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BEHRMANN-HEFT 


_Verehrter, lieber Herr Behrmann! 


Am 22. Mai 1952 vollenden Sie in körperlicher und geistiger Frische das 
70. Lebensjahr. Die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, die Ihnen besonders 
nahe ans Herz gewachsen ist, möchte Ihnen zu diesem Tage in Dankbarkeit 
eine Freude und Ehre bereiten. So widmet sie Ihnen dieses stattliche Doppelheft 
ihrer Zeitschrift ,,Die Erde‘, das Ihren Namen trägt und Sie mit seinem Inhalt 
überraschen soll. Mit den Verfassern aber vereinigt sich eine große Schar von 
Freunden und Schülern, vereinigen sich alle Mitglieder unserer Gesellschaft, um 
Ihnen in herzlicher Zuneigung, Verehrung und Verbundenheit ein kräftiges 
„Glückauf‘“ zuzurufen. 
Was Sie in diesem Hefte lesen werden, ist ein bunter Strauß von Aufsätzen, 
die nach dem freien Willen der Autoren ein Thema aus einem ihrer Arbeitsgebiete 
_ behandeln. Diese vielseitige Freiheit verkörpert so recht auch Ihre Einstellung 
zur Geographie und das Wesen Ihrer wissenschaftlichen Arbeit. Sie haben durch 
fünf Jahrzehnte bewiesen, daß Sie jeder Einseitigkeit abhold sind und das Spezia- 
listentum ablehnen. Sie waren und sind stets bestrebt, den weitschattenden Baum 
der Erdkunde sich voll entfalten und jeden seiner Zweige blühen zu lassen. Diese 
für das befruchtende Wirken eines Hochschullehrers unerläßliche Auffassung 
wurzelt in Ihrem wissenschaftlichen Werdegang unter dem Hinflusse bedeutender, 
aber sehr wesensverschiedener Meister unseres Faches. In Göttingen legten Sie 
unter Ihrem Lehrer Hermann Wacner das Fundament’ und verdienten sich in 
vorwiegend kartographischer Betätigung die wissenschaftlichen Sporen. In Leipzig, 
wo Sie als Assistent arbeiteten, vermittelte der Anthropogeograph und Länder- 
kundler Joser Parrsch völlig andersartige Eindrücke. Schließlich kamen Sie als 
Assistent nach Berlin und begannen bald darauf Ihre Hochschullaufbahn unter 
ALBRECHT PENCK, der als Morphologe Sie wohl am nachhaltigsten angeregt hat. 
In gleich vielfältigem Sinne wirkten Ihre ausgedehnten Reisen: 1912—1913 die 
große Forschungsfahrt nach Neuguinea, auf der nicht nur Ihre topographisch- 
morphologische Begabung sich voll auswirken konnte, sondern auch reiche völker- 
kundliche Erkenntnisse gewonnen wurden; später und bis heute viele kleinere 
Unternehmungen mit den verschiedensten Zielsetzungen in Europa und seinem 
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darüber ee sates neo. er me Hagens her ee Sie 
aber auch die Anthropogeographie und die länderkundliche Synthese. 


Auf diesen sicheren und umfassenden Grundlagen bauten Sie Ihr Wirken als 


= Hochschullehrer auf. In Berlin waren es von 1914 ab nur wenige, durch den ersten _ 
Weltkrieg eingeschränkte Jahre. Von 1922 bis 1944 entfalteten Sie in Frankfurt ~ 
in einem großen Schülerkreis eine überaus fruchtbare Tätigkeit. Die Mainstadt 
wurde dem geborenen Oldenburger die zweite Heimat. Wäre das unglückliche Ende 
des zweiten Weltkrieges nicht gekommen, so würden Sie heute wahrscheinlich 
dort den 70. Geburtstag feiern. So aber freuen wir uns trotz allem Unheil, daß 
1945 Berlin, die schon von früher her und durch viele persönliche Bande lieb- 
gewonnene Stadt, Ihre dritte und endgültige Heimat wurde. Obwohl kein J üngling 
mehr, gingen Sie hier mit ungebrochener Kraft ans Werk und beteiligten sich 
- unter anderem von 1948 ab an dem Aufbau der Freien Universität, deren Geo- 
graphisches Institut sich bereits heute eine angesehene Stellung errungen hat. 
Wo sich auch Ihre akademische Tätigkeit entfaltete, überall setzten Sie sich in 
den Herzen zahlloser Schüler ein unvergängliches Denkmal und erwarben sich 
ihre dauernde Dankbarkeit und Zuneigung. Denn sie verehren in Ihnen nicht nur 
den vielerfahrenen, richtungweisenden und vorbildlichen Gelehrten, sondern auch 
den besorgten, mitfühlenden Menschen, der ebenso an ihren Nöten wie an ihrem 
Frohsinn aufgeschlossen teilnimmt. Sie sind ihnen Mentor und Freund zugleich. 
Ihre besondere Liebe und Fürsorge galt stets der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin. Von 1919 bis 1922 gaben Sie als Generalsekretär mit Umsicht und Erfolg 
deren Zeitschrift heraus. Nach dem Zusammenbruch 1945, den Sie in Berlin 
miterlebt haben, ruhten Sie nicht, bis es Ihnen nach unsäglichen Mühen und Ent- 
täuschungen gelang, die Totgeglaubte 1948 zu neuem Leben zu erwecken. Wenn 
sie heute wieder blühend und hoffnungsfroh dasteht, so ist das in erster Linie 
Ihr Verdienst, der Sie bis Ende 1951 mit glücklicher Hand den Vorsitz führten. 
Auf der Grundlage Ihrer Arbeit dürfen wir hoffen, daß unsere altberühmte Gesell- 
schaft auch im Auslande rasch wieder an Ansehen gewinnen und wie früher höchste 
Achtung genießen wird. Die Voraussetzung hierfür schafft in erster Linie unsere 
Zeitschrift, die unter dem Namen ,,Die Erde“ 1949 wiederzugründen Ihnen nach 
Überwindung vieler Schwierigkeiten gelang. Sie braucht heute in keiner Weise 
den Vergleich mit der früheren ,,Zeitschrift zu scheuen. Auch Ihre alte Liebe, _ 
die Schulgeographie, haben Sie bei Ihrem Wirken nicht vergessen. Durch Führungen 
und Ratschläge haben Sie ihr wertvolle Hilfe geleistet und ihr im Geographischen | 
Institut bereitwillig eine Heimstätte gewährt. Für all das danken Ihnen an Ihrem 
 Ehrentage alle unsere Mitglieder, ebenso aber auch die gesamte deutsche geo- 
graphische Wissenschaft. 
Für eine Festschrift gediegene wissenschaftliche Betas zu bekommen, ist 
kein Problem. Viel schwieriger ist heute die wirtschaftliche Seite. Wir sind glück- 
lich und erkennen es mit aufrichtiger Dankbarkeit an, daß wir Kinsbei die freudig 


on Maneeher elle haben, de neh als Freunde nahestehen. 
= Namen derer nennen zu Hs die zum PR Gelingen 


: Freiherr | Se Kress), 1 ander. Franval (Siemens & Halake AG). Dr. is 


_ Friedensburg, Dr. Helmut Hemscheidt (Zeiss Ikon AG), Claus Körte, Paul Krause, 

Ernst Lange (ESSOAG), Walter Langfeld (Kodak AG), Chefredakteur Ernst Lem- 
mer, Carl-Friedrich Müller, Walter Nadolny, Ernst Ravenstein (Ravensteins .Geo- 
graphische Verlagsanstalt), Erik Reger (Verlag „Der Tagesspiegel‘), Regierender 


FE ty Bürgermeister Prof. Dr. h. c. Ernst Reuter, Hans Sonnenfeld (Verlag ,,Der Abend‘), 
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_ Kurt Velhagen (Verlag Velhagen & Klasing), Verein für Geographie und Statistik, 
Frankfurt a. M. (Prof. Dr. Julius Wagner), Hans Weber (Außenhandelsbank), 
Präsident August Weltzien, Eberhard Westermann (Verlag Georg Westermann), | 


Gustav Winkler (Kommanditgesellschaft). 
Diese Liste ist vom Zufall bestimmt, da wir unsere Absicht keineswegs weiten 
Kreisen zur Kenntnis gebracht haben. So wird manch einer Ihrer vielen Freunde 


und Schüler vielleicht betrübt sein, daß unser Ruf ihn nicht erreichte oder, besser 
_ gesagt, daß wir nicht wagten, in der jetzigen schweren Zeit uns an ihn zu wenden. 


Er wird uns verzeihen, denn wir haben nur aus Unkenntnis gefehlt. 

Die Blätter dieses ,, Walter Behrmann-Heftes‘ legen Zeugnis ab von einer Fülle 
_vén Liebe, Verehrung und Dankbarkeit, die Ihnen, lieber Herr Behrmann, an 
Ihrem 70. Geburtstag entgegengebracht wird. Alle, die Ihnen nahestehen, wieder- 

holen ihre herzlichsten Wünsche und rufen Ihnen zu: ad multos annos! In diesem 
Sinne sei Ihnen diese Ihre Festschrift überreicht von 


Ihrem aufrichtig verbundenen 
- | Edwin Fels 


Erler Vorsitzender 
der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 
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are Ritter — Riehl — Ratzel 
Die großen Anreger zu einer historischen Landschafts- und Länderkunde Deutschlands 
AMAR E im 19. Jahrhundert | ; 


} | : Von 


Hermann Overbeck 


In seinem Überblick über den wissenschaftlichen Stand der Geographie in 
Deutschland kurz vor der Mitte unseres Jahrhunderts hat Cart Trott die historisch- 
genetische Betrachtungsweise (neben der funktionalen) als die „wichtigste Tendenz 
in der modernen Geographie, in der Landschaftskunde und besonders in der Kultur- 
landschaftsforschung“) bezeichnet. Diese Erkenntnis hat wohl auch — ohne daß, 
es ausdrücklich gesagt wurde — WALTER BEHRMAnN dazu bestimmt, für seinen Bei- 
trag zu einer Vortragsreihe über ,,Gegenwartsfragen der geographischen Wissen- 
schaft und des geographischen Unterrichtes“ im Jahre 1933 das Thema ,,Das Werden : 


der deutschen Kulturlandschaft‘) zu wählen. — Nun ist es zwar nicht so, als ob 


die stärkere Berücksichtigung der historischen Betrachtungsweise erst in den letzten 
Jahrzehnten die Geographie befruchtet habe. Vielmehr zeigt uns jeder Abriß der 
Entwicklung der geographischen Wissenschaft — unter dem besonderen Gesichts- 
winkel der Beziehungen der Geographie zur Geschichte — seit dem Altertum ein 


_ abwechselndes Anziehen und Abstoßen beider Wissenschaften, ohne daß zwar die 


beiden notwendig aufeinander angewiesenen Disziplinen jemals ganz auseinander 
gekommen wären. In der jeweiligen Wertschätzung, die die historische Geographie 
— diese hier in ihrem umfassendsten Umfang verstanden — gefunden hat, spiegelt 
sich diese Entwieklung wider, und in der Pflege des im ureigensten geographischen 
Teiles der historischen Geographie, der historischen Landschafts- und Länderkunde, 
findet sie ihren feinsten Niederschlag. 


Die Historische Geographie beschäftigt sich mit dem Werdegang der dinglich 
erfüllten Erdoberfläche in historischer Zeit — diese entweder ein- oder ausschließlich 
der Vorgeschichte verstanden — und zeichnet Bild und. Wesen der Landschaften. 
und Länder in den verschiedenen Epochen der Geschichte. Die Darstellung des 


- Werdeganges der Landschaften und Länder wird in einer Betrachtung der Gegen- 


wartslandschaft ausmünden. Aber der eigentliche Gegenstand der historischen 
Geographie ist die Landschafts- und Länderkunde vergangener Zeiten, so daß dieser 
Spezialzweig im Lehrgebäude der Geographie am treffendsten als historische 
Landschafts- und Länderkunde zu bezeichnen ist. Die so umrissene historische 
Geographie umfaßt dabei auch alle Teilgebiete der sogenannten allgemeinen Geo- 


2) TROLL, C.: Die geographische Wissenschaft in Deutschland in den Jahren 1933—1945. Erd- 
kunde, 1 (1947), S. 25. \ 


| 2) Geographischer Anzeiger, 34 (1933), S. 223—228. 
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geographischen Verhältnisse (Vorgänge und Zustände) der Vergangenheit beitragen. ie | 


Die historische Landschafts- und Länderkunde ist eine wichtige, unentbehrliche 
_ Ergänzung einer Geographie, die zwar in erster Linie Gegenwartskunde ist und blei- — 
ben muß. Sie hat mit der Gegenwartsgeographie nicht nur das Forschungsobjekt | 


gemeinsam, sondern sie wendet auch auf diesen Gegenstand die gleichen Betrach- 
tungsweisen an. Neben die Beobachtung, die nur für das unveränderte Grundgerüst 


der unbelebten Naturlandschaft und die in der Gegenwartslandschaft erhaltenen £ 


Vorzeitformen möglich ist, treten aber in der historischen Geographie an die erste 


Stelle die besonderen Forschungsmittel der Geschichtswissenschaft mit ihrem 


„unerschöpflichen und vielgestaltigen Quellenstoff, der mit historisch-kritischen 
Methoden und Hilfsmitteln gesammelt, gesichtet, bearbeitet und verwertet werden 
muß‘), 

Als historische Taches und Länderkahde erhält also die hiebörische Geo- 


graphie ihre Stellung in der Geographie zugewiesen. Wenn die Geographie eine | 
 Raum-Zeit-Wissenschaft ist — ein heute allgemein anerkannter Standpunkt —, 


dann kann sie nicht nur Gegenwartswissenschaft sein. Dann braucht sie sich aber 
auch nicht darauf zu beschränken, die Gegenwartsformen (einschließlich der Vorzeit- 
formen) im Sinne einer genetischen Morphologie der Landschaft zu erklären, son- 
dern sie kann — vor allem in der Kulturlandschaftskunde — auch Gestalt und Ge- 
stalt- und Bedeutungswandel der historischen Landschaften und Länder zum Gegen-. 
stand ihrer Untersuchungen machen. Das ist das Hauptthema der historischen Geo- 
graphie als wichtiges Spezialgebiet der Géographie. | 

Der Historiker zwar wird ihren Inhalt anders sehen; denn die historische Geo- 
graphie ist — davon legt auch die Geschichte dieses Wissenschaftszweiges Zeugnis 


ab — auch eine Hilfswissenschaft der Geschichte. Es liegt im Wesen der historischen 


Geographie, daß sie ihren Schwerpunkt ‘entweder mehr in der geographisch-räum- 
lichen Fragestellung oder mehr in der historisch-zeitlichen haben kann. Die histo- 
rische Geographie im weiteren Sinne steht daher sicherlich sowohl an der Grenze 
der Geographie als auch an der der Geschichte, und sie ist in dieser umfassenderen 
Bedeutung nicht nur Hilfswissenschaft der Geschichte, sondern auch Hilfswissen- 
schaft der Gegenwartsgeographie. Hier dient die historische Geographie gewisser- 
maßen nur als „Mittel zum Zweck“, zur Verständlichmachung geschichtlicher Er- 
eignisse und Vorgänge oder zur Erklärung des Formenbildes der heutigen Land- 
schaft. Dagegen muß die historische Geographie als historische Landschafts- und 
Länderkunde durchaus als Teil, als „unentbehrliches Glied“ (J. Parrscu)?) der 


geographischen Wissenschaft betrachtet werden. — In dieser verschiedenen Bewer- — 


tung der historischen Geographie im Lehrgebäude der Geographie tritt der been 


1) Repticu, O.: Historisch-geographische Probleme. Mitteilungen des Instituts für österreichische 
Geschichtsforschung, 27 (1906), S. 550. 


*) Parrsca, J.: Philipp Clüver, der Begründer der historischen Länderkunde. Reese Ab- 


handlungen, V. 2 (1891), S. 47. 


hte, in Erscheinung. Die Grenzen zwischen diesen beiden 
en aber sind fließend. So betont H. Hassıncer, der die Erfor- 


schung, d torischen Landschaft als eine „zwischen der Geographie und Ge- 


"schichte stehende Disziplin“) ansieht, in seiner Gesamtdarstellung der „Geographie 


des Menschen“ doch, daß „vom Standpunkt der heutigen Geographie die Kenntnis 


_ der Urlandschaft als Ausgangsform der jetzigen Landschaft‘ wesentlich?) sei. Schon 


E; diese Einschränkung in der Grundauffassung Hassingers über die Stellung der histo- 


rischen Kulturlandschaftsforschung und Länderkunde zeigt, wie eng sich die gene- 


+ 


i! tische Betrachtung der Gegenwartslandschaft verknüpft findet mit der Landschaftsge- 
schichte. Folgerichtiger ist daher wohl doch die Auffassung, wie sie schon vor 50 Jah- 


ren am eindeutigsten von Jos. Parrscx vertreten worden ist, daß auch die histo- 
rische Landschafts- und Länderkunde als ,,integrierender Bestandteil 
der wissenschaftlichen Geographie‘®) in das geographische Lehrgebäude 
eingefügt werden muß. — Die folgende wissenschaftsgeschichtliche Studie will die 
Grundlegung der historischen Landschafts- und Länderkunde Deutschlands im 


19. Jahrhundert aufzeigen. 


Carl Ritter‘) 


* In seiner Monographie über Pune CLÜVER (1580—1622) hat Jos. ParTscH 


diesen als ,,Begriinder der historischen Länderkunde‘°) in Deutschland bezeichnet. 


Clüver hatte der Geschichte des Altertums und seiner Geographie seine wissen- 

schaftliche Arbeitskraft gewidmet und wollte auf Grund eines kritischen Quel- 
lenstudiums und vermittels gründlicher eigener Kenntnis des Landes historische 
Länderkunden des Altertums, des deutschen wie des antiken, gestalten. Seine für 
ihre Zeit bemerkenswerten methodischen Grundsätze, die er in seinen Werken über 
Italien oder das antike Deutschland angewandt hat, sind nach ihm lange Zeit un- 
beachtet geblieben, und die historische Länderkunde erstarrte als Zweig der Alter- 

 tumswissenschaft in einer historischen Topographie. Erst unter dem Einfluß CARL 
Rırters ist sich in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts die historische Länder- 
kunde wieder ihrer Zugehörigkeit zur Geographie bewußter geworden. 


a Die Bedeutung von CARL Rrrrer ist in der vorwiegend naturwissenschaftlich 


eingestellten Ära der Geographie zu Unrecht oft verkannt worden. Dabei dürfen 
wir nicht vergessen, daß von ihm die erste eindeutige, noch heute brauchbare De- 
finition der Geographie als der Wissenschaft von der dinglich erfüllten Erdober- 


1) Hussıncer, H.: Die Geographie des Menschen (Anthropogeographie). Handbuch der geogra- 
h phischen Wissenschaft, Bd. Allgemeine Geographie II. 8. 171. 4 
2) Hassincer, H.: 8.453. > 


, 


3) Parrscu, J.: 8. 45. bars 
4) Die jüngste Arbeit von H. ScumitTHENNER, Studien über Cart Rırrer (Frankfurter geographische 
Hefte, Jg. 25, 4) Frankfurt a. M. 1951 stand mir leider noch nicht zur Verfiigung. + 
_ 5) Siehe vorige Seite, Anmerkung 2. 


etischen F etrachtungsweise, der erklärenden Morphologie 
r Gegenwart, und einer historischen Betrachtungsweise, 


en REN 


fläche stammt!). Wesentlich ist außerdem, daß diese „irdische Erfüllung der Räume“ 


entsprechend dem Titel seines großen Lebenswerkes, das er seit 1822 in 19 Bänden 


herausgebracht hat ,,Erdkunde im Verhältnis zur Natur und zur Geschichte des 
Menschen ...‘“ sowohl die natürlichen Erscheinungen als auch den Menschen und 
seine Werke einschließt, daß Rrrrer sich also zur Aufgabe gestellt hatte, eine Natur 
und Kultur gleichermaßen berücksichtigende Darstellung der Länder der Erde zu 
geben. In der Ausführung ist er zwar dann an dieser bei dem damaligen Stand der 
Wissenschaft wohl auch noch nicht zu bewältigenden Aufgabe gescheitert, hat sich 
immer mehr in einer — zwar räumlich geordneten — historisch-antiquarischen 
' Forschung verstrickt und sein eigentliches Forschungsobjekt, die dinglich erfüllte 
Erdoberfläche, aus den Augen verloren. Weil RiTTEr mehr gemessen wurde an dem, 
was ihm in seinem Werk nicht geglückt ist, als nach dem Wert der durch ihn ver- 
mittelten grundsätzlichen wissenschaftsmethodischen Erkenntnisse), wurde seine 
Bedeutung in der Geographie immer wieder unterschätzt. Demgegenüber dürfen wir 
mit gutem Recht C. Rrrrer ebenso als den ersten Vertreter einer wissenschaftlich 
eigenständigen Geographie an einer deutschen Hochschule wie als den großen An- 
reger zu einer — vor allem historischen — Kulturlandschafts- und Länderkunde 
verehren. Die Grundlinien zu dieser zeichnen sich in seiner berühmten Berliner 
Akademierede von 1833 über das,,Historische Element in der geographischen Wissen- 


schaft‘“?) deutlichab. Das historische Element in der Geographie deckt sich in Rıtters _ 


Terminologie weitgehend mit der Bedeutung des Menschen und der von ihm ge- 
schaffenen Kulturlandschaft im System der Geographie. ,, Die geographische Wissen- 
schaft kann ebensowenig des historischen Elementes entbehren, wenn sie eine wirk- 
liche Lehre der irdischen Raumverhältnisse sein will und nicht ein abstraktes Mach- 
werk, ein Kompendium, durch welches zwar der Rahmen und das Fachwerk zur 
Durchsicht in die weite Landschaft gegeben sind, aber nicht die Raumerfüllung selbst 
in ihren wesentlichen Verhältnissen und in ihrer inneren und äußeren Gesetzmäßig- 
keit‘). — Das historische Element in Rrrrers Geographie bestimmt dabei nicht 
nur den sachlichen Inhalt, d.h. die Einbeziehung des Menschen und der von ihm 
gestalteten Kulturlandschaft, sondern es wird ihm auch zu einem wissenschaftlichen 
Prinzip überhaupt. Das historische Element ist seiner Auffassung von der Geo- 
graphie als Wissenschaft, indem ich eine Formulierung von H. Hassincer über- 
nehme, ,,immanent‘*). „Das Erdsystem ist nicht dasselbe geblieben, gesetzt auch in 
seinem kosmischen und physischen, doch nicht in seinem historischen Leben“). 


1) Es darf zwar nicht übersehen werden, daß Cart Rrrrer seine Definition durch einen Zusatz — 


im Sinne der räumlich-beziehungswissenschaftlichen Auffassung verdunkelt hat, worauf 
schon O. Scuiürer (Die Ziele der Geographie des Menschen. München u. Berlin 1906. S. 53) 
hingewiesen hat. 

*) Rırter hat ,,merkwürdigerweise sein Ideal einer Länderkunde in keinem seiner Werke voll 
verwirklicht‘ (Parrscu, J.: Die geographische Arbeit des 19. Jahrhunderts. Breslau 1899. S.13.) 

®) Rirrer, Carr: Einleitung zur allgemeinen vergleichenden Geographie und Abhandlungen zur 
Begründung einer mehr wissenschaftlichen Behandlung der Erdkunde. Berlin 1852. S. 152—181. 

4) Rırter, C.: S. 153. 

5) Hassincer, H.: S. 169. 

®) Rırrer, C.: S. 163. 
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ah Ritter — R Riehl — - Ratzel 


ss Rechte. der Naturlaridschaft ie B. durch as Erdbeben, 


_ Sturmfluten usw.), die zwar momentan mehr die . Aufmerksamkeit erregen 


können, treten doch nach Rırrer zurück gegenüber den „größten Veränderungen, 
RL die sich auf dem Erdball (als Erziehungshaus des Menschengeschlechtes) ganz 
allmählich, obwohl unter den Augen der Geschichte zutragen ... und diesen 
zu einem anderen gemacht haben, als er früher war“). Die „große Mitgift des 
Menschengeschlechts“, sein „Wohnhaus“, seine ,,irdische Hütte‘, das ist die 
_ durch den Menschen geschaffene Kulturlandschaft?), die in ihren Veränderungen 
durch die Geschichte zu verfolgen ist. „Die Räume, die Gestalten und Formen 
bleiben in ihren Relationen zum Erdball, als Wohnhaus des Menschengeschlechtes 
gedacht, nicht dieselben. Die Art der Raumfüllung wird daher von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert eine andere, und die erfüllten Räume stellen sich in 
_ ein dem bisherigen verschiedenes Verhältnis dieses Wohnplatzes zum Menschen“). — 
Es wandelt sich die Kulturlandschaft; es wandelt sich mit dieser aber auch die Ab- 
hängigkeit des Menschen von der neugeschaffenen Kulturlandschaft und damit 
auch das Verhältnis des Menschen zur ursprünglichen Naturgrundlage. So zeigt uns 
_C. Rirrer klar das Aufgabengebiet, das der historischen Kulturlandschafts- und 
' Länderkunde zugrunde liegt. 
Die historische Betrachtungsweise zwar verführte Rırter, der Geographie und 
Geschichte aufs engste zu verbinden suchte, zu dem, wie er selbstironisch einmal 
"sagte, , fast törichten Versuch“, die Fülle der landschaftsumgestaltenden Ereignisse 
und Erscheinungen vergangener Zeitperioden gewissermaßen in das Landschafts- 
bild der Gegenwart hinein zu projizieren. „Was seit menschlicher Erinnerung an 
dem Natur- oder Menschenwerk einer Erdenstelle sich geändert hat, das gehört 
nach ihm, mögen Natur- oder Menschenkräfte die Urheber der Verwandlung sein, 
auch in die Kunde von der dinglichen Erfüllung dieser Erdenstelle‘). Indem er 
dazu noch ,,jeden Raumabschnitt der Erde im Lichte des Wissens aller Zeiten‘‘) 
vorführen wollte, mußte seine Darstellung ins Uferlose geraten, so daß sein ge- 
planter geographischer Überblick über die Erde nach 19 dickleibigen Bänden nicht 
einmal den Erdteil Asien zum Abschluß bringen konnte. — Das entscheidende Ver- 
dienst Cart Rrrrers für die Geographie liegt also nicht in seinen umfangreichen 
länderkundlichen Werken, in denen die geographische Fragestellung — im Sinne der 
Erdkunde als ,,Wissenschaft des irdisch erfüllten Raumes“ — immer mehr in ge- 
schichtlichem Tatsachenwissen erstickt wurde, sondern’-in den insbesondere in 


seinen kleineren Schriften ausgestreuten methodischen Anregungen. Vor allem seine 


programmatischen Ausführungen über das „historische Element in der geogra- 
phischen Wissenschaft“, in denen er ‚die bloß zufällige historische Beimischung‘“ 
genau unterscheidet von dem „historischen (notwendigen) Elemente der geogra- 


1) Rırter, C.: 8. 161 (gekürzt zitiert). 

2) Der Ausdruck „Kulturlandschaft‘‘ wird von Rirrer selbst in seiner Akademierede (S. 166) 
angewendet. 

3) Rırter, C.: S. 159 (gekürzt zitiert). 

4) MArrue, F.: Was bedeutet Carl Ritter für die Geographie ? Zeitschrift der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin 14, (1879) S. 389. 

5) ‘ous F.: S. 387. 
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wert für die historische Kulturlandschaftsforschung und Länderkunde. i 


Wilhelm Heinrich Riehl © ve eee 
Zu den großen Anregern, die im 19. Jahrhundert die historische Landschafts- 


. und Länderkunde gefördert haben, muß auch Wırnerm Heinrich RiExz gezählt 
werden. Diese Erkenntnis wird heute — nach der überzeugenden‘ Würdigung, die — 


in den letzten 15 Jahren Riruzs Bedeutung für die deutsche Landeskunde mehrmals 


‚durch FrpricH Merz?) gefunden hat — wohl nicht mehr angezweifelt. Aber ZU 


seinen Lebzeiten hat die Geographie nur geringen Nutzen aus seinem Werk zu 
ziehen verstanden, und auch in der lebhaften Auseinandersetzung über Aufgaben 
und Methoden der historischen Geographie, die um die Wende des 19. zum 20. Jahr- 
hundert die Geographen beschäftigte, ist der Name W.H. Rieuts nirgends zu finden. — 
Rient war für die zünftige Geographie gewiß ein Außenseiter. Das war er, der die 
Fakultäts- und Wissenschaftsgrenzen bewußt zu sprengen versuchte, aber eigentlich 
auch auf allen anderen Wissensgebieten, die er infolge der Vielseitigkeit seiner 
wissenschaftlichen Interessen befruchtet hat. Mit der Geographie berührt sich Rent 
ebenso in seinen Arbeiten zur Volkskunde und Gesellschaftswissenschaft wie zur 
Statistik und Kunstgeschichte. Denn überall beschäftigte ihn auch die geographische 
Fragestellung nach den Beziehungen zwischen „Land und Leuten‘. Am stärksten 
aber wirddieser geographische Zug wohl in den Teilen seines Werkes offenbar, die ihn 
als Kulturhistoriker ausweisen, in denen wir ihn aber mit dem gleichen Recht als 
Vertreter der historischen Kulturlandschaftskunde ansprechen dürfen. Hier ist der 


Einfluß Cart Rirrers deutlich zu verspüren, und von hier aus führt auch eine Ver- 
bindung zu Frieprich Rarzer, dessen Gedanken über die historische deutsche | 


Landschaft den Geist W. H. Ræuzs atmen. So können wir W. H. Rreut sinnvoll 
einordnen in die Geschichte der historischen Landschafts- und Länderkunde des 
19. Jahrhunderts, auch wenn diese Erkenntnis erst unserer Generation in vollem 
Umfang bewußt geworden ist. 

W. H. Rieu hat für die Stadtlandschaft — am bekanntesten geworden ist das. 
Beispiel von Augsburg — „den Stadtplan als Grundriß der Gesellschaft‘ dar- 
gestellt. Die städtische Gesellschaft, rechtlich, sozial und wirtschaftlich gegliedert, 
sondert sich auch topographisch. „Denn so, wie man von dem vornehmen Plateau 
den Perlachberg hinabsteigt‘‘ — so schildert Rırnr es für Augsburg —, „lagern sich 


am Abhange die wichtigsten Gewerbestraßen; auf der Höhe dominieren die Pt 


1) Rirrer, C. 8. 181. 
2) Merz, Fr.: Wilhelm Heinrich Riehl. In: Die Großen Deutschen, Bd. 4. Berlin 1936, 8,7 
Merz, ER Wilhelm Heinrich Riehl und die deutsche Landeskunde. Berichte zur deut- 


schen Landeskunde, 8 (1950), S. 286—295. Den Aufsätzen von Fr. Merz bin ich sehr ver- 


pflichtet, und ich habe mich bei meinen Ausführungen vor allem auf die Gesichtspunkte be- 
schränkt, die mir im Rahmen meiner a Studie wesentlich er- 
schienen. 


; 


fhe devisees Wand acbake ee die uns RıEHL pomenes 
gelbild ihres gesellschaftlichen Gefüges geschildert hat. So 
seine Aunesung von ‚dem RER und Länderkunde ein une: 


a Beziel ngen ne Mensch ve Erde, ide seine ARS zu einer Wissen- 
„schaft, vom us werden ließ, ee Landschaft nur als „Hintergrund des Volks- 
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D een Se die ar Dee Gestaltungen des Volkstums. 
x» So bedingt ein topographisches ein wirtschaftliches Moment, und aus den ökono- 
NS _ mischen Zuständen wachsen wieder soziale Besonderungen des Volkstums her- 
_vor.‘#) Das ist sicher nicht das Ganze der geographisch-landschaftlichen Problematik. 
Aber Rient unterstreicht hier sehr wesentliche, leider nur zu oft vergessene Ge- 
à _ sichtspunkte in dem so vielseitigen Fragenkreis „Land und Leute“. 
Die naturräumliche Dreigliederung Deutschlands hat Rut umgedeutet in eine 
_ sozialräumliche, in der ihm der Gegensatz zwischen dem „zentralisierten‘‘ Norden 
und Süden und der ‚„individualisierten‘ Mitte als das Wesentliche erschien, Begriffe, 
die — zwar nicht unmißverständlich — ihren vollen Inhalt erst aus dem Zusammen- 
klang von Natur und Geschichte erhalten. Aber auch die weitere Untergliederung 
verwendet dasgesellschaftliche Unterscheidungsmerkmalals Einteilungs- 
_ grund. So müssen wir den Gegensatz von Feldland und Waldland verstehen, dem 
Ries besondere Beachtung geschenkt hat, und worin er als Vorläufer der land- 
_ schaftsgeschichtlichen Untersuchungen ROBERT GRADMANNS angesprochen werden 
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,,Jungborn“ des deutschen Volkes schildert, hat er immer wieder in seiner sozialen 
Bedeutung hervorgehoben. Der Wald mildert die wirtschaftliche Notlage in den 
. Mittelgebirgen, die er uns als „Land der armen Leute“ so überzeugend nahe zu 
bringen weiß. Das Feldland schildert er uns als Ausdruck der Vielgestalt des Bauern- 
tums, des guten wie des entarteten. Als Übergangsgebiet zwischen Stadt und Land 
_ finden bei Rient die Weinbaulandschaften, das ,,Bauernland mit Bürgerrechten“, 
eine besonders liebevolle Behandlung, wie ihn überhaupt das Stadt-Land-Problem 
= in seinen landschaftlichen Auswirkungen sehr angezogen’ “hat. Mit der Erw ‚ähnung 
der Städte, deren Vielfalt er vor allem in dem Gegensatz zwischen den gewachsenen 
Städten des Mittelalters und den künstlichen landesfürstlichen Neugründungen 
und in deren unterschiedlicher gesellschaftlichen Struktur lebendig werden läßt, 
_ kehren wir zu dem Ausgangspunkt dieses Überblickes über die Bedeutung des so- 


BR = se 


5 4 5 Riu, W. H.: Augsburger Studien. In: Kulturstudien aus 3 Jahrhunderten. Stuttgart 1862. 
2) Hier geht es ihm in erster Linie um wirtschaftliche und soziale Fragen; seine Volkskunde 
| ist Gesellschaftswissenschaft. 
£ 3) Rex, W. H. Ge nach Fr. Metz, W. H. Riehl S. 19). 


kann. Den Wald, den er im Sinne seiner auch sozialerzieherischen Absichten als — 


À zinlgeographischen | Elementes in dem landeskundlichen Werk W. H. Rıenıs zurück- 
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Für Rint ist die Kulturlandschaft — um eine Formulierung Fr. RATzZELs vorweg- 
zunehmen — zugleich die „historische Landschaft‘, in der sich die geschichtlichen 
Kräfte widerspiegeln. So gehört Rırur ebenfalls zu den großen Anregern einer 
historischen Landschafts- und Länderkunde. Auch hier hat er zwar die landschafts- 


geschichtliche Fragestellung nicht in ihrer ganzen Tiefe aufgenommen. Die ,,geo- 


graphische Perspektive in der Zeit“ reicht nicht über das späte Mittelalter hinaus. 
Das Mittelalter selbst hat er nach dem Urteil von Fr. Merz ,,kaum richtig erfaßt‘). 


Die Zeit, die Rıent bevorzugt behandelt hat und der er in seinen Anschauungen \ 


noch z. T. verhaftet war, ist das 17. und 18. Jahrhundert und die Zeit vor demgroßen 


industriellen Umbruch der Mitte des 19. Jahrhunderts, während er mit den Pro- 


blemen des Maschinenzeitalters geistig nicht mehr fertig wurde und diese daher in 


seinen Arbeiten einen geringeren Niederschlag gefunden haben. Rent hatte sich 
selbst, als er 1897 starb, ‚um ein ganzes Menschenalter überlebt‘. (Fr. Merz)?). 
So ist sein landeskundliches Werk zeitbedingt; aber es ist deshalb nicht überholt, 


sondern noch heute für die landschaftsgeschichtliche Forschung voller Anregungen, 


weil er bewußt und in einer für seine Generation meisterhaften Weise Bild und Wesen 
der deutschen Landschaft für die vorindustrielle Epoche im Werden der deutschen. 
Kulturlandschaft entworfen hat. — Wenn wir die nicht zu leugnende Einseitigkeit. 
der Rirutschen Auffassung in Rechnung stellen, dann müssen wir die Geschlossen- 


heit seines Beitrages zur deutschen historischen Landeskunde und die intuitive Er-. 


fassung der Probleme der historischen Kulturlandschaft bewundern und bedauern, 


daß seine so fruchtbaren Gedanken erst mit solcher Verspätung Anerkennung und, 


Nachahmung gefunden haben. 


Friedrich Ratzel | 


Uber ein halbes Jahrhundert, in dem die Geographie vor allem damit beschaftigt 
war, den naturwissenschaftlichen Teil ihres Lehrgebäudes auszubauen, zog in erster 
Linie die Geschichte und die Altertumswissenschaft den Nutzen aus dem historisch- 
geographischen Werk Cart Rirrers. Da erschien, gerade fünfzig Jahre nachdem 
Rirrer seine berühmte Akademierede gehalten hatte, die ,,Anthropogeographie** 
von Frieprıch RATzEL, die erneut auch in der Geographie wieder Rırrers Einfluß 
deutlich werden ließ. Rarzez hat sich ganz nachdrücklich zu Ritter bekannt. „Wir 
sagen offen, daß wir in der ganzen Erdkunde Rrrrers keinen Satz über das Ver- 
hältnis der Geschichte zur Natur finden, den wir nicht zu billigen verméchten‘*). 


Aber Fr. RATzEL hatte Rirrers Anregungen doch nur z. T. aufgenommen; er hat 
am wenigsten an seine Gedanken zur historischen Landschafts- und Länderkunde 


angeknüpft. So ist Rarzers Bedeutung für diese geringer als es seine anerkannte 
Stellung als erster deutscher Systematiker der Anthropogeographie hätte vermuten 
lassen. Rarzez wollte zwar dem Menschen wieder seine ihm gebührende Stelle im 
Lehrgebäude der Geographie zurückgewinnen. Aber ihn beschäftigte der Mensch 
in erster Linie als Lebewesen, und er wollte seine Geographie des Menschen daher 


1) Merz, Fr.: W. H. Riehl a. a. O. 8.13. 


2) Merz, Fr.: 8.12. 
8) Rarzez, Fr.: Anthropogeographie I. Teil 2. Aufl. Stuttgart 1899, S. 38. 
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ch Pflanzen und Tiere einschließende umfassende Biogeographie einordnen. 


So steht in seinem System der Anthropogeographie im Vordergrund die Frage, wie 


~ 


my „physische Anthropogeographie™) bezeichnet hat, und tatsächlich steht Rarzez hierin 
_ ganz auf dem Boden der naturwissenschaftlich orientierten Geographie seiner Zeit. 
"Andererseits sollte seine Anthropogeographie zugleich auch eine , Anwendung der 
Erdkunde auf die Geschichte“ bringen. Ist also auch der unmittelbare Beitrag der 
 Rarzerschen Anthropogeographie zur historischen Landschafts- und Länderkunde 
ein geringer, so gewinnen mittelbar doch seine Ausführungen über die geschicht- 
‚lichen Bewegungen in ihrer Abhängigkeit vom Boden, vor allem in der vertieften 
Behandlung der geographischen Lagebeziehungen für die Kulturlandschafts- 
geschichte besondere Bedeutung. Gerade in dieser Fragestellung ist bei RATZEL am 
stärksten das „historische Element‘ und damit der Einfluß C. Ritrers zu verspüren. 


Die Erdgebundenheit des Menschen und der Völker nimmt im Rarzerschen 
System der Anthropogeographie eine zentrale Stellung ein. Sie beschäftigt ihn in- 
sofern, als sie die Wirkungen der Natur auf den Zustand der Menschen (auf 
Körper und Geist) untersucht. Er hat sich dieser Fragen, deren gedankliche Weite 
seinem universellen Geist besonders entsprach, sogar sehr liebevoll angenommen, 
obwohl hier nach seinen eigenen Worten eine „lange Reihe von Aufgaben der 
geographischen Behandlung nicht zugänglich‘) sind. Zu einem geographischen, ins- 
besondere anthropogeographischen Problem wird ihm aber die Erdgebundenheit 
der Menschen in erster Linie deshalb, weil sie die Wirkungen der Natur auf die 
Handlungen der Menschen, auf die menschliche Tätigkeit herausstellt. Hier wird 
die Rarzersche Anthropogeographie zu einer „Lehre von dem Einfluß des Bodens 
auf die geschichtlichen Bewegungen“, und in der Lehre von der Beweglichkeit 
alles Lebens erkennen wir einen weiteren Zentralbegriff seiner Anthropogeo- 
graphie. — Erdgebundenheit und Beweglichkeit sind dabei in ihrer Anwendung 
auf das geschichtliche Leben aufs engste miteinander verkniipft. Denn auch die ge- 
schichtlichen Bewegungen, wie sie uns z. B. in den Wanderungen der Vélker und 
Kulturen, in dem Aufkommen neuer Verkehrswege und neuer Handelsbeziehungen 
und in den dadurch sich ergebenden wirtschaftlichen Verlagerungen entgegentreten, 

. sind an den Boden gebunden, und „das Maß der Erdgebundenheit wird durch das 
Fortschreiten der Kultur“ — trotz der größten technischen Errungenschaften — 
„nicht geringer, sondern es ändert sich nur die Art dieses Verhältnisses‘). — Nun 
warnt aber Rarze mit Recht davor, die Beziehungen zwischen den Völkern und 


1) Pencx, A.: Das Hauptproblem der physischen Anthropogeographie. Sitzungsber. d. preuß. 
Akad. d. Wissensch. Phys.-math. Kl. 1924, S. 242ff. 

2) Rarzer, Fr.: 8. 103. / 

3) Scazürer, O.: Die leitenden Gesichtspunkte der Anthropogeographie, insbesondere der Lehre 
Fr. Ratzels. Archiv f. Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, 22 (1906), S. 900. 


ihrer Cest zu ee zu sehen fan dabei das TR geverk ältnis- zu über. 
sehen. ,,Aus der geographischen Lage eines Landes sind durchgehende . Leitlinien. sn 


Geschichte — (im besonderen auch der Kulturlandschaftsgeschichte) - — meistens — 
viel leichter abzulesen, als aus der Beschaffenheit des Landes selbst. <a) RATZEL 


_ hat daher dem Moment der Lage, nach seinen eigenen Worten dem Anar RARES Bs 


geographischen Begriff‘), bei seinen anthropogeographischen | Überlegungen eben- 
falls eine Kernstellung eingeräumt. Der ,,Naturlage‘, die gewissermaßen zugleich 
den Begriff des Raumes selbst beinhaltet, stellt er oe „Nachbarlage“ gegenüber. 


Und gerade im Sinne der letzteren, als ‚Wechselwirkung‘ zwischen benachbarten 


und ferner gelegenen Gebieten, wird das Lagemoment hauptsächlich von Rarzer ver- 
wendet. Erst in solch umfassender Bewertung der Lage — für die Entstehung von 


kulturellen und wirtschaftlichen Spannungen zwischen Gebieten unterschiedlicher _ 
Natur- und Kulturausstattung und für die daraus sich ableitenden geschichtlichen 


Bewegungen — wird die Bedeutung des Rarzerschen Lagebegriffes offenbar. — 


Der volle Wert dieser Lagebeziehungen für die geschichtlichen Bewegungen — 


und das gilt in gleicher Weise auch für die Wirkungen, die diese geschichtlichen 
Vorgänge auf die Kulturlandschaft ausgeübt haben, eine Fragestellung zwar, die 
in RaTzeLs Anthropogeographie fast ganz zurücktritt — wird erst deutlich, wenn wir 
diese Beziehungen auch in ihren Veränderungen durch die Geschichte ver- 


folgen. Es handelt sich hierbei um die so wichtige ‚Vertiefung der geographischen 


Perspektive in der Zeit“ (O. SchLüter)®), ganz im Sinne der Gedankengänge C. Rirrrrs, 
die auch Rartzer aufgenommen hat. 

Denn die Grundgedanken der Rarzerschen Be Le wie die be- 
tonte Herausstellung des Lagemomentes und seiner Wandlungen in der Geschichte 
gehen auf Cari Rirrer zurück und finden sich schon in dessen Akademierede von 


1833 deutlich ausgedrückt. Da unterscheidet Rirrer gegenüber den rein physischen — 


Bewegungsvorgängen (Bewegungen in der anorganischen Welt) eine „beseelte Be- 
wegung, indem der Mensch die raumfüllende Bewegung beherrscht und sie zum Träger 
seiner Bestrebungen macht‘*). Diese vom Menschen ausgelösten Bewegungsvor- 
gänge sind es, die Rirrer vor allem interessieren, und er erläutert sie ausführlich an 
Beispielen. „Wie auch die Völkerverhältnisse durch solche beseelte Bewegung gleich 


den landschaftlichen Räumen sich verändern und ihnen gleichsam folgen müssen, 
ist aus früheren Kolonisationen, dem Gang des Handels, den Kriegsexpeditionen, 
hinreichend bekannt‘5). In diesem Hinweis auf Wanderungen von Völkern und 


Kulturen und auf Kolonisationsvorgänge werden schon Gedankengänge offenbar, 
wie sie später von ALFRED HETTNER®) und HEINRICH SCHMITTHENNER’) fortgeführt und 
vertieft wurden. Und alle diese geschichtlichen Bewegungen und die hinter ihnen 
stehenden Lagebeziehungen werden unterschieden nach ,,den Zeiten, in denen ihre 
Bewegungen zustandekommen‘®). Rırter beschäftigt dabei vor allem die Frage, 


1) Schröter, O.: 8.590. 2) RaTzeL, Fr.: 8.212. 3) SCHLÜTER, O:: 8. 591. 


4) Rirrer, C.: S. 161. . 5) Rrrrer, C.: 8. 172, 

5) Herrner, A.: Der Gang der Lotus über die Erde. 2. Aufl. 1929. 

?) Screen H.: Lebensraum im Kampf der Kulturen. 2. Aufl. Heidelberg 1961. 
8) Rırter, C.: S. 160. 
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krrrer hat dabei immer auch die landschaftlichen Auswirkungen dieser sich im 


à Wandel der Geschichte ändernden Lagebeziehungen im Auge gehabt, während 


TZEL sich mehr darauf beschränkt, den Lagewandel mit dem Vorgang der ge- 


 schichtlichen Bewegungen in Beziehung zu setzen. Die Rarzeısche Anthropo- — 


 geographie spürt in erster Linie doch dem ‚geographischen Element in der Ge- 
schichte“ nach. Mittelbar zwar liefert Rarzec durch den Ausbau der sogenannten 


__,,Bewegungslehre“*) und der damit verknüpften geographisch umfassenderen Aus- | 


wertung der Lagebeziehungen auch einen wesentlichen Beitrag zur historischen 
_ Landschafts- und Länderkunde, also zu einer Erläuterung des „historischen Ele- 
mentes in der Geographie“. 

Die Frage nach Bild und Waser der Rule ds GRAS findet in RATZELS 
_ Anthropogeographie nur sehr geringen Raum. Im zweiten Bande werden Probleme 
der historischen Kulturlandschaftsforschung angeschnitten in dem Abschnitt über 
„Spuren und Werke des Menschen an der Erdoberfläche“, wo die menschlichen 
Siedlungen, ländliche wie städtische, aber auch die Ruinen, als ,, Vorzeitformen* 
der Siedlungslandschatt, dann die Wege und — in diesem Zusammenhang etwas un- 
vermittelt — die geographischen Namen behandelt werden. Dieser Teil seiner An- 
thropogeographie ist ohne Zweifel der schwächste. Es. fällt vor allem auf, daß die 
das Kulturlandschaftsbild und seine Entwicklung entscheidend bestimmenden Wirt- 


schaftselemente unberücksichtigt bleiben. Dabei hat Rarzer sicherlich auch das_ 


Problem der Gestaltung der Landschaft durch den Menschen in seiner ganzen Viel- 


seitigkeit gesehen, ihm nur keine systematische Behandlung zukommen lassen. 


Seine landeskundlichen Berichte über Wanderungen in den süddeutschem Ländern 
und vor allem sein meisterhafter Aufsatz über die „deutsche. Kulturlandschaft‘“*), 
den er später seinem Deutschlandbuch eingefügt hat, zeigen uns seine Gedanken 
zu einer historischen Kulturlandschaftsforschung, die auch von grundsätzlicher 
methodischer Bedeutung sind. Hier verwaltet RArzer nicht nur das Erbe des von 


ihm verehrten Cart Ritter, sondern es wird auch der Einfluß W. H. Rıruıs be- ~ 


sonders. deutlich spürbar. 

Ganz im Sinne der heutigen, sich auf W. H. Rırnr acirenden Sozialgeographie 
hat Rarzez in seiner Studie über die „historische deutsche Landschaft‘, deren so 
_ anregende Gedanken zur historischen Landschaftsforschung noch an einigen Bei- 
spielen erläutert sein sollen, den Begriff Kulturlandschaft bestimmt als eine „ganz 
_neue Landschaft, die voll ist von den Zeichen der Arbeit, die ein Volk in 
seinen Boden hineinrodet, hineingrabt und hineinpflanzt“*). Auch die nach 


a Rirter, C:: Br 162. 2) Rirrer, C.: 8. 168. 


3) Der Ausdruck stammt von O. Scurürer. +) Erschienen in den „Grenzboten‘‘ (1899). 
5) Razzeı, Fr.: Deutschland. 6. Aufl. Berlin und Leipzig 1932, S. 187. 
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Stammesart und geschichtlicher Entwicklung verschiedenen volklichen Merk- 

‘male spiegeln sich in der Kulturlandschaft, die für Rarze, die histo- | 
rische Landschaft ist, wieder. Aus solcher Auffassung heraus mußten ihm 

auch die Baudenkmäler der verschiedenen Geschichtsepochen zu den ,,hervor- 
tretendsten Zügen der deutschen Landschaft‘“!) werden, und es wird uns bei RATZEL — 
ebenso wie bei RL bewußt, welche Bedeutung eine geographisch orientierte 
Kunstgeschichte für die historische Landschaftskunde besitzen kann. Wenn RatzeL 
von dem in der deutschen Seele wurzelnden Naturgefühl, das sich auch in der Kultur- 
landschaft ausdrückt, und von dem ,,vergeistigenden Hauch‘) spricht, den die 
alte christliche Kultur über verschiedene deutsche Landschaften ausgebreitet hat, 
so spricht er sich hier gegen einen rein physiognomischen Landschaftsbegriff aus 
und weist auf die geistigen Kräfte hin, die das Wesen einer Landschaft bestimmen 
können. Die Zeugen der historischen Landschaft verfolgt er in den vielgestaltigen 
Bildern, in denen uns die Städte entgegentreten, in den alten Verkehrswegen und 
vor allem in den vielfältigen Spuren einer politischen Mannigfaltigkeit, die ‚ein 
Uberwuchern der politischen Züge in der historischen Landschaft‘) hervorgerufen 
haben. Rarzer begrüßte dabei Entwicklungstendenzen in der deutschen Kulturland- 
schaft, die darauf abzielten, daß ,,die in der Lage und den Bodenverschiedenheiten 
liegenden Kulturunterschiede diese Merkmale künstlicher, willkürlicher Sonderungen 
immer mehr verdrängen und daß damit die historische Landschaft immer treuer 
den organischen Zusammenhang des Volkes als eines Ganzen, wenn auch mannig- 
faltigen, mit seinem Boden abspiegelt‘*). — Die Fülle der in diesem Aufsatz ent- 
haltenen kulturlandschaftlichen Probleme, die Rarzez nur angedeutet hat, ange- 
deutet aber in der ihm eigenen weiten und anregenden Betrachtungsweise, war eine 
Verpflichtung für die Zukunft. Der weitere Ausbau der Anthropogeographie mußte 
zu einer historischen Kulturlandschaftskunde oder, wie sie Jos. PARTScH genannt hat, 


zu einer historischen Länderkunde führen und für diese auch die Rarzesche Bewe- 


gungslehre und die vertiefte Auswertung der Lagebeziehungen fruchtbar machen. 

Die Wende des 19. zum 20. Jahrhundert brachte eine lebhafte Auseinander- 
setzung um Wesen und Umfang der historischen Geographie. In einer Reihe von 
wertvollen methodischen Beiträgen haben Geographen wie A. Herrner, Ep. 
Rıchter, J. Parrscn, K. Krerscumer, W. Gürz, EUGEN ÖBERHUMMER und R. SIEGER 
sowie die Historiker R. Kérzscuxe, O. Revricn und H. Beschorner dazu Stellung 
genommen. Unter ihnen war Joser Parrsca wohl der eifrigste und folgerichtigste 
Verfechter der historischen Geographie als einer historischen Länderkunde. In 
seinem schon erwähnten Buch über PrıLıpp CLüver umriß er die Entwicklung der 
historischen Länderkunde bis zum Ausgang des vorigen Jahrhunderts und stellte 
dieser im Lehrgebäude der Geographie die Aufgabe, „das Natur- und Kulturbild 
eines Landes für eine Epoche seiner Vergangenheit in so festem innerem Zusammen- 
hang, in derselben Wechselwirkung zwischen Land und Leuten darzustellen, wie 


1) Rarzer, Fr.: 8.191. 
2) Rarzer, Fr.: S. 194, 
3) Rarzez, Fr.: S. 198. 
4) Rarzer, Fr.: S. 198. 
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ierung ganz im Geiste Carr Rirrers, und wie dieser forderte auch 
Begründung, daß die Grundlinien des Naturbildes eine bedeutende 
esitzen, eine bevorzugte Behandlung der am meisten veränder- 


n Länderkunde begründet, daß sie weniger mit dem sich gleichbleibenden 
der Landesnatur als mit den bunt wechselnden Fäden des darauf einge- 
en Kulturbildes sich zu befassen pflegt“*). Und aus der Dominanz der an- 
hropogeographischen Kräfte und Erscheinungen in der historischen Länderkunde 
be mmt Parrsch mit Rirrer auch das „historische Element, weil für die Er- 
forschung der Landschaftsgeschichte gerade die Vergangenheit im strengen Sinne 
Wortes , Geschichte“ wichtig ist. Denn der Begriff der „Gegenwart“, wie er 
_ für die geographische Wissenschaft grundsätzlich Geltung besitzt, ist „Keiner buch- 
_ stäblichen, engherzigen ‚Fassung fähig. Die Gegenwart ist dem Geographen nicht 
eine haarscharfe wesenlose Grenze zwischen Vergangenheit und Zukunft, sondern 

sie umschlingt von der Vergangenheit mindestens den Teil, welcher nachwirkend 
 fortlebt in der Gegenwart. Wie ein Querschnitt durch einen Pflanzenstengel nur dem 


= Beschauer verständlich ist, welcher den ganzen Verlauf und die Leistung der von 
ihm getroffenen Gefäße sich vergegenwärtigen kann, so vermag den augenblick- 
_Æ lichen Zustand eines Landes nur der voll zu erklären und treffend zu beurteilen, 
4 "welcher die Entwicklung dieses Erdenstriches und seine Leistungen auf früherer 
; Stufe vergleichend überblickt‘®). | 

Die Jahrhundertwende ist zugleich eine Phase der Entwicklung der historischen 


Geographie Mitteleuropas, die durch den Versuch zu einer Synthese in zusam- 
2 _ menfassenden, teilweise lehrbuchartigen Werken — so von K. KRETSCHMER, J. 
4 Wimmer, B. Kwüzz, R. Körzschke und W. Görz!) gekennzeichnet ist. Den Forde- | 


rungen J. Parrscus, die historische Geographie im Sinne einer historischen Land- 
_  schafts- und Länderkunde zu behandeln, sind Wimmer und Görtz wohl am besten 


für die historische Landschaftskunde“*) er hervorhebt. ,, Wie die Geschichte der 
Erdkunde überhaupt, so muß auch eine Literaturgeschichte der historischen Geo- 
graphie der Neuzeit mit ©. Rirrer beginnen“®). Sein Buch „Historische Landschafts- 
“ kunde“ sollte die Rarzersche Anthropogeographie, die Wimmer als „historische 

 Geosophie“ bezeichnet, ergänzen und — im Sinne der methodischen Grundsätze 
€. Rırrers — an Beispielen eine systematische Darstellung der historischen Land- 


art > à 


1) Parrscu, J.: Philipp Clüver. 8.45.  ?) Parrscn, J.: 8.40. 8) Partscu, J.: 8. 46, 
4) Krerscumer, K.: Historische Geographie von Mitteleuropa. Miinchen und Berlin 1904. 
Wier, J.: Historische Landschaftskunde. Innsbruck 1885. 
z Wumer, J.: Geschichte des deutschen Bodens mit seinem Pflanzen- und Tierleben von der 
keltisch-römischen Urzeit bis zur Gegenwart. Halle a. S. 1905. | ; 
‘4 x Kwüzz, B.: Historische Geographie Deutschlands im Mittelalter. Breslau 1903. 
i  Kérzscnxe, R.: Quellen und ‚Grundbegriffe der historischen Geographie Deutschlands und 
* seiner Nachbarländer. In: Meisters Grundriß der Geschichtswissenschaft. I. 1906. 
 Gürz, W.: Historische Geographie. Leipzig und Wien 1904. 
5) Wimmer, J.: Historische Landschaftskunde. 8. 293. 6) Wimmer, J.: S. 293. 
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gerecht geworden. Auch WIMMER bezieht sich auf C. Rırrer, dessen „große Bedeutung 


210 pak Overbeck. 

schafts- und Länderkunde geben, zu der Rırter nicht gekommen war und die er 
auch bei Ratzet vermißte. Aber die starke Abhängigkeit von dem Stand der histo- 
rischen Forschung seiner Zeit, die inzwischen in sehr vielen Ansichten völlig über- 
holt ist, schränkt den Wert des Wmmerschen Buches trotz manch guter, in die 
Zukunft weisender Bemerkungen ein, und es behält für uns nur noch als methodischer 
Beitrag eine gewisse Bedeutung. Das gilt im Grunde genommen auch für das Werk 
von W. Gürz. Hier ist besonders stark der Einfluß Rarzerscher Gedanken zu ver- 
spüren, indem er die Bedeutung der ,,anthropogeographischen Lage“ für die Kultur- . 
landschaftsforschung, insbesondere für die Herausarbeitung der Epochen im Werden 
der Kulturlandschaft nutzbar zu machen versuchte. Unergiebig für die historische 
Landschafts- und Länderkunde ist dagegen die ‚Historische Geographie von Mittel- 
europa“ von K. Kretschmer. Denn der Hauptteil seines Werkes ist der historischen 
politischen Geographie gewidmet und erschöpft sich hier in einer Beschreibung der 
Territorien durch Aufzählen ihrer Bestandteile und Darstellung ihrer Entwicklung. 
So wurde diese „Historische Geographie“ ihres Aufbaues wegen schon bei ihrem Er- 
scheinen weitgehend. von den Geographen abgelehnt, und die Kritik des Historikers 
Oswatp Reprıch, daß Krerscumer „geschichtliche Konterbande auf das Gebiet der 
Erdkunde eingeschleppt“!) habe, drückt treffend das allgemeine Urteil aus. — Die 
Kritik an den vorgenannten Werken, die für ihre Zeit sicher ihren Wert besessen 
haben, zeigt, daß der Wissenschaftsstand für solche Versuche zur Synthese auf dem 
Gebiete der historischen Landschafts- und Länderkunde noch nicht reif war. Aus 
diesem Grunde hat Joser Parrscu diesen Weg zur Zusammenfassung nicht mitge- 
macht, und in seiner Breslauer Rektoratsrede zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
erhob er daher — in einer vorsichtigen Kritik sogar an dem ,,hohen Flug der RATZEL- 


schen Geisteskinder‘‘ — die Forderung, daß „die wissenschaftliche Zukunft der 
Kulturgeographie — Parrscu hat dabei auch seine historische Länderkunde ein- 
geschlossen — ‚in einer strengen, zuvörderst die Fundamente festlegenden Einzel- 


forschung gesucht werden müßte‘). Er gehörte daher zu der jüngeren Generation 
der historischen Geographen im weiteren Sinne, die wie der Historiker Reprich 
oder die Geographen GrapMann und ScaLüTEer der Ansicht waren, daß die historische 
Landschafts- und Länderkunde jetzt nur eine ,,geduldige Einzelforschung‘?) weiter- 
führen könnte. In ihrem Zeichen stand das erste Viertel unseres Jahrhunderts, wo- 
rüber W. Vocer 1930 einen zusammenfassenden Bericht?) gegeben hat. Das 19. Jahr- 
hundert aber hatte durch Cart Rrrrer, Wicaezm Heinkıch Rıeut und FRrIEDRIcH 
Rarzer, die großen Anreger zu einer historischen Landschafts- und Länderkunde, 
die Voraussetzungen dafür geschaffen. 


1) Repuicu, O.: 8. 547. 3 

2) Parrscu, J.: Die geographische Arbeit des 19. Jahrhunderts. Breslau 1899, S. 14. 

3) Vocez, W.: Stand und Aufgaben der historisch-geographischen Forschung in Deutschland. 
Peterm. Mitt. Ergänzungsh. 209 (1930), S. 348. : 

4) In diesem Bericht wird aber gerade die historische Landschafts- und Länderkunde, also der 
eigentlich geographische Teil der historischen Geographie, nur unzureichend berücksichtigt. 
Selbst so wichtige Werke wie J.Parrscu: Schlesien (1896—1911), A. Gruxp: Die Verände- 
rungen der Topographie im Wiener Wald und Wiener Becken (1901) und H. Hassincer: Die 
Mährische Pforte (1914) finden keine Erwähnung. 


Behrmanns „Prinzip der Selbstverstärkung: in der Meteorologie | 


und die Mäanderbildung in Atmosphäre und Ozean 
| Von | 


Hermann Flohn 


Zusammenfassung: 


Das Prinzip der Selbstverstärkung wird physikalisch als eine Trägheitserschei- 
nung gedeutet. In verschiedenen meteorologischen Vorgängen (Vereisung von Misch- 
wolken, feuchtlabile Konvektion, Gewitterzyklogenese, tropische Zyklonen, Kalt- 
lufttropfen) wird die Wirksamkeit dieses Prinzips diskutiert. Vergleichende Be- 
_ trachtungen über die Mäanderbildung in Atmosphäre, Ozean, Fluß und Bach 
deuten ein allgemeines Strömungsprinzip an, dessen zeitliche und räumliche Gültig- 

keit sich über 6—8 Ererpetenzen Sekt, 


i | Abstract: EVA 

Beurmanns ’’Principle of Self-Generating‘ can be derived from lag effects. The 
efficiency of this principle will be discussed in different meteorological processes, 
e. g. icing of clouds, convection of cumuli, thunderstorm cyclogenesis, tropical 
cyclones, cold domes. A comparison of meandering currents in atmosphere, ocean 
and rivers seems to led to general hydrodynamical principles with a large-scale 
validity. 

‘tie Einleitung 

Ausgehend von morphologischen Beobachtungen des Alltags, formulierte 1919 
W. Benrmann ein „Prinzip der Selbstverstärkung‘“ (7), das in der geographischen 
Literatur verschiedentlich Anklang fand, aber auch nicht ohne Widerspruch blieb. : 
So bringt Mavır (17) — im Anklang an Puairippson — in seiner Geomorphologie 
eine „Selbstabschwächung‘“, und H. Kaurmann (14) glaubt, die einfachen und em- 
pirisch immer wieder zu bestätigenden Tatsachenbefunde durch ein — vom physi- 
kalischen Standpunkt aus nicht gerade übertrieben einleuchtendes — Prinzip der 
„Selbstdifferenzierung“ erklären zu müssen. Seine Angriffe richten sich auch gegen _ 
Physiker wie Hermnorrz, Pranprz und A. Einstein. Macht sich aber KAUFMANN 
(und jeder Leser seines zweifellos anregenden Buches) auch klar, daß diese Arbeiten } 
der Physiker in größtem Umfang praktische Anwendung gefunden haben, daß etwa 
auf der Pranptrschen Grenzschichttheorie und seiner Strömungslehre die gesamte 
heutige Flugzeugtechnik in wesentlichen Punkten beruht ? Theoretische Gleichungen 
sind zunächst nur mathematische Formulierungen physikalischer Zusammenhänge; 
sind sie aber einer praktischen Anwendung und damit der Vorhersage fähig, dann 
haben sie mindestens ihre Brauchbarkeit erwiesen, unabhängig von allen logischen 
(und metalogischen) Einwänden. 
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‘Die vorliegenden Zeilen beabsichtigen keine polemisch gefärbte Auseinander- 


setzung. Tiefdringende Analyse ist eine notwendige Forschungsmethode, der die 


Neuzeit all ihre technischen Errungenschaften verdankt. Trotzdem bleibt für den 


_ Suchenden nur zu oft noch etwas offen; der Analyse muß die Synthese zur Seite 
treten, und hier sind ganzheitliche Gesichtspunkte unentbehrlich. Man darf aber 
ihre Bedeutung nicht überschätzen; von der Berechnung einer Mondfinsternis bis. 


zu Fernsehen, Rakete und Atomenergie hat die physikalisch-mathematische Analyse 
ihre Existenzberechtigung erwiesen, während die Synthese in den Bereichen der 
exakten. Naturwissenschaften nur selten unmittelbare Nutzeffekte hervorbringt. 

Mit Recht erwähnte Benrmann (1) die Anwendbarkeit seines Prinzips der Selbst- 
verstärkung in der Meteorologie, wo derartige Vorgänge jedem Praktiker geläufigsind. 
Das von ihm gegebene Beispiel (Erkaltung der Luft über einer Schneedecke) ist 


- unter mikrometeorologischen Bedingungen zweifellos gültig; seine Bedeutung für 


die Genese eines kalten Winters hat A. Scumauss (22) öfter hervorgehoben. Wenn — 


man allerdings heute den dreidimensionalen Ablauf einer solchen großräumigen 
Zirkulationsanomalie, wie sie ein kalter Winter wie 1939/40, 1941/42 oder 1946/47 


‚darstellt, verfolgt, dann erkennt man rasch, wie Auftreten und Abschluß der Zir- 


kulationsanomalie des „blockierenden“ Hochdruckgebietes von ganz weiträumigen 
Vorgängen abhängt — von der Intensität und Breitenlage der planetarischen 
Frontalzone (des ‚jet-stream‘‘) über dem westlichen Atlantik, und damit von den 


Kaltluftausbrüchen aus dem kanadischen Kältepol— und daß kleinräumige Prozesse 


stets nur einen nicht zu überschätzenden Teil dieses Mechanismus bilden. 


II. Zur Physik der Sibérie 


Wenn wir in einem Feldmagneten eine um einen drehbaren Anker gewickelte 
Drahtspule anbringen, dann wird in ihr durch den remanenten Magnetismus des 
Eisens ein schwacher Strom induziert. Dieser dient zur Verstärkung des Magnetfeldes, 
das wiederum den Strom im Anker durch Induktion vergrôBert, und so kommt es 
zu einer gegenseitigen Aufschaukelung, zu einer Selbstverstärkung — der Physiker 
spricht von Selbsterregung —, bis ein Gleichgewicht zwischen Magnetismus und 
induzierter Stromstärke arr Dies ist das bekannte dynamoelektrische 


"Prinzip von W. v. Sırmens (1867), das unseren elektrischen Generatoren zugrunde 


liegt. Die physikalische Ursache dieses Prinzips liegt in der Remanenz, in dem Zu- | 


rückbleiben des Magnetismus nach einmal erfolgter Magnetisierung, ist also letzten 
Endes eine Trägheitserscheinung (Hysteresis), wie sie auch der Meteorologe bei 


- seinen Instrumenten (Eichung, künstliche Alterung) kennt. Ein ähnlicher Selbst- 


verstärkungsprozeß existiert in der Hochfrequenztechnik im Prinzip der Rück- 
koppelung, wobei die im Schwingungskreis auftretenden Schwingungen und der 
Anodenstrom des Gitters sich bei gleicher Phase wechselseitig verstärken. Näheres 
über diese bekannten, in der Technik grundlegenden Vorgänge bringt jedes Lehr- 
buch der Physik (z. B. [12]). Es sei nur am Rande erwähnt, daß auch die Kern- 
spaltung mit der Freimachung von Neutronen als Kettenreaktion als ein sich selbst 


- verstärkender Prozeß aufzufassen ist. 


E\ 


e 


4 


Ren en (Wind), die — allan auf sehr he Wer: an nur 
estimmten Fällen — wieder eine Erhöhung des Druckgefälles hervorrufen kann. 


ir Raeın] JEN (19) spricht hier von einer gegenseitigen Anpassung (Adaptation) von 
_ Druck- und Windfeld, die nach praktischen Erfahrungen wie nach seinen theore- 


tischen Überlegungen einen Zeitraum von wenigen Stunden benötigt (‚„Relaxa- Ai Ree 


tionszeit“ nach Ertet [5]). Die Umkehrbarkeit der Beziehung zwischen Druckfeld 
‚und Wind, das bekannteste Beispiel einer dualen Beziehung in der Meteorologie, bat 
Scumauss (22) immer wieder betont. x 
Wir sehen diese Adaptation in jeder Frontalzone (— Zone anne Temperatur- 
gegensätze in der freien Atmosphäre und rascher Windzunahme nach oben) wirksam. 
Verschärft sich durch Herantransport extrem temperierter Luftmassen (Konfluenz) 
eine Frontalzone, so tritt in ihrem Einzugsgebiet eine Konvergenz der Hoheniso- 
baren ein, der der Héhenwind nur mit einer gewissen Verzögerung durch Beschleu- 


nigung folgen kann. Umgekehrt im Delta: hier bleibt der Höhenwind immer etwas. 


"schneller als das im Bereich divergierender Höhenisobaren abnehmende Druck- 
gefälle. Man kann also von einem Zurückbleiben, von einer Remanenz des Windes 
(in der freien Atmosphäre) gegenüber dem Druckgefälle sprechen. Diesen Hysteresis- 
vorgängen kommt eine große Wetterwirksamkeit zu: aus ihnen läßt sich sowohl 
die Bildung von Wellenstörungen an einer Frontalzone (und damit Zyklogenese 


und Antizyklogenese) deuten, wie auch die Lage der quasistationären Aktions- — 


zentren des Bodenluftdruckfeldes (Azorenhoch, Islandtief usw., vgl. Fronn [9]), 
; Vom physikalischen Standpunkt muß das Prinzip der Selbstverstärkung noch 


_ etwas allgemeiner formuliert werden. Alle diese sich wechselseitig aufschaukelnden 


Prozesse laufen nicht unbegrenzt, sondern nur bis zur Erreichung eines Gleichge- 
wichtszustandes, der dann lange erhalten bleiben kann. Es erscheint nicht not- 


„wendig, hier einen Vorgang der ,,Selbstabschwachung“ (17) einzuführen: alle physi- — 


"kalischen Prozesse in der Natur laufen mit Reibung ab, die allein schon Energie 


aufzehrt. Schon die Aufrechterhaltung eines Gleichgewichtszustandes benötigt 
einen. gewissen Energiebetrag zur Überwindung der Reibung; so mag man der 


_ „Selbstverstärkung‘‘ eine „Selbsterhaltung‘“ zur Seite stellen. Von der Herkunft, 


der Energie selbst braucht in diesem Zusammenhang nicht näher gesprochen zu 
werden; Die Bozen der beiden Hauptsätze der Thermodynamik ist selbstver- 
ständlich. 


III. Selbstverstärkung in der Meteorologie 


Nach diesen allgemeinen Vorbemerkungen, die die Stellung der Selbstverstär- 


 kungsprozesse unter physikalischen Gesichtspunkten klären helfen sollen, seien 
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einige Beispiele aus der Meteorologie erörtert — vgl. auch Scumauss (22) u.a. —, 
wobei wir von kleinst- und kleinräumigen zu großräumigen Vorgängen fortschreiten 
wollen. 

a) Das erste Beispiel bezieht sich auf die heute ungemein aktuelle Mikrophysik 


der Wolken. Seit Bercrron und Finpeisen die Bedeutung der Unterscheidung 


zwischen Wasser- und Eiswolken erkannt haben, steht der Umwandlungsprozeß, 
der sich im Altostratus-Nimbostratus und im Cumulonimbus abspielt, im Mittel- 
punkt der Arbeiten, die um die Probleme der künstlichen Niederschlagsbildung 
kreisen. Der Cumulonimbus entsteht durch Vereisung der ursprünglich reinen 
Wasserwolke des Cumulus congestus; die Bildung der Kappen (Eisschleier) macht 
diesen Vorgang direkt sichtbar. Nach BERGERON (3) genügen einige Eisteilchen (opti- 
mal 1 auf 10% Wasserteilchen), um — wegen der in bezug auf Eis herrschenden Über- 
sättigung der Wolkenluft in Mischwolken — die Eisteilchen auf Kosten der unter- 
kühlten Wassertröpfehen zu größeren Niederschlagselementen heranwachsen zu 
lassen. Dieser Vorgang breitet sich rasch aus; durch Turbulenz innerhalb des Cumulo- 
nimbus werden die sich an den (durch Anlagerung von Wassertröpfchen vergrau- 
pelten) Eisteilchen ansetzenden Reifsplitter — dieser Vorgang verursacht den zwiebel- 
schaligen Aufbau des Hagelkorns! — zum Teil wieder abgestreift und dienen als 
neue Ansatzpunkte. Ähnliches gilt für die durch die intensiven Aufwinde zerblasenen 
Niederschlagselemente. Lancmuir (16) spricht von einer Kettenreaktion, und die 
manchmal rasche Umwandlung der Wasserwolken in Misch- bzw. Eiswolken belegt 
die Existenz solcher sich selbst verstärkenden Vorgänge. Sonst wäre es auch schwer 


zu erklären, weshalb experimentell durch Aussaat relativ geringer Mengen Trocken- 


eis oder ähnlicher, eiskeimbildender Substanzen binnen weniger Minuten breite 
Wolkenlücken im Stratus oder Stratocumulus erzeugt werden konnten. An diesem 
Teilergebnis sind Zweifel nicht mehr statthaft, wenn auch die Möglichkeiten der Er- 
zeugung wirksamer Niederschläge von interessierter Seite weit überschätzt worden 
sind; die sorgfältige Kritik der Fachleute hat im Auslande schon zu einer erheblichen 
Ernüchterung geführt. 


b) Ein in der Meteorologie seit langem bakannies Beispiel kleinräumiger Vorgänge 


“gehört hierher: das der feuchtlabilen Konvektion. Ist die Atmosphäre wasser- 


dampfreich (mittlere relative Feuchte etwa über 50%) und besitzt sie ein vertikales 


Temperaturgefälle zwischen dem trockenadiabatischen (10°/km) und dem feucht-, 


adiabatischen (etwa 5—7°/km), dann wird jedes aufwärts bewegte Luftteilchen ober- 
halb des Kondensationsniveaus sich unter seinen Taupunkt abkühlen, und ein 
Teil des Wasserdampfes kondensiert. Die freiwerdende Kondensationswärme be- 
wirkt, daß die Wolkenluft wärmer und damit leichter wird als die wolkenfreie 
Luft der Umgebung; es wird also beschleunigt weiter steigen. Damit tritt erneut 
Abkühlung und Kondensation ein, die Aufwärtsbewegung verstärkt sich weiter. 
Dieser durch die Feuchtlabilität hervorgerufene Prozeß der Selbstverstärkung führt 
bei gegebener Schichtung zu dem bekannten raschen Auftürmen gewaltiger Quell- 
wolken, die nach Erreichen des Eiskeimniveaus (unterhalb —10°C) vereisen und 
als Cumulonimben Schauer oder Gewitter erzeugen. Hierbei wird also die einmal 
angestoßene Vertikalbewegung in Wolkenluft bei feuchtlabiler Schichtung ständig 


a ee 
ip der Selbstverstärkung‘“ in 


"aufrechterhalten und noch verstärkt. Auch hierbei spielt vielleicht eine gewisse 


Trägheit, ein Beharren der einmal eingeleiteten Aufwärtsbewegung über das Gleich- 
gewichtsniveau hinaus mit, aber diese Hysteresis ist sicher zu vernachlässigen gegen- 


über der Kraft des Auftriebs, den die freiwerdende Kondensationswärme, die latente 
_ Energie des Wasserdampfes, erzeugt. Die Segelflugbeobachtungen haben Vertikal- 


geschwindigkeiten bis zu 30 m/sec (= 108 kmh!) einwandfrei bestätigt, die ihrerseits 
z.B. den Prozeß der Hagelbildung und die oben erwähnte zwiebelschalige Struktur 
des Hagelkornes — durch mehrfache Auf- und Abwärtsbewegung — in vollem 


Umfang verständlich machen. 


Es wird öfter die Frage aufgeworfen, weshalb es in manchen Gebieten (Meeres- 
und Küstengebiete mit warmem Wasser, ferner der mittlere Westen der USA, Teile 
Westafrikas usw.) so häufig zu schweren und anhaltenden Nachtgewittern 
kommt, obwohl die tägliche Erwärmung von unten wegfällt. Wirksam ist aber auch 
die Abkühlung durch Ausstrahlung an der Wolkenoberfläche (vom Betrag 0,5—1°/h), 
die Labilisierung hervorruft. Hier kommt es durch Abkühlung von oben bei feucht- 
labiler Schichtung unter Selbstverstärkung zu Aufsteigen, Wolkenbildung und Nie- 
derschlag. Das weit verbreitete nächtliche Nebenmaximum (2—4") der Gewitter, . 
sogar allgemein der Niederschlagshäufigkeit, spricht für die allgemeine Bedeutung 
dieses Vorganges. 

c) Eine leichte Überschlagsrechnung ergibt, daß bei allen intensiveren Gewittern, 
mit Niederschlagsmengen von mehr als 25 mm, die in einer Luftsäule enthaltene 
Wassermenge nicht zur Erklärung ausreichen kann. Seitliches Zusammenströmen 


- ist erforderlich, und konvergente Strömungen werden auch bei solchen Gewittern 


beobachtet. In intensiveren Fällen bildet sich mit dem Gewitter zugleich eine 
lokale Zyklone aus, nicht nur in den Tropen, sondern auch in höheren Breiten (7). 
Diese Zuordnung ist dual, wechselseitig mit der Tendenz zur Selbstverstärkung : 
(feucht-)labile Schichtung — intensive Aufwärtsbewegung — horizontale Kon- 


 vergenz — Ausbildung einer Tiefdruckrinne: alles Prozesse, die miteinander ge- 


koppelt sind und trotz aller Energieverluste durch Reibung und trotz der irre- 
versibel ausfallenden Niederschläge sich gegenseitig zeitweise verstärken, zeitweise 
wenigstens aufrechterhalten. 

d) Damit gelangen wir bereits zu einem wesentlich umfassenderen Vorgang: zu 
der tropischen Zyklone. Neuere Beobachtungen zeigen, daß alle Zwischen- 
stadien von schweren Tropengewittern bis zum voll entwickelten Tropenorkan 
möglich sind, sobald nur die ablenkende Kraft der Erdrotation zur Ausbildung des 
letzteren Typs hinreicht; das ist erfahrungsgemäß innerhalb der engeren Äquatorial- 
zone bis etwa 4 Breite unmöglich. Weitere Voraussetzungen zur Bildung eines 
Tropenorkans (Parm£n) (18) liegen in der feuchtlabilen Schichtung (Wassertempe- 
raturen von mindestens 27°), im Vorhandensein von genügend Wasserdampf und 


- in geringer Bodenreibung; diese Bedingungen sind nur über gewissen tropischen 


Meeresteilen erfüllt. | 
Eine schône, nach geringfügigen Erweiterungen alle wesentlichen Tatsachen er- 


_klarende Theorie der tropischen Zyklonen bringt neuestens E. Kreinschaipr jun. (15). 


Nach dieser Deutung entnimmt der voll ausgebildete, kreissymmetrische Wirbel- 


sturm seine Energie nicht nur der Tätonten Wärme dos! in aes ‘Rimnephite enthaltenen à 


Wellenbildung und — bei gleicher Temperatur — die Verdampfung der Spritzwasser- | 


trépfehen, deren latente Energie in höheren Schichten bei Kondensation wieder 


frei wird. Ist erst einmal das Initialstadium (mittels der Energiequellen der feucht- — 
labilen Schichtung und der dynamischen Labilität) überwunden, dann erhält sich 
der voll entwickelte Taifun über dem Meer unter Umständen wochenlang stabil, und 
die durch Reibung aufgezehrte Energie wird aus der Feuchtlabilität der immer neu 
in den Kreislauf einbezogenen Wasserdampfmengen entnommen. Über Land bringt 
die hohe Bodenreibung tropische Zyklonen rasch zum Auffüllen und Absterben: 
außerdem fehlt die Verdunstungsenergie des aufgewühlten Meerwassers. 


e) Aber auch bei außertropischen Wirbeln können solche selbstverstärkenden 
Prozesse auftreten, wenn auch ihre Rolle im einzelnen noch umstritten ist und wohl 
nicht überschätzt werden darf. Hierzu zählt vor allem die Bildung und Aufrecht- 
erhaltung des von ScHerxAG (1936) entdeckten „Kaltlufttropfens“ (27), womit 


“in der deutschen Meteorologie isolierte troposphärische Kaltluftgebiete mit einem 


Durchmesser von einigen 100 bis 1000 km bezeichnet werden. Daß bei seiner Bildung 
nicht nur beiderseitige Abschnürung weit vorgestoßener Kaltluftzungen, sondern 


auch Vertikalbewegungen maßgebend sein müssen, geht schon aus der Tatsache 


hervor, daß im Gebiet der winterlichen Polarnacht nördlich 75° Breite im 500 mb- 
Niveau meist Temperaturen zwischen —38 und —44° herrschen, in diesen Kalt- 
lufttropfen aber Werte bis unter —50° gemessen werden. Diese Hebung erzeugt 
Wolken, die sich durch Ausstrahlung verstärkt abkühlen, und trotz feuchtstabiler 
Schichtung kommt es zu einer anhaltenden, sich selbst aufrechterhaltenden Ver- 
tikalzirkulation, die zugleich die Stratosphäre herabsaugt. In extremen Fällen 
(Parmens „Tropopausentrichter‘‘) kann die Tropopause selbst in Mitteleuropa auf 
4km absinken (so am 24.1.1942 in Riga, am 20. 2. 1948 in Iserlohn; vgl. ae 
karte Bad Kissingen vom 23. 2. 1948). 


f) Noch deutlicher wird der Anteil der Selbstverstärkung bei ach Vorgängen 
in den winterlichen Höhentrögen über den Kontinenten, worauf SCHERHAG 
(S. 81) hingewiesen hat. Durch Ausstrahlung über Schnee- oder Eisflächen wird die 
Luft in den untersten Schichten (unterhalb der Grundschichtinversion inetwa 850mb, … 
vgl. [8]) dauernd abgekühlt, damit fällt der Druck in der Höhe. Dieser Druckfall 
führt zu einem zyklonalen, trogartigen Ausbiegen der Höhenisobaren und damit 
zu einer nördlichen Komponente an der Westseite. Damit wird kältere Luft aus 
Norden herangeführt, die sich erneut durch Ausstrahlung abkühlt, und so verstärkt — 
sich dieser Prozeß selbst. . 

Die damit eingeleitete Mäanderbildung der Höhenisobaren. führt aber anderer- 

seits zu Warmluftzufuhr im Polargebiet, zur Bildung einer stationären Antizyklone 

über dem Pol; der Kaltluftstrom läßt nach, und die Kältegebiete über den winter- 
lichen Kontinenten werden abgeschnürt. Dieser ziemlich stabile Gleichgewichts- 
zustand kann wochen- und monatelang anhalten. 


Wasserdampfes, sondern auch der des aufgewirbelten Meerwassers. Das wäre ein " 
typischer Prozeß der Selbstverstärkung: je stärker der Wind, desto stärker die 


nosphäre, Ozean und Fluß 


ASE 

di MANN und anderen Geographen herangezogenen morphologischen Bei- 
spiele gilt, b denen (Dünen, Mäander) es sich um horizontale oder vertikale Schwin- 
# Là gungsvorgänge an der Grenze zweier relativ zueinander bewegter Medien handelt, 


¥: . 


pa ‚läßt sich nicht a priori entscheiden. Aber es muß in diesem Zusammenhang auf eine 
- überraschende Analogie hingewiesen werden, die kürzlich erst C. G. Rosspy (20) 
hing ( 


aufzeigte, und die auch vom ‚geographischen Standpunkt Beachtung verdient. 
F-: = Betrachtet man die räumliche Bewegungsverteilung in den großen Ozean- 
| strômungen, etwa im Golfstrom (11), dann findet man eine Aufspaltung in meh- 
rere, scharf abgegrenzte Streifen maximaler Geschwindigkeit, die mit entsprechenden 
} # Temperatursprüngen bis 10°C sehr nahe gekoppelt auftreten. Diese Streifen schwin- 
gen mäanderförmig aus, die Mäander verlagern sich stromab und es kommt zu 
_ Abschnürungen kalter zyklonal bewegter Zellen, die in der wärmeren Umgebung 
isoliert abdriften; ebenso existieren auch warme Inseln mit antizyklonaler Strömung. 

_ Das entspricht der Sache nach völlig dem Verhalten der Atmosphäre, wo auch eine 


Aufspaltung der Westdrift in Streifen maximaler Bewegung beobachtet wird, ge- 


= 
De 


= | 
a koppelt an die oben erwähnten Frontalzonen (s. Abschn. II). Auch diese Düsen- 


_ strémung (jet-stream) mäandriert, wie jede zirkumpolare Höhenwetterkarte zeigt. 


1 Die Wellen wandern nach Osten, gelegentlich bleiben sie stationär oder wandern gar 
__ westwärts; zu große Schlingen schnüren sich ab und die so entstandenen Kaltluft- 
tropfen (s. Abschn. IIIe) oder Warmluftinseln erhalten sich tage- oder wochenlang. 
| Geradezu verblüffend ist die (von Rossey [20] nur angedeutete) Analogie zu 
den Fluß- und Talmäandern, zu deren noch immer ungelöster Problematik gerade 
W. Benrmann — an den Beispielen des Sepik in Neuguinea und der Bode im Harz (2) 
En so viele Beiträge geliefert hat. 
, Atmosphäre Ozean | ~ Strom Bach 
Breite d. Stromfäden 500—1000 km 10—50 km 0,1—1 km 1m 
Mächtigkeit d. Strom- 
OL ae 1 10—15 km | 0,1—0,5 km re 0m 0,1 m 
Wellenlänge der Mäan- 
der, Breite des Mäan- : 
dergürtels. . . . . | 3000—6000 km | 100—500 km. 1—30 km 10 m 
_ Strömungsgeschwindig- 
ICRC) APCE ae, ~ 100—300 kmh 3—10 kmh 1—-10 kmh §—20 kmh 
Wanderung d. Mäander 0—30 kmh 0—0,5 kmh 1 m/Jahr 0,1 m/Jahr 
, Größenordnung der Mäanderströmungen 
! Wie die Tabelle zeigen mag, sind die Größenordnungen völlig verschieden. Die 
…  riesigen Mäander der atmosphärischen Westdrift bilden und schnüren sich ab in 


-  wenigen Tagen, die kleinräumigen der Ozeanstrome in ebensoviel Wochen, die 
aa noch kleineren der Bäche und Flüsse in Jahren und Jahrhunderten, diejenigen der 
i. - Talmäander in 10* bis 10° Jahren. Das Größenspektrum reicht räumlich von wenigen 
Metern bis zur Größenordnung des Erdradius; zeitlich wie räumlich handelt es sich 
- um Unterschiede von 6—8 Zehnerpotenzen. REF 


fassung der Selbstverstärkung als eine Folge der Hysteresis auch für 
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Die physikalmenen Ursachen dieser. Streifen- und Mäanderstruktur der Strö- 
mungen sind noch nicht geklärt (Rosspy) (20). Es scheint ein allgemeines — 
dynamisches Prinzip zu existieren, das in geschichteten Medien diese auffällig 
‚scharf begrenzten Stromfäden erzeugt. Die Mäanderschwingungen in Atmosphäre 
und Ozean können eine Wirkung äußerer Einflüsse der Orographie sein: das 
wäre eine Analogie zu der ,,Anstofitheorie der Flußmäander nach W. Benr- 
MANN (2) oder F. M. Exner (6), der bereits den oszillatorischen Charakter 
stabiler Luft- und Wasserbewegungen betont. Betrachten wir unsere Höhen- 
wetterkarten, so herrscht tatsächlich eine schwingende Bewegungsform absolut 
vor; eine geradlinige Westströmung kann — wie sich in der Diskussion der all- 
gemeinen Zirkulation ergibt (Fronn) (9) — gar nicht stabil sein und wird deshalb 
nur über kürzere Zeitspannen oder kleinere Strecken beobachtet. Kaurmanns (14) 
Polemik gegen diese Auffassung geht daher völlig an der Wirklichkeit vorbei; die 
allgemein geophysikalische Formulierung des Problems durch Exner gewinnt durch 
die Ausdehnung auf die atmosphärische Westdrift wie die Ozeanströmungen noch 
an Allgemeinheit. Es ergibt sich also die Frage, ob diese Tatsachen nur als äußer- 
liche Analogien oder als physikalisch begründete Homologien aufzufassen sind. 

Es muß dahingestellt bleiben, ob die Bewegungsgesetze in einheitlichen, aber 
vertikal geschichteten Medien (Atmosphäre, Ozean) die gleichen sind, wie diejenigen 
für Wasser, das relativ zu einem teils festen (Talmäander), teils schwer beweglichen, 
wasserhaltigen Untergrund (Flußmäander) bewegt wird. Bei Flußmäandern fehlt 
die Koppelung zwischen Strömung und Temperaturverteilung; die Antriebskraft 
ist die Schwerkraft, während bei der Atmosphäre das (thermisch-strahlungsmäßig 
bedingte) Druckgefälle, beim Ozean der Windschub den wichtigsten Anteil der 
Energie liefern. In diesem Rahmen erscheinen die von Hjurström (13) für Fluß- 
mäander abgeleiteten Formeln zu speziell. Verfasser hat in seiner Erstlingsarbeit (10) 
— vielleicht etwas vorschnell — scharf zwischen Tal- und Flußmäandern unterschie- 
den. Denn die unter unseren Augen ablaufende Bildung von echten Gesteinsmäan- 
dern — hieran muß in Übereinstimmung mit G. Wacner (23), trotz der ablehnenden 
Haltung von Mautt (17), festgehalten werden — etwa im Wutachtal, kann jedenfalls 
im Sinne dieser vergleichenden Betrachtungen mit den freien Mäandern eines Tief- 
landflusses verglichen werden; verschieden ist hier allerdings der zeitliche Ablauf 
(Talmäander höchstens cm/Jahr). 

Im Urzustand scheinen die Flüsse des Tieflandes die gleiche Streifen- und Mäander- 
form des Fließens aufzuweisen wie Atmosphäre und Ozean; die wechselständige 
Anordnung der Sandbänke etwa der Unterelbe, der Weichsel oder der verwilderten 
Alpenrandflüsse sind Belege hierfür. In der Atmosphäre kommen neben den großen 
Mäandern vom Typ der Rossby-Wellen kleinere, driftende Wirbel vor: das sind 
die Zyklonen und Antizyklonen, die schon Derant (4) mit den Wirbeln in einem 
Fluß verglichen hat. Ähnlich unterscheiden wir mit BEHRMANN im Fluß Quell- und 
Saugwirbel je nach Drehsinn. 

Beim Fluß schließen sich Verwilderung (Aufspaltung in mehrere Stromfäden) 
und Mäanderbildung (nach BEHRMANN) (2) gegenseitig aus. Auch in der Atmosphäre 
scheinen die höchsten Geschwindigkeiten nicht in den quasistationären Mäander- 
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3-4 Behrmanns ,,Prinzi in der Meteorologie usw. 


ee schlingen, sondern in annähernd geradlinigen Strahlströmen aufzutreten, so daß 


- Abschnitte mit verwilderten Stromfäden und vollentwickelte Mäanderschlingen mit 


À „blockierenden“ Warmluftinseln und Kaltlufttropfen sich zeitlich wie räumlich 


‘etwa abwechseln. Die zonale Grundströmung ist in den Mäanderabschnitten 
geringer als in den übrigen; ähnlich scheint auch im Fluß Mäanderbildung mit ge- 
ringerem Gefälle, also geringerer Strömung verknüpft zu sein, als Verwilderung. 
- Vergleicht man die in der Tabelle gegebenen Größenordnungen und berücksichtigt, 


daß bei Flußmäandern in der Niederung das Verhältnis zwischen der Strömung 


_des Wassers v, und der des nur ganz langsam wandernden, wasserdurchtränkten 
Untergrundes v, — in hydrodynamischer Sicht die (offenbar reibungsbedingte) 


vertikale Änderung A = = — in der Größenordnung 10°—108 liegt, gegenüber 10? 


u 
im Ozean, 10! in der Atmosphäre, so vermutet man eine physikalisch sinnvolle 


Beziehung zwischen der Strömung v, und der Verlagerung der Mäander c etwa in 


der Form v, = A. c. : | 

Die gleiche Beziehung läßt sich noch kürzer durch eÆ v, ausdrücken: diese 
Beziehung ergibt für Talmäander v„— ¢ = 0, was als erste Näherung durchaus 
brauchar erscheint. Eine eingehende Behandlung der hiermit umrissenen Probleme, 
die auch die hydrodynamischen Ahnlichkeitsgesetze (mit den Zahlen von Reynozps 
Froupe und RicHARDSON) heranziehen muß, ist in Aussicht genommen. 


In diesen Homologien der Bewegungsformen hat die Natur eines ihrer tiefsten 


Geheimnisse verborgen, dessen physikalische Gesetze wir in ihrer allgemeinsten Form 
noch ergründen müssen. ; 
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Uber das Verhältnis zwischen Denudation und Bodenerosion | 
Von 
Joachim H. Schultze 


Mit 2 Figuren und 4 Abbildungen | 

Problemstellung Ber 

Seit dem Beginn geomorphologischen Denkens befassen sich Beobachtung und. N 

Überlegung mit der Abtragung. Zunächst standen qualitative Erörterungen im. 

Vordergrund. Bald aber erhoben sich auch Fragen nach dem Ausmaß der abtragen- 
den Kräfte: wie dick ist die jährlich denudierte Schicht ? Wie lange dauert die Ein- 

ebnung eines Landblockes zur Rumpffläche ? Die seither darüber gewonnenen Vor- — 


stellungen sind überwiegend relativ: so beispielsweise bei dem Nebeneinander der 


Davisschen Zyklen, oder bei dem Verhältnis von Hebung und Abtragung in der auf-_ 
bzw. absteigenden Entwicklung WALTER Pencxs. In dem Bestreben, von qualita- 
tiven zu quantitativen Vorstellungen vorzudringen, bestimmte als einer der ersten 
Arsrecur Penck!) den jährlichen Denudationsbetrag für großräumige Einheiten, 
indem er Messungen der Flußtrübe und -schlammführung für das Einzugsgebiet. 
europäischer Ströme auswertete. Weitere Forscher folgten diesem Beispiel. Andere 
gingen von sediment-petrographischen Beobachtungen kontinentalen, ja globalen 
Maßstabes aus. Dementsprechend verfügen wir jetzt über eine Reihe von Messungen 
und zahlenmäßigen Vorstellungen über den Denudationsbetrag auf der gesamten 
Erde wie über dessen Differenzierungen in verschiedenen Klimagebieten. 
Inzwischen regten sich ganz anders begründete Bestrebungen: ihre Objekte sind 
nicht Flußgebiete und Kontinente, sondern verhältnismäßig kleinräumige Wirtschafts- 
flächen bis herunter zu wenigen Ar. Ihr Objekt ist nicht die natürliche Denudation, 
sondern die anthropogene Bodenerosion. So tritt neben die Großanalyse der Denu- 
dation die Feinanalyse der Bodenerosion. Jedoch läßt die letztere häufig noch den 
Vergleich mit der Denudation vermissen. Ein solcher Vergleich kann sich aber nur 


förderlich auf Geomorphologie wie Bodenkunde und die praktischen Schlußfol- 


gerungen für den Kulturbau jeder Art auswirken. Im folgenden mögen nun einige 
Bemerkungen gestattet sein, die sich besonders auf die geomorphologische Seite 
des Problems beziehen und damit dem einen Hauptarbeitsgebiet des Mannes ent- 
sprechen, dem diese Festschrift dargebracht wird. 

Dabei dürfen wir von dem Ergebnis der achtjährigen Untersuchung eines BR, 
Landes ausgehen?). Das Ergebnis besagt, daß die akute Bodenerosion normaler- 


1) Morphologie der Erdoberfläche 1, Stuttgart 1894, 298ff. à 

2) Schurtze, Joachm H.: Bodenerosion in Thüringen. Wesen, Starke und Abwehrmöglichkeiten. 
Mit R. Bauer, K. Harrensacu, E. Kaiser, E.Marrın, E. v. D. Sante}, K. Srüsner usw. Manu- 
skript in 3 Bänden, Jena 1951. Veröffentlichung als Ergänzungsheft zu Petermanns Mittei- 
lungen ist vorgesehen. 


el udation. 71% des Landes erweisen sich als empfindlich oder 
gegenüber erosiver Gefährdung und 26% allein der Ackerfläche 


a; geschädigt. Notre | 


und Bodenerosion stehen u.a. drei Punkte zur Erörterung: 

er BIT, Die: Gültigkeit der Vergleiche und die Größenordnung der beiden Abtra- 
.  gungsarten | c A | 
_ II. Unterschiede in den Vorgängen der Formung 

? III. Unterschiede in den Zuständen der Form 


I. Die Gültigkeit der Vergleiche und die Größenordnung 
De der beiden Abtragungsarten 


licher Denudation und Bodenerosion. Bekanntlich faßt man die Gesamtheit der 
formenbildenden Bewegungsvorgänge in der Verwitterungsdecke und den unter- 
lagernden Schichten unter dem Oberbegriff der flächenhaften Abtragung oder Denu- 
dation zusammen). Die vom Menschen ausgelösten Vorgänge beschleunigter Denu- 
dation mit dem Unterbegriff der Bodenerosion zu kennzeichnen, bedeutet eine wenig 


4 gliickliche Entwicklung des Sprachgebrauches. Jedoch läßt sich daran nichts mehr 


1 | 

a ay Die erste Fragezeichen steht schon bei der begrifflichen Trennung von natür- 
| 

7 

F 


| du sol, erosija potschw) international fest eingebürgert hat. Die russische Sprache 
- kennt zwar den genaueren Ausdruck der denudazija potschw, gebraucht ihn aber 


die der Begriffe. Der Ansätze dazu gibt es mehrere. Aber mögen sie nun , normale“ 
- und „katastrophale“ oder „beschleunigte“, mögen sie „natürlichen Abtrag“ und 
„Bodenzerstörung‘‘ unterscheiden wollen, sie treffen den Kern nur dann, wenn sie 
die Denudation des rein natürlichen Landschaftshaushaltes von der durch den Men- 
schen ausgelösten trennen. Die anthropogene Denudation ist die Bodenerosion; sie 
ist stärker, sie läuft meistens beschleunigter ab als die natürliche. Es empfiehlt sich 
meines. Erachtens nicht, die „normale“ von einer „natürlich-beschleunigten‘“ Ab- 
spülung zu trennen, wie BENNETT es gewollt hat?). Denn wie will man z. B. die Grenze 
zwischen der normalen Denudationsintensität und derjenigen festsetzen, die durch 
Pflanzenkrankheiten beschleunigt ist? Wie die Grenze ‘gegenüber ungewöhnlich 
- niederschlagsreichen Jahren ? In allen solchen und ähnlichen Fällen scheint mir eine 

{ befriedigende begriffliche Grenze nicht gegeben. 
Die Schwierigkeiten der Unterscheidung wachsenin der Wirklichkeit. 
Denn wo im Gelände die künstliche Abtragung arbeitet, hört die natürliche deshalb 
ja nicht auf zu wirken. In der Bodenerosion jeden Kartoffelfeldes und jeden Wiesen- 
hanges stecken zahlreiche rein natürliche Elemente. Aber sie sind aus der Messung 
nicht zu eliminieren. Wohl läßt sich die natürliche Denudation für sich allein durch 


Sn. 1) Maure, ‘Onno: Geomorphologie. Leipzig 1938, 73. 
2) Bewverr, H. H.: Soil conservation. Washington 1939, 92 und 947ff. 


beträgt und damit rund 20 bis rund 1900 mal so stark ist wie | 


ür das uns hier interessierende geomorphologische Verhältnis von Denudation ~ 


ändern, seit sich der terminus technicus der „Bodenerosion‘ (soil erosion, Erosion ' 


selbst nur wenig. Es geht uns hier auch weniger um die Trennung der Worte als um . 


~ J.H.Schultze, 


Geländeversuche in Naturlandschaften und Naturschutzgebieten messen. Könnten 
Vergleichsversuche in entsprechend gelagerten Kulturlandschaften dann exakte 
Werte für natürliche plus künstliche Denudation liefern ? Ergäbe sich aus der Diffe- 


renz der Messungen der Betrag der künstlichen Beschleunigung ? Meines Erachtens. 


wird das höchstens sehr angenähert der Fall sein können. Denn alle bisherigen Mes- 
sungen der Bodenerosion machen auf erhebliche Unterschiede im Ausmaß der Be- 
träge aufmerksam, auf Unterschiede je nach der Wetterlage, nach der Örtlichkeit 
usw. usw. Solche Unterschiede werden sich um so mehr häufen, je weiter die Ver- 
gleichsflächen auseinander liegen. Dabei sind aber zehntel und hundertstel Milli- 
meter zu bestimmen. u 

Um zum Ziel einer quantitativen Bestimmung der natürlichen ‘De- 
nudation und der Bodenerosion zu gelangen, bestehen folgende Wege: 

1. Für dienatürliche Denudation. Abschätzung großer Flächen (Flußgebiete) 
statt wie bei Bodenerosionsmessungen kleinster Wirtschaftsflächen. Diese Ab- 
schätzung erfolgt für ein Jahr oder mehrere Jahre statt wie bei Erosionsschäden meist 
nur für einen oder mehrere Tage. 

Diese Arbeitshypothese der großen Flächen läßt sich aber nur selten durch eine 
solche der kleinen Flächen und durch Experimente ergänzen. Als Arbeitshypo- 
these der kleinen Flächen wollen wir den Versuch bezeichnen, zwei engst be- 
nachbarte Hänge absolut gleicher Eigenschaften zu messen. Wenn der eine Felder, 
- Kahlschläge oder dergleichen, der andere aber dichten Forst trägt, darf die Denu- 


dation auf dem letzteren als einigermaßen natürlich betrachtet werden. Selten nur 


bieten sich solche Vergleichshänge an; bei unseren 327 thüringischen Beobachtungen 
war es nur zweimal der Fall, und nur bei einem der beiden war die Bodenerosion 
als solché meßbar!). Messungen an bewaldeten und kahlen Flächen im Harz er- 
scheinen durchaus verdienstvoll, aber noch durch einige Fehlerquellen gestört, 
zumal sie gemischte Einzugsgebiete von zahlreichen Hektaren bis zu vielen Quadrat- 
kilometern umfaßten?). i 

Die dritte Vergleichsmöglichkeit kann das Experiment bieten. Sinngemäß kann 
es an die Arbeitshypothese der kleinen Flächen anschließen. So z. B. ein mehrjähriger 
Versuch mit zwei gemischten Einzugsgebieten unterschiedlicher Bewaldungs- 
prozente, der in der norddeutschen Ebene bei Hamburg läuft?). Auch eine Anzahl 


der zahlreichen Experimente in den Vereinigten Staaten von Nordamerika gehört _ 


hierher, wenn auch die meisten der dortigen Versuche agrare Wirtschaftsflächen 
betreffen und daher nicht die natürliche Denudation ermitteln. Um eine Angleichung 


1) Schlötengrund bei Neumiihle/Elster, Boschung 12—14°, Frauenbach- Quarzit, Siidexposition, 
Beobachter Dr. Erich Martin. Bodenerosion auf Kahlbrandfläche über 25 mm; Denudation 
im geschlossenen Kiefern- und Fichtenbestand praktisch = 0,0 mm. 

Ohne Messung Fall AE 114, Hundsrück bei Kleinschmalkalden, Böschung 15 , Glimmer- 
schiefer, Granitporphyr, Kersantit, Südexposition, Beobachter Dr. Erıck v. D, Saute. 
Bodenerosion auf den Feldern mit kräftiger Rinnenspülung, Denudation im Fichtenhochwald 
mit Gekriech; im Fichtendickicht nicht erkennbar. 1 

2) Wacennorr-Hasse-KieseKAMP bzw. Haase. 

3) Nach liebenswürdiger brieflicher Mitteilung des Herrn Professors Dr. Franz Heske, Schloß 
Reinbek bei Hamburg. 2 


hen Denudation nae Bodenerosion 


4 an nations Umstände bemmähte Moi ein Experiment auf einer Versuchsstation * 
in Neuseeland mit drolligem Mißerfolg. Dort sollten Schafe und Kaninchen als ver- 
 mutliche Haupterreger der Bodenerosion durch einen Zaun ausgeschlossen werden. 


Der Zaun wurde gezogen, der Versuch lief — aber die Kaninchen kamen doch 
herein!). Gegenüber solchen Unzulänglichkeiten und auch Kosten größerer Freiland- 
experimente hat der kleinmaßstäbige Versuch mit Probeflächen weniger Quadrat- 
meter manchen Vorteil. Aber ob er nun die Probe der freien Witterung aussetzt 
oder den Niederschlag im Laboratorium künstlich erzeugt — sein entscheidender 
Nachteil wird immer in der Unmöglichkeit bestehen, die Vegetationsdecke natur- 
getreu nachzuahmen. Auch dafür gilt der Satz: 
„Daran möge man denken, wenn man im Experiment die Wirkungen der 
Diakon wiederholen will, wie es Wurm neuerdings so erfolgreich tut. Wohl 
kann die Gesamtwirkung eine ähnliche sein, niemals aber die Einzelform, da 
sich der Vegetationsschutz niemals im Laboratorium darstellen läBt.?) 


2. Als Bodenerosion möchte man eigentlich nur jene Massenbewegungen 
messen, die über das Maß der natürlichen Abtragung hinausgehen. Diese Trennung 
läßt sich, wie oben ausgeführt, nur gedanklich und nicht real vornehmen. Aber auch 
die Summe der natürlichen und der künstlichen Massenbewegung eines Gelände- 
stückes ist weder experimentell noch im Gelände restlos zu fassen. Im günstigsten 
Fall vermag man denjenigen Teil der Abtragung zu bestimmen, der über das Ge- 
ländestück hinaus transportiert wird. Das geschieht bei Versuchsstationen 
durch Auffangkästen am unteren Ende des Feldes. Leider nennen die Angaben 
meist nur das Gewicht und nicht das Volumen der abgespülten Massen, so daß die 
Umrechnung auf die Abtragshöhe in Millimetern in Frage gestellt, ja oft unmöglich 
ist. Auffangkästen, die wir auf einem Röt- und einem Wellenkalkhang bei Jena ein- 
bauten, ergaben recht widerspruchsvolle Resultate, die u. a. aber doch ahnen lassen, 
wieviel abgespültes Material auf längeren Probestücken liegenbleiben kann und also 
nicht in den Kasten kommt. 

3.1m freien Gelände muß man sich mit einer roheren Messung oder Abschätzung 
begnügen. Voraussetzung ist eine entsprechend einw andfreie Akkumulation unter- 
halb des erodierten Geländestückes und ein Beobachtungstermin im unmittelbaren 
Anschluß an den Moment der Abspülung. Beide Voraussetzungen vereinigen sich 
selten. Dementsprechend läßt sich Bodenerosion zwar häufig als solche durch die 
unten genannte Methode feststellen, aber nur in wenigen, Fällen wirklich messen. 

4. Die übrigen Methoden ermöglichen meistens nur die Feststellung der 
Größenordnung, des Intensitätsgrades, aber nur selten eine Messung von hin- 
länglicher Verläßlichkeit. Durchweg handelt es sich um die uns von Folge- 
erscheinungen der Bodenerosion: 

4a) Geomorphologische Bestimmung durch das Studium der aktuellen 
Veränderungen der Kleinformen. Die Gefahr des Zirkelschlusses von einer Form 


1) In Otago auf der Südinsel. A. H. CLark: The invasion of New Zealand by people, plants and 
animals, New Brunswick 1949, 211. | 

2) Benrmann, Watrer: Morphologie der Erdoberfläche. In Kıvre: Handbuch der geographischen 

Wissenschaft; Allgemeine Geographie 1, Potsdam 1933, 422. 


x 


_ über einen vermuteten auf einen zu beweisenden Vorgang wird durch Grund- — 
beoachtungen vermieden. Diese müssen den aktuellen Vorgang der formenbildenden 


Abtragung während des Regens, des Unwetters oder der Schneeschmelze selbst auf- 

zeigen. Bei den thüringischen Versuchen unterschieden wir folgende drei Formungs- 

vorgänge in je 4 Intensitätsstufen: 3 s ER 
geringe, mäßige, starke, lebhafte Flächenspülung; F 
geringe, mäßige, starke, lebhafte Rinnenspülung ; | : 
‚geringe, mäßige, starke, lebhafte Grabenspülung. 

Aber auch wenn man über einen festen Bestand solcher Grundbeobachtungen ver- 


fügt, empfiehlt es sich, die Feststellungen bald nach dem Eintreten des Erosions- 


falles vorzunehmen, weil die Bauern oft schon wenige Tage danach mit der Egge 
über die Rinnen gehen und die Gräben zuschütten. 

Eine entsprechende Methode hat unabhängig von uns L. Hemper im südhannover- 
schen und subherzynischen Hügelland entwickelt*). ine 

Eine wesentliche Hilfe fiir die Feststellung der Verbreitung erosiver Formen bietet 
das Luftbild. In der westlichen Kaphalbinsel bemerkte Tarzor?), daß Fliegerauf- 
nahmen bei Getreidefeldern gut verwendbar sind, weniger jedoch bei Obsthainen, 
Weinfeldern und Buschvegetation. Daß aber Kleinformen selbst in schütterem 
Nadelwald im Luftbild zu entdecken sind, zeigen Versuche in unserem mittel- 
deutschen Arbeitsgebiet?). Im Wald (Abb. 3 bei II, Abb. 4) wie auf einem benach- 
barten Feld (Abb. 3 bei I) entdeckt man flache Furchen, die bei der Feldbegehung 
wegen mangelnden Überblickes nicht aufgefunden worden waren. Sie stellten sich 
als inzwischen verwaschene Folgen eines schweren Unwetters der Jahre 1813—24 
heraus: aller Boden wurde fortgespült, das Land öde liegen gelassen und der natür- 
lichen Bewaldung übergeben. Erst angesichts des Nahrungsmangels nach dem ersten 
Weltkrieg wurde der mit I bezeichnete Teil wieder in Kultur genommen. 

Die Analyse der Formen wird der Geograph nach Möglichkeit mit einer solchen 
der Bodenstruktur vereinigen. Das ist in den 327 thüringischen Fällen bei allen 
wesentlicheren Objekten geschehen. Aus technischen Gründen ließen sich tiefer- 
greifende Bodenprofile jedoch nur selten aufnehmen Bei Gesteinsböden, insbe- 
sondere denen der Wellenkalkabhänge, verbot es sich schon durch die Sprödigkeit 
des Materials. Ein Bodenbohrer läßt sich da nicht ansetzen. Schürfgruben von 20 


. bis zu einigen 50 cm reichten aber bis zum Anstehenden. 


4b) Bodenkundliche Bestimmung durch das Studium der Bodenprofile. 
Wünschenswert ist eine Ergänzung durch geomorphologische Beobachtungen, 
wie WANDEL!) sie in beispielhafter Weise im Nordrheinland durchführte. Die Grund- 
frage lautet immer: Wie ‘weit ist der A- oder gar der B-Horizont abgetragen ? Und 
die Gültigkeit der Beobachtungen in bezug auf die Stärke der Denudation steht und 
fällt mit dem Nachweis, ob vorher ein normales A-B-C-Profil ausgebildet gewesen, 
wann das der Fall war und welche Mächtigkeit es hatte. Denn insbesondere im Ge- 


1) Hemrer, Lupwic: Über Kartierungsmethoden von Bodenerosion. Manuskript Göttingen 1951. 
2) Tarsor, W. J.: Swartland and Sandveld. Cape Town 1947. . 

3) Nach freundlicher Mitteilung von K. Srüsner, Manuskript, Geographisches Institut Jena. 
4) Geologisches Jahrbuch 65, 1950, 507—550. 


Abb. 1: Bodenerosionsfurchen durch 
Holztransport. (Außer zwei langen alten 
Furchen sind auf dem Kahlhang zahl- 
reiche frische ‚Lassen‘ erkennbar. 
Auch der Boden der alten Furchen ist 
hell, frisch angerissen und vegetations- 
frei. — Neumanns-Grund bei Steinheid, 
Thür. Schiefergebirge. Dünne Boden- 
decke auf Frauenbach-Quarzit. Wind- 
bruchfläche. Phot. Scuurrze 23. 4. 49) 


Abb. 2: Wegeerosion mit Stufung 
des Bodens. (Kirchhasel bei Rudol- 
stadt, Saale-Sandsteinplatte. Un- 
terer Bundsandstein. Phot. Scuutrze 
16. 6. 44) 
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Abb. 3 . 

Bodenerosionserscheinungen auf Acker- (I) und Brachland (II) im Luftbild, Maßstab 

etwa 1 : 7000. (Folgen eines Unwetters von 1813—24 im Zustand von 1938. Auf I über- 

ackert, auf II schütter bewaldet. Böschungen 7—14°, hauptsächlich sandig-lehmiger 

[1] bzw. steinig-humoser [II] Boden des mittl. Muschelkalks. Hm-Kalkplatte bei Jena. 
(Durch Vermittlung von K. Srisner) 


Abb. 4 
Teil II aus Abb.3 in Erdansicht. (Phot. Srüener 1951) 
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7 a FE EN, 
wischen Denudation und Bodenerosion 


Bi, u I 5 : { | : ve 
birge und Hügelland muß mit starker Unregelmäßigkeit schon iri der natürlichen, — LES I 
prä-erosiven Ausbildung gerechnet werden!). Dementsprechend bleibt für Abtra- LS 

 gungsmessungen die Auswertbarkeit von Bestimmungen der Bodenprofile eine be- KR 
schränkte, ‚wenn sie nicht in engem Zusammenhang mit geomorphologischen Be- Fe bars, 
obachtungen stehen. Das gleiche gilt für Bestimmungen der chemischen Boden- _ ce 


zusammensetzung, zum Beispiel des Humus-, Phosphorsäure-, Kaligehaltes?), so reg 
interessant sie an sich sein mögen. In Verbindung mit geomorphologischen Befunden ‘ pee 
‘jedoch gestatten zum Beispiel Unterschiede der Bodenzahlen (Bodenschätzung) 5 
_immerhin die Feststellung gerade geringer, sonst schwer zu fassender Intensität. 
Wir haben dieses Verfahren mehrfach mit Erfolg angewandt. : Br UN 


4c) Vegetationskundliche (landwirtschaftliche) Bestimmung durch das ~ raat 
Studium unterschiedlichen Pflanzenwuches und -ertrages. Auf den erodierten oberen ” 
Hangteilen stehen die Pflanzen spärlicher, reifen früher und bringen geringere 
_ Erträge als auf den unteren Hangteilen; daraus ergibt sich ein Rückschluß auf die 
Intensität der Bodenerosion, aber keine Meßbarkeit?). 


5. Noch andere Bestimmungsmethoden sind denkbar. Man wird sich die 
Hand für ihre Wahl frei lassen und sie aus den jeweiligen örtlichen Umständen 
heraus entwickeln. Hierher gehören u.a. die Versuche, durch Einbeziehung 
historischer oder prähistorischer Funde zu einer Abtragsmessung über lange 
Zeiträume hin zu kommen. : 

eur die Alluvialgeologie hatte WIEGERS eine systematische Verknüpfung mit der 
jüngeren Prähistorie angestrebt. Die Geomorphologie erbrachte vielfach Beweise 
für die Zunahme der Abtragung in Zusammenhang mit der Entwaldung zumal in 
den Mittelmeergebieten*). Diesem Vorgang scheint als Parallele die Zunahme der 
Auelehmbildung in nordwestdeutschen Flüssen seit dem 9. Jahrh. zu entsprechen’). 
Hierher gehört auch die bodenkundlich begründete Vermutung, daß in der Halle- 
Leipziger Tieflandsbucht in den letzten 1000 Jahren mehr Löß abgespült wurde als 
in den 9000 Jahren vorher®). Aber das sind alles nur relative Bestimmungen. Sofern a 
_ sie Aufschüttungen auswerten, zeigen sie im Einzelfalle meist auch die Schwierigkeit | 
der Eliminierung der seitherigen Abtragung dieser Akkumulationen selbst’). Abso- 


1) Darauf macht auch Hemreı a. a. O. aufmerksam. i 

2) Kuron, H. und June, A.: Auswirkungen der Bodenerosion auf Diluvialböden Norddeutsch- = te 
lands. (Zs. f. Pflanzenernährung, Düngung, Bodenkunde 39, 1947, 50—70.) = 

3) aruenstÄpt, H.: Ursachen, Ausmaße und Schadenwirkungen der Bodenerosion auf einem Gut 
in Mecklenburg. (Der Kulturtechniker 1941, 141ff., 191ff.) Auch Scuurrze 1951. 

4) Puırıprson, Tueosarn Fischer, Maurz: neuerdings die Notiz von Jurius Büper (Erdkunds 
1951, 74). . 

5) Für Be und Leine, Horst Menscaic, Erdkunde 1951, 68f. 

6) Laarscu, Witty: Die Bodentypen um Halle (Saale) und ihre postdiluviale Entwicklung (Jahrb. 
d. Halleschen Verbandes f. d. Erforschung d. mitteldeutschen Bodenschätze usw. N. F. 13, 
1934, 57—112). 

7) Wir mußten deshalb auf den zunächst verlockenden Versuch verzichten, übereinanderliegende 
Reste der Lausitzer und der Magdalénien-Kultur zur Bestimmung der natürlichen Denudation 
im mittleren Buntsandstein auszuwerten. Siehe Fall s 211 bei Schurrze 1951. 
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Le: a. 


geteilt werden: RARES ET ue | 
“Hadmersleben, Magdeburger Börde (ohne historische Funde), Lößlehm, 


von 1000 Jahren’). 


schung, Bodenerosion jährlich 0,325 mm im Mittel von 2000 Jahren’). 
Die Mittelbildung ist zunächst fiktiv und schließt nicht aus, daß der Jahreswert 
EIN, anfänglich darunter und nach Einführung ausgedehnter Pflugkultur darüber lag. 
4 iR £ Zahlenvergleich der Abtragungsarten (Fig.1). In Anbetracht der ge- 
ae a: nannten methodischen Uberlegungen verwundert es nicht, daß nur wenige verwert- 
bare ziffernmäßige Angaben über die absolute Höhe der Abtragung existieren. Für 
kleine Flächen mit vorwiegender Bodenerosion seien genannt?): 


Magdeburger Börde 1—1,2 mm jährlich im Durchschnitt von % Fehlergrenze 
(1 Fall) 1000 Jahren : 15% (9) 
KV Thüringen 
de sr (16 Fälle) 0,432 mm 
+ 1 Ei ae Be En pants einem Een 
ae 1 Fall 200—350 mm 10—20% 
ai 1Fall 350 mm mehrjährig Pe 
1 Fall 0,325 mm jährlich im Durchschnitt von 
_ 2000 Jahren 
= ; Nord-Carolina, USA 
| 3 Fälle 0,38—12,5 mm in 1 Jahr 10% ( ?) 
„Schwarze Stürme“ ; ; 
- Südrußland bis 100 mm nach 1 Sturm SE \ 50% (2) 
Alberta, Kanada bis 20mm nach 1 Sturm . EL, 


Für große Flächen mit gemischter Denudation und Bodenerosion gilt 
nach unseren obigen Überlegungen, daß die Abtragung größere Massen bewegt 


als sie direkt in das Meer zu befördern vermag. Arsrecut Pencx*) schätzte diesen — 


Gesamtbetrag (für ein Viertel der Landoberfläche) auf 0,64 mm/Jahr oder doppelt 
so hoch wie den des Transportes in das Meer. Seine Ziffern über den Transport 
das Meer, die Maur’) neuerdings erweiterte, stehen zwischen 0,018 mm/Jahr für 
die aride Zone und 0,68 mm/Jahr für Hochgebirge der gemäßigten Zone, im Durch- 
schnitt 0,08 mm/J ahr für den entwässernden Teil der Erdoberfläche®). Hinzufügen 


1) Hewvez, Lupwic: Uber die Meßbarkeit von Bodenerosion. Manuskript 1951. 
2) Fall q 029 bei Schurrze 1951. 

3) Einzelnachweise bei Sœuzrze 1951. Die Bördenwerte, aus Hemrer 1951. 

4) À. a. O. 1894, 384. 

5) A. a. O. 1938, 246. 


<) Prnck 1894, 381 und erneut in „Theorie der Bewegung der Strandlinie“ (Sitzungsbericht der 


preuß. Akademie der Wissenschaften. Phys.-math. KI. 1934, 324). Die 0,08 mm gelten fiir 
117 Mill. km?. Weit über dem Rahmen dieser Beträge liegt die Schätzung von 3,5 mm/Jahr 


Gesamtabtragung (für 140 Mill. km?. Erdoberfläche) von L. Rücer (Die absolute Chronologie 


usw., in Heserer: Die Evolution der Organismen. Jena 1943, 204). 


HAN rte 


lute Messungen müssen die gleiche Vorsicht walten lassen. Zwei Zahlen können mit- : 


24° Böschung, Bodenerosion geschätzt auf 1—1,2mm/Jahr im Mittel 


Großschwabhausen bei Jena, Ablagerung auf Spätlatene, Lößlehm, 3° Bö- mi 
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der Transportleistungen der Elbe 0,02 mm/Jahr und in den reliefreichen Gebirgs- 
partien örtlich bis zu 0,05 mm/Jahr angenommen. Die Leistungen der glazialen 
Erosion scheinen höher zu liegen. Je nach Eisdruck und -geschwindigkeit (und E 
_selbstverständlich j je nach dem Gestein) kann sie beispielsweise in den Alpen betra- 
gent): 0,32 mm minimal bis 3,0 mm/Jahr maximal im Glimmerschiefer, Hintereis- 
"ferner, Ötztaler Alpen; 10 mm/Jahr im Durschschnitt (0 mm minimal, 61 mm 
maximal im dreijährigen EN in Gneis und Amphibolit, Allalingletscher, 


Walliser Alpen. é 
Doch zuriick zur subserischen Denudation! Wie man sieht, sind ihre Beträge im | 
allgemeinen wesentlich kleiner als die der Bodenerosion. In Thüringen beträgt das Re: 


Verhältnis — | + 
. ay Hess, Hans: ee isternes.Nadhleee, (Z. f. Gletscherkunde 17, 1929, Böff). — Lirscue, O.: 


Beobachtungen über das Verhalten des vorstoßenden Allalingletschers im Wallis. (Ebenda 14, 
1926, 259ff.). — 
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Denudation: Bodenerosion — (0,017—0,05 mm) : (0,4—32 mm) 


oder 1 : 24 
| “Lh bis ME NEO . Ç 
und 1 : 1900. 


Nur die Pencxsche Gesamtdenudation mit 0,64 mm/Jahr kommt in den Bereich — 
der häufig erreichten Erosionswerte, die von etwa 0,4 mm/einmaligen Starkregen 
an aufwärts liegen. | MT = 

Angesichts dieser Zahlen muß aber noch ein Wort über die Fehlergrenze 

gesagt werden. Diese schwankt je nach den Umständen des einzelnen Falles und 
nach den sechs oben umrissenen Methoden. Am geringsten dürfte sie sein, wenn die 
Abtragung unmittelbarnach dem verursachenden Witterungsereignisgemessen werden 

kann und wenn keine Abspülungsmassen verloren gingen. Die Fehlergrenze wächst 
mit dem Zeitabstand zwischen Witterungsereignis (Starkregen) und Beobachtungs- — 
termin, sie wächst mit der Zahl der Starkregen und mit dem Maße, in dem Ab- 
spülungsmassen ungemessen fortgespült sind. Die Ziffern geben daher meist Min- 
destwerte. Sie können Mindestwerte auch nur dann geben, wenn Erosions- und 
Aufschüttungszone sich überschneiden?). 

Aus allen diesen Gründen kann man die Fehlergrenze nicht genau beziffern. Aber 
man kann sie schätzen und sich dadurch vor übertrieben genauen Auswertungen des 
Ziffernmaterials hüten. Den obigen Bodenerosionszahlen haben wir die Fehler- 
grenze gleich hinzugefügt (Fig. 1). Es bedarf nach dem Gesagten wohl keiner ein- 

gehenden Erläuterung mehr, weshalb die Fehlergrenze bei den Winderosionen er- 
heblich steigt. Erst recht wächst sie bei den großflächigen Abtragsschätzungen, 
weil hier zwar der Abtransport in das Meer mit sagen wir + 30% Genauigkeit er- 
mittelt werden kann, aber nicht die Größe der tatsächlich auf dem Lande bewegten 
Massen. AzsrecuT Pencx gab dem Sachverhalt durch einen Zuschlag von 100%. 
zur Sedimentation in das Meer Ausdruck. Die Fehlergrenze des Gesamtergebnisses 
(0,64 mm) kann daher zwischen 30 und 50% liegen. 

Recht schwer lassen sich Angaben über die flächenhafte Ausdehnung der 
Bodenerosion machen. Wir wissen über die Verbreitung noch viel zu wenig, 
und besondere Erschwernisse bereitet die Ermittlung der Gebiete mit schleichender 
Bodenerosion (Punkt II). In den USA sollen 84%, in 12 lateinamerikanischen 
Staaten etwa 33%, der Kulturflächen (1934) erosionsgeschädigt sein; im Steppen- 
gürtel der SU sollen der Erosion jährlich 0,1% des Ackerlandes zum Opfer fallen. 
In Thüringen schätzen wir die geschädigten Flächen auf 26%, des Ackerlandes 
(1949). Örtlich schwankt der Prozentsatz sehr; bezogen auf die Formationsgebiete 
beträgt er z. B. im oberen Buntsandstein und im obzren Muschelkalk 30%, abar 


auch bis zu 60%. 


| 
| 
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© II. Unterschiede in den Vorgängen der Formung 


Sie sollen hier nur insoweit interessieren, als sich Unterschiede zwischen natür- 
licher Denudation und Bodenerosion erkennen lassen. 


1) Vergleiche unter III. 


1. Der Hauptunterschied liegt in der Auslösung der Bodenerosion durch Mensch 
und Menschenwerk. Unterschiede der Formenbildung ergeben sich aus der topo-. 
; graphischen Gliederung des Abtragungsgebietes: je größer die Flächen, desto 
stärker die mögliche Zerschneidung, weil die Rinnenbildung eine mindeste Hang- 
-erstreckung (Initialfläche) benötigt, ehe sie zustande kommen kann. Wir haben viele 
Beweise dafür. Geht die Kammerung der Kulturlandschaft über die natürliche 
Größenordnun g hinaus, müssen sich Formungeunterschiede : im Sinne verstärkter 

. Erosion ergeben. | 
Aber auch die Anordnung der Flurteile zueinander spielt eine wesentliche Rolle, 
und die Drehung des Wege- und Feldnetzes unter einem bestimmten Winkel gegen 
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Fig. 2 
Auslösung von bodenerosiver Flächenspülung durch die Autobahn (Thieschlitz bei Gera, 
. Flurstück „Zwölf Scheffel‘“, Saale-Sandsteinplatte. SchuLtze u. Wacner 1949) 


die Horizontale kann die Bodenerosion ganz erheblich schwächen. Der optimale 
Winkel dürfte bei etwa 15° liegen. 

Bauwerke (z.B. Terrassenmauern) können die Erosion stärkstens hemmen, 
aber die Bauwerke können sie auch fördern, wenn sie die Sammlung der Spülwasser 
beschleunigen. So, wenn die Autobahn Regenwasser sammelnd auffängt und sie 

massiert für die Flächenspülung im unten anschließenden Feld bereitstellt (Fall 
s 104, Fig. 2). Es entstehen Flächenspülungen an Stellen, an denen sie bei natür- 
licher Abtragung nicht auftreten würden. 


Die Beschleunigung der Abspülung durch den Menschen erfolgt im übrigen durch 
Vegetationsvernichtung (Waldrodung, Umbruch von Weide, Abbrennen von Busch 
und Grasland), durch Vieh- (insbesondere Schaf-)trift, Bewirtschaftungs- und Be- 
triebsweise, Transport und Verkehr. Wir haben für alle diese Ursachen schöne geomor- 
phologische Beweise gefunden, die den Praktiker der Landnutzung zu ernstem 
Nachdenken zwingen. Es geht hier aber nicht um die Ursachen, sondern um die aus 
ihnen resultierenden Formungsvorgänge: da besteht kein wesentlicher Unterschied 
zwischen Viehtrift mit Weidebiß einer- und der natürlichen zoogenen Denudation 
andererseits — wobei sich der Beobachter der Viehherden auch der eindrucks- 
vollsten Bodenauflockerung durch galoppierende Gnuherden in der ostafrikanischen 
Steppe erinnern wird. Was aber das Abbrennen, Bewirtschaften usw. betrifft, so 
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liegt der Unterschied ‚nur‘ in der Beschleunigung und eee des Vorganges. 
Eine von der Natur abweichende Art des Erosionsvorganges entsteht, 
soweit ich sehe, am ehesten durch Transport und Verkehr. Dafür zwei Gruppen 
von Beispielen: a) Die Holzabfuhr läßt die Baumstämme an Steilhängen herab- 
gleiten. Solche ‚Lassen‘ führen besonders im Silur und mittleren Buntsandstein 
zu Einrissen und zu einer unregelmäßigen (arhythmischen) Rippung des Hanges 


(Abb. 1). b) Die Wegeerosion bewirkt ein kasten- oder kahonförmiges Einschneiden 4 


von Hohlrinnen. Letztere haben einen schmalen Boden bei Fußgänger-, einen 2 
breiteren, oft zweigleisigen Boden bei Wagenverkehr. Der Boden kann sich in na- 
türlicher Art nach der Wertigkeit der angeschnittenen Gesteinstafeln stufen (Abb. 2). 

Wir hatten häufig Beispiele im mittleren Rotliegenden und mittleren Buntsandstein. 

2. Der Hauptunterschied zwischen dem bodenerosiven und dem natürlichen De- 
nudationsvorgang besteht in der Beschleunigung. 

3. Angesichts dieser Tempobeschleunigung entsteht eine offene Frage. Denn 
neben der künstlichen, gesteigerten Abspülung, die wir die akute Bodenerosion 
zu nennen vorschlagen, gibt es eine unmerklich und langsam arbeitende, die ich 
die schleichende Bodenerosion nennen möchte. Ohne sichtbare Verformungs- 
vorgänge arbeitend, bereitet sie durch minimale Bodenumsetzungen jahrelang die 
akute Erosion vor. Diese kann dann plötzlich und in großem Umfange verheerend 
einsetzen. Die Frage, ob es eine entsprechende schleichende natürliche Denudation 
gibt, wird vermutlich zu bejahen sein; aber einstweilen fehlen entsprechende Beob- 
achtungen, soweit sich sehen läßt. 


II. Unterschiede in den geschaffenen Formen 


Entsprechen diesen geänderten Stärkeverhältnissen auch andere Formen ? Die 
akute Bodenerosion läßt folgende Formen entstehen: 
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Flächenhang _ Furchenhang 5 
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(glatt poliert auf undurchläs- Einzelfurchenhang: | Rinnenhang (Fur- | Grabenhang 
sigem, homogenem Boden; auf- | Lasse, Hohlweg — chenserienhang mit | Schluchtenhang 


gerauhte Flächen bis Steinfelder j | Hangrippung) (Furchenserienhang 
auf porösem bzw. grobschutt- : ‘ mit Hangrippung, 
reichem Boden) badlands) 


Dabei verstehen wir unter einem Flächenhang einen solchen, der durch Schicht- 
erosion glatt bzw. rauh gespült oder durch flächenhafte Aufschüttung bedeckt ist. 
Der Flächenhang tritt im humiden Klima verhältnismäßig selten auf, sein Böschungs- 
winkel ist beliebig, am ehesten sehr flach oder sehr steil. Viel häufiger gibt es Fur- 
chenhänge. Das sind Hänge verschiedenster Böschung mit einer Vereinigung von 
Flächen und Furchen!), die hangabwärts ziehen. Die Furchenspülung. entwickelt 
sich wie bei der natürlichen Abtragung aus der Flächenspülung, und die letztere wird 
von den sich vertiefenden Rinnen und Gräben aus neu belebt. 


1) Furchen nennen wir in diesem Zusammenhang linienhafte ‘Hohlformen; bei kleinem Quer- 
schnitt sind es Rinnen, bei größerem, der schon das Hineinsetzen des menschlichen Fußes er- 
_laubt, Gräben. Die Gräben können viele Meter breit und tief werden. 


j 


mit aufgeschiitteter ebener Sohle durchzogen werden. Die Befunde im mittelsich- | 

_ sischen Lößgebiet machen die Bindung solcher „Tilken‘“) an frisch gerodetes 
Land, speziell an Ackerflächen, besonders deutlich. Die Aufschüttung in der ganzen _ 
' Lange der Sohle setzt eine Steigerung der Flächenspülung voraus; insofern ist die 


Dies all eutet eine völlige Übereinstimmung zwischen natürlicher und 


künstlicher Denudation. Und es gibt noch weitere, zahlreiche Übereinstimmungen: 


vr 


zone eingreift, und wie andererseits die Aufschüttungszone vom unteren Hangteil 
her nach oben in die Erosionszone hinaufreicht. Die Hangwinkel für die Aufschüttung 


gehen von 1° (z. B. im oberen. Muschelkalk) bis zu über 30° (z. B. im Wellenkalk); 


_ die Form der Aufschüttung kann als Schuttstrom, als Schuttmantel (zugleich in 
 Furchen und auf Rippen), als Schwemmfächer, als Spülwulst, Terrasse oder als Ton- 
; i platte von wenigen Millimetern Dicke erfolgen. 5 

; Hin deutlicher Unters chied zwischen natürlicher und künstlicher Denudation | 
besteht nur in der Existenz des Einzelfur chenhanges. Denn er ist das Ergebnis 


des schon genannten (EL. 1), durch Transport und Verkehr ausgelösten Erosions- 
vorganges. Weniger eindeutig ist das Wesen jener Grabenhänge, die von Furchen 


/ Tilke ein Anzeichen der Bodenerosion und unter natürlichen Verhältnissen nur bei 
leichtem Klimawandel denkbar?). IR 


Und die Furchenserienhänge ? Sie entsprechen den natürlichen Formen, und der. 


_ Grad ihrer Zerfurchung kann sich genau so wie in der Natur bis zu badlands steigern. 
Die Abstände zwischen den Rinnen können mit gewisser Regelmäßigkeit auftreten. 
Enges Aneinanderrücken der Rinnen (Furchen) führt zur Hangrippung. Diese 
unterliegt aber, soweit wir sehen, keiner strengen Regelmäßigkeit. Im Wellenkalk 
finden sich z. B. Hänge mit etwa 20 m Abstand zwischen den Rippen, aber auch 


andere mit 15 und 11 m. Daneben gibt es Hänge mit nur 2—4m Rippenabstand. 


Welche Erklärung läßt sich geben? Es ist mir kaum ein Fall bekannt, der sich als 


echte rhythmische Erscheinung?) ansprechen ließe; fast jeder Hang hat seine Be- 
sonderheiten. Neben gewissen petrographischen Begünstigungen dürften örtliche 
Zufälligkeiten eine Rolle spielen. Daraus geht hervor, daß die Hangrippung, so 
charakteristisch sie für die Bodenerosion ist, doch kein Spezifikum der- 
selben darstellen kann. _ RE 

Als letzte, eventuell allein der Bodenerosion zuzuschreibende Form sind die 


_ Einsturztrichter der Untergrund-(LôBbrunnen-)erosion zu nennen. Aus den Be- 


- 1) Mauiz a. a. O. mit Hinweisen auf Gérzincer, Passarce, Srratiz-Sauer. Für Sachsen R. 


Kiusıer: Junggeschichtl. Veränderungen des Landschaftsbildes im mittelsächs. Lößgebiet. 
(Wiss. Veröff. d. Deutschen Museums für Länderkunde, N.F.5, 1938). 

2) Die allmähliche Verfüllung kerbförmiger Runsen durch Einschwemmung feinen Locker- 
materials in Zusammenhang mit ehemaliger Schaftrift haben wir am Roten Berg bei Jena 
machen können. Auch die früher als Wadis gedeuteten Trockentäler östlich der Saale dürften 
nichts anderes als Tilken darstellen. | è 

3) Vgl. dazu die Überlegungen Henninc Kavrmanns: Rhythmische Phänomene der Erdober- 
fläche. Braunschweig 1929, 65ff., 71ff., 245f., 281ff. 


so in dem Nebeneinander von Erosion und Aufschüttung. Beispielsweise zeigen 
* unsere Profile häufig, wie an Hängen die Erosionszone von oben in die Aufschüttungs- 
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schreibungen der Literatur geht m. W. nicht eindeutig hervor, ob diese Lößbrunnen 
nicht auch in gleicher Weise als natürliche Former auftreten. Eigene Beobachtungen. 


über sie fehlen dem Na EL 


Zusammenfassung 


Der Versuch, natürliche und künstlich beschleunigte Denudation (Bodenerosion) 


nach Intensität, Vorgang und geschaffenen Formen zu vergleichen, führt zu ee 
dem vorläufigen Ergebnis: 


Eine Trennung der beiden Abtragungsarten läßt sich begrifflich mit einiger Be- 


mung der Abtragungsintensität öffnen sich folgende Wege: 1. Für die Denudation' die 
Arbeitshypothese der großen und die der kleinen Flächen; der Vergleich dient als 
wertvolles Mittel der Verifizierung. 2. Für die Bodenerosion auf Versuchsfeldern 
die Messung mit Auffangkästen bzw. 3. im Gelände in günstigen Fällen diejenige 


der abgetragenen Gesamtmengen. 4. Vorwiegend aber muß man sich mit einer 


Bestimmung der Größenordnung der Bodenerosion begnügen (geomorphologische 
terrestrische oder Luftbildbestimmung, bodenkundliche sowie vegetationskundliche 


 schränkung, nicht aber bei der Beobachtung im Gelände durchführen. Zur Bestim- _ 


Verfahren). 5. In Einzelfällen lassen sich besondere Methoden, z. B. unter Aus- 


wertung prähistorischer Funde entwickeln. 

Über die gefundenen Zahlenwerte und deren Fehlergrenzen gibt Fig. 2 Auskunft. 
Die’ Bodenerosion verläuft (in Thüringen) bis 1900 mal so intensiv wie die natür- 
liche Denudation. — 

Im Vorgang der Formung und in den geschaffenen Formen finden sich viele Über- 
einstimmungen zwischen beiden Vorgängen. Immerhin werden drei unterschiedliche 
Erosionsprozesse namhaft gemacht, wobei die Frage nach einer schleichenden De- 
nudation offen bleibt. Bodenerosive Sonderformen sind die durch den Verkehr 


geschaffenen Einzelfurchenhänge, bedingt auch die Tilken. Unentschieden lassen 
wir die Frage nach den Einsturztrichtern der Untergrunderosion. | 
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Der Bauplan der Kulturlandschaft 


VONT 6 


Erich Otremba 


Die Grundlage aller wissenschaftlichen geographischen Arbeit ist die Beobachtung 
-in‘der Landschaft. Unbekannte Gebiete werden aufgesucht und beschrieben. Auch 
gut erforschte Räume bedürfen der laufenden Untersuchung, um langfristige oder 
sehr rasch sich vollziehende Veränderungen zu erkennen. 

- Kausalzusammenhänge zwischen den geographischen Erscheinungen und den sie 
gestaltenden Grundfaktoren werden festgestellt und Wirkungszusammenhänge 
zwischen den verschiedensten Sachverhalten und Vorgängen in der Landschaft 
ergründet. Komplizierte Strukturgefüge der Landesnatur oder des kulturgeographi- 
schen Baus sind zu analysieren. Den kleinsten Erdstellen ist der Platz im funktionalen 
Zusammenhang der gesamten Erde zuzuweisen. 
| Aus der Fülle des Beobachtungsmaterials, aus der Vielseitigkeit der Wechsel- 
wirkungen erwächst zwangsläufig eine weitere, nicht minder wichtige Arbeit. 

Die Wissenschaft muß das Erforschte ordnen, sie muß Begriffe prägen und defi- 
_ nieren, sie muß versuchen, Gesetzmäßigkeiten im Beziehungsgefüge und Wirkungs- 
gefüge zu erkennen, um diese der speziellen Forschung bereitzustellen. So ist das 
- Ordnen und Definieren, kurz der gesamte nomothetische Bereich nicht Selbstzweck, 
* sondern Mittel zum Zweck der Erkenntnis weiterer Aufgaben. Aus einem gelösten 
Problem erwachsen neue, so daß der Strom der wissenschaftlichen Arbeit nie abreißt. 
Es ist nur eine scheinbare Divergenz, die sich im Vergleich der idiographischen und 
nomothetischen Arbeitsweise auftut, und aus der man den Zerfall der Geographie 
‘sehen zu müssen glaubte. In Wirklichkeit sind beide Erkenntnisformen zur Einheit 
notwendig. 

Auf einen kleinen Teilabschnitt des nomothetischen Weges, auf das Ordnen, sei 
unser Augenmerk gerichtet. Unter dem Ordnungsbegriff wird hier aber nicht das Ord- 
nen von Sachverhalten verstanden, denn die systematische Ordnung von Sachverhal- 
ten ist eine propädeutische Angelegenheit und bedarf keiner Erörterungen. Eine 
übersichtliche Systematik und eine abstrahierende Typolôgie sind selbst verständ- 
liche und notwendige Aufgaben des allgemeinen Zweiges einer jeden Wissenschaft. 
Im Rahmen der Geographie geht es vor allem um eine Typologie der Landschaften. 
Diese ist besonders schwierig, weil hier die Zahl der Gesichtspunkte mit der Zahl 
der Faktoren und Faktorenkombinationen ins Unübersehbare wächst, sobald 
man den noch gesicherten Boden der reinen Naturlandschaften verläßt und die 
Kulturlandschaften in die Betrachtung einbezieht. Es hat den Anschein, als ob 
hier jeder Versuch, eine systematische Ordnung zu schaffen, an der Individualität 
der Räume scheitern müsse. Auch dieses Problem der systematischen Ordnung, 
der Landschaftstypologie, sei hier nicht angeschnitten. Desgleichen sollen auch 
die methodischen Ordnungsprinzipien, niedergelegt etwa in der natürlichen und 
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logischen Hierarchie der Gestaltelemente der Landschaft von den Oberflächenformen ne 
über Klima, Gewässer, Vegetation zur Tierwelt und schließlich zum Menschen mit 


seinen Werken und Tätigkeiten, nicht diskutiert werden. 


Es kommt vielmehr darauf an, nach den Ordnungsprinzipien zu suchen, nach ER 
denen sich die Dinge im Raum und nach denen sich schließlich die einzelnen a 


Erdgebiete zum Ganzen ordnen. Nicht die systematische Ordnung beschäftigt uns 
hier, sondern die räumliche Ordnung. * 


Danach streben alle Erdwissenschaften, und je nach der Natur ihrer Forschungs- 


objekte sind sie auf diesem Wege verschieden weit. Die Geologie erstrebt den Nach- 


weis eines einheitlichen Bauplanes der Erde, wobei das Maß der Konsolidierung neben — 
anderen Gesichtspunkten eine wichtige Rolle spielt. Der Klimatologie und Meteoro- 


logie geht es um die Ordnungsprinzipien, nach denen sich die Lufthülle in ihrer 


horizontalen und vertikalen Differenzierung, im Wechselspiel thermischer und dyna- 


mischer Kräfte um die Erde schmiegt. Aus der Wechselwirkung zwischen Lufthülle 


und Erdoberfläche ergibt sich die räumliche Ordnung der Klimabereiche, bestimmt | 


durch Breitenlage, Ozeanität und Kontinentalität, durch Höhenlage und Exposition. 
Wenngleich auch die Konfiguration der Festländer von großer Bedeutung ist, so 
läßt sich doch im Großen eine zirkumglobale Ordnung erkennen. Jedoch bereits die 
klimamorphologischen Bereiche werden in der zirkumglobalen Ordnung durch die 
Wechselfälle der geologischen Substanz gestört, desgleichen die Bodengebiete, noch 
mehr die Vegetations- und Tiergebiete. Die Entwicklungsgeschichte der Erdkruste 
und die Entwieklungsgeschichte alles Lebendigen bewirken als historisch einmalige 
Vorgänge insgesamt eine geographische Unordnung, die nur in großen Zügen und 
eklektisch in eine Ordnung gebracht werden kann. 

Die Natur kommt diesem Ordnungswunsch der Wissenschaft entgegen. Dies zeigt 
entgegen aller historischen Individualität die Anpassung des Lebendigen an die 
"zirkumglobale Ordnung, und das berechtigt, von einem natürlichen geographi- 
schen Ordnungsprinzip zu sprechen. Verblüffend deutlich wird dessen Macht 
unter exzessiven Verhältnissen, unter denen die floristischen Herkunftsformen durch 
die Milieuformen weitgehend überdeckt werden, wie es C. Trott in seinen pflanzen- 
geographischen Vergleichen nachgewiesen hat!). 

So ist es nur verständlich, daß sich jede geographische Untersuchung, die die 
Erde als Ganzes im Auge hat, dieses natürlichen Ordnungsprinzips bedient. Ihm 
unterwerfen sich gerne und mit Recht die gesamte vergleichende Naturlandschafts- 
kunde, viele Zweige der Kulturgeographie, einige allgemeine wirtschaftsgeographische 
Darstellungen?) und auch die ersten Ansätze der noch zu schreibenden Siedlungs- 


geographie der Erde, die „Ländlichen Siedlungen verschiedener Klimazonen‘“). Im 


Akklimatisationsproblem wird die wissenschaftliche und praktische Bedeutung dieses 

natürlichen Ordnungsprinzipes auch für das Menschengeschlecht deutlich. Imjahres- 

1) Trott, C.: Das Pflanzenkleid der Tropen in seiner Abhängigkeit von Klima, Boden und 
Mensch. Vortrag auf dem Geographentag 1951. ? € 


2) Partsch, J.: Geographie des Welthandels. 1927; Borscn, H.: Die Wirtschaftslandschaften der 


Erde; Lürcens, R.: Erde und Weltwirtschaft. Band II. Im Erscheinen. 
3) Kuure, F.: Die ländlichen Siedlungen in verschiedenen Klimazonen. 1933. 
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;  Meeresnähe dringt das natürliche Rens Ordnungsprinzip tief in den Bereich 


der Kulturgeographie ein. 
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Dennoch ist sich jedermann bewußt, daß mit der th geographischen Gesetz- 


ER  mäBigkeit nur eine Seite des komplizierten kulturgeographischen Abhängigkeits- 


und Wirkungsgefüges erfaßt werden kann. Die Abhängigkeit der kulturgeographi- 
schen Erscheinungen von Klima, Boden und Lage bietet uns heute keine Probleme 


N mehr. Die Schürfung möchte in größere Tiefen vordringen. 
‘Nur ı ungern gibt man sich auch mit der wissenschaftlich nicht dae noch nicht — 
| erfaBbaren Individualität der Menschen, der Menschengruppen in ihrer räumlichen - 


Differenzierung, den Zufälligkeiten der räumlichen Kombination und der Einmalig- 


2 keit des historischen Geschehens zufrieden; ihre Gestaltungskraft steht außer 
Zweifel. Wir stehen keineswegs auf dem Standpunkt, daß Begriffe wie Unternehmer- — 


breiten Band der freien Willensentscheidung entzieht sich einer nomothetischen 


initiative, Wirtschaftsgeist, Mode, Zeitgeist, Lebensstil, kultreligiöse Momente, echtes 
Mäzenentum und Zerstörungsabsichten der politischen Mächte in der Geographie 
nichts zu suchen hätten. Sie sind alle sehr wichtig. Es ist sogar zu fordern, daß neben 
all diesem Gedankengut, das in die Kulturgeographie bereits weitgehend Eingang 
gefunden hat, auch das psychologische Moment noch mehr zur Geltung kommt. Hier 


weisen W. H. Rient, W. Herrrach und A. Rint, wenngleich auch von ganz ver- 


schiedener Seite kommend, verlockende Wege. Die Anthropogeographie führt ihren 
Namen heute noch nicht ganz zu Recht, denn sie befindet sich noch sehr im Stadium 
_der Beschreibung der materiellen Kultur der Menschen, als daß sie wirklich Mensch- 
_ heitsgeographie betreibt. Jedoch führen diese letzten Überlegungen ab von unserem 
Ziel. Das Problem, auf historischer oder psychologischer Basis räumliche Ordnungs- 
prinzipien der Kulturlandschaft zu erkennen, muß wohl als nicht sehr erfolgver- 


sprechend zur Seite gestellt werden. Wir haben wohl die Handhabe, 'geopsychische ~ 


‚Erscheinungen in Rechnung zu setzen, soweit davon Menschengruppen in bestimmten 
Lebensräumen betroffen sind. Das psychische Verhalten des Menschen aber im 


Erfassung. 

‘Doch ist mit dieser notwendigen Resignation in der historischen und psycholo- 
logischen Kategorie die Frage nach einem möglichen Bauplan der Kulturlandschaft 
noch nicht völlig verschüttet. Es ist der Sinn dieser Zeilen, nach einer neuen Kon- 

? zeption zu suchen. Als Ziel schwebt uns dabei die Beantwortung der Frage vor: Gibt 


es einen möglichst einheitlichen Bauplan der Kulturlandschaft oder | 


lassen sich wenigstens über das natürliche Ordnungsprinzip, die Irrationalität 
der menschlichen Psyche und die Individualität des historischen Geschehens hinaus 
Gesetzmäßigkeiten in der räumlichen Ordnung der Kulturlandschaft der Erde im 
Großen und Kleinen erkennen ? Auch hier ist, um die Frage so präzise wie möglich 
-zu stellen, nicht an die Gesetzmäßigkeiten in der Relation einzelner kulturgeographi- 
scher Sachverhalte zum Naturplan gedacht, also nicht an Kausalitätsgesetze- 
sondern an räumliche Ordnungsprinzipien im großen Strukturgefüge der Kultur, 
_landschaft selbst. 
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Die Kulturlandschaft ist die vom Menschen gestaltete Erdoberfläche. Der | ! 
Naturplan ist die passive Grundlage, der Mensch trägt die Aktivität hinein. Damit | 
ist die Kulturlandschaft in die anthropogene Kategorie einzuordnen. Vom Menschen 
her, nicht von der Natur, muß nach dem Kriterium der Ordnung gesucht werden. 
Der Mensch wirkt an den verschiedensten Erdstellen durch seine Zahl und durch 
seinen Geist gestaltend. Beide Gesichtspunkte, der quantitative und der qualitative, 
müssen demzufolge immer in der Verknüpfung betrachtet werden. Wo eine große 
Menschenzahl aktiven Geistes wirkt, ist die Gestaltungskraft sehr groß, wo eine 
kleine Zahl geringer Aktivität dahindämmert, ist sie weniger intensiv. Wenige 
Menschen höchster Perfektion können grundlegende Umgestaltungen bewirken. Eine 
echte Harmonie ist dann erreicht, wenn die Aktivität sich in der Gestaltung des 
eigenen Lebensbereichs erfüllt und sich nieht nach dem revolutionären Ausgriff sehnt. 

Die europäische Kulturlandschaft und der Vorgang der Europäisierung, die Halb- 
kulturlandschaft der primitiven Völker an den Grenzen der Ökumene, die vom 
Ingenieur gestaltete Zivilisationsinsel in ferngelegenen Bergbaugebieten, wobei das 
ganze Gewicht der Technik und des Kapitals großer Mächte in die Waagschale fällt, 
sind Beispiele für die Mannigfaltigkeit der Formung der Landschaft in Abhängigkeit — 
von Quantität und Qualität menschlicher Leistung. 

Die Kulturlandschaft ist somit das Ergebnis des Zusammenspiels von Menschen- 
geist und Menschenzahl in bezug auf den vom Menschen für seine Zwecke aus- 
gewerteten Naturplan. Die Beziehungen zwischen dem Maß der Landeskultur im 
allgemeinen Sinne und der Landesnatur lassen sich aber nicht generell fassen. Entschei- 
dend ist für die Bewertung immer der Nutzungszweck. Nutzungszweck und Nut- 
zungsmöglichkeit stehen sich aber in höchster Mannigfaltigkeit gegenüber. DerMensch 
sieht sich in der Regel vor eine sehr breitangelegte Aufforderung gestellt. Die Ent- 
scheidung, in welcher Richtung, in welcher Form und zu welchem Zeitpunkt er sich 
“der Qualität des Raumes bedient, liegt bei ihm. Er kann sich bei der Auswertung 
des Naturplanes instinktiv einer gewissen Lenkung hingeben, doch werden auch 
schwierige Situationen gemeistert oder gar neue Verhältnisse als Ausgangspunkt 
künftiger Entwicklungen geschaffen, wie z. B. die Anlage von Städten in der Planung 
auf lange Sicht, zur Schaffung von Märkten für die parallel oder sekundär erfolgende 
landwirtschaftliche Erschließung. Der Mensch kann einen gegebenen Raum und 
seine Vorzüge negieren, sie extensiv nutzen, intensiv agrarisch ausbauen, zur In- 
dustrielandschaft umformen oder als Schonbezirk und Kultraum hüten. All das liegt 
im Bereich seiner freien Willensentscheidung. 

So scheint es, daß auch auf dem Gebiet der Beziehung zwischen Mensch und Natur 
sich kein Ansatzpunkt für unsere Fragestellung findet. Es gibt eben im kultur- 
geographischen Bereich bei höherer Entwicklung kaum noch einen Naturzwang, und 
insofern muß jedes Suchen nach gültigen Gesetzen ergebnislos bleiben. | - 

Es liegt schließlich nahe, den Begriff der Lage als Ausgangspunkt für unser 
Problem zu wählen. Doch vollzieht sich die Kulturlandschaftsentwicklung in allen 
Klimazonen. Selbst die absolut nivalen und ariden Räume werden durch die Technik 
beherrscht, wie die Polarstationen, Wüstenbahnen und Bergbaustationen in großen 
Höhen beweisen. Wo man auch nach einem realen Ansatzpunkt suchen mag, Regel- 
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| ~ mäBigkeiten sind schwer zu finden. Ohne Frage tendiert in ganz groBen Zügen die 
- Kulturlandschaft nach den ozeanischen Gebieten stärker als nach den trockenen, 
nach den Ebenen mehr als nach dem Gebirge, aber hierbei handelt es sich um Ent- 


wicklungserscheinungen, die in der Unfertigkeit keine Schlüsse zulassen. Alles 


scheint in einer hoffnungslosen Individualität gefangen. f 


Auf der Suche nach Gesetzmäßigkeiten versagt die Spur in Verfolgung des Realen. 


Der Weg des Irrationalen ist uns verschlossen. So bleibt der Weg des Rationalen, als 

der dritte Weg zwischen Wirklichkeit und Irrationalität, und es erhebt sich die Frage, 
ob es eine vernünftige Ordnung der Kulturlandschaft gibt, mit deren Hilfe sich der 
. Bauplan der wirklichen Kulturlandschaft erkennen läßt? 


Damit ist die Problemstellung für unsere Zwecke hinreichend verengt. AUGUST 
Lorsch hat diese Frage im Bereich des Wirtschaftsraumes 1940 gestellt und viel 
Vorarbeit zusammenfassend in eigenwilliger Weise beantwortet!). Hier soll auf 
seiner Anregung aufbauend diese gleiche Frage auf die gesamte Kulturlandschaft 


ausgeweitet und mit dem Naturplan verknüpft werden. 


Wir bedienen uns dabei des Begriffs der Intensität. Er wurde unseres Wissens 
von J.H.THünen in die wissenschaftliche Sprache als Ausdruck für die relative 
Wertsteigerung der Agrarproduktion mit Annäherung an den Markt unter den ge- 
setzmäßigen Beziehungen zwischen Transportkosten, Produktionskosten und Arbeits- 
kraft eingeführt. Dieses Trünensche Intensitätsgesetz und alle seine Variationen 


hier zu erläutern, erübrigt sich, es ist hinreichend bekannt. Der Begriff der Intensität 
ist allgemeiner Natur. Er ist nicht definitorisch festgelegt, wenngleich er auch im 


Rahmen der Geographie vor allem für agrarräumliche Sachverhalte angewandt wird. 
Wir sind also in der Lage, ihn hier im allgemeinen Sinne zu gebrauchen. 

Dieser Intensitätsbegriff hat zugleich einen großen Vorzug. Er gilt systematisch, 
räumlich und zeitlich betrachtet. Sowohl in der Gesamtheit der dinglichen Erfüllung, 
im Vergleich einzelner Sachverhalte, im Vergleich verschiedener Zeitperioden, im 
funktionalen und strukturellen Sinne, in den Innen- und Außenbeziehungen aller 
Standorte und Gebiete der Erde und auch.im Bauplan der Kulturlandschaft der 
Erde als Ganzes läßt er sich anwenden. _ | 

Alle Kategorien, mit denen es die Geographie zu tun hat, lassen sich mit Hilfe des 
Intensitätsbegriffes vergleichend untersuchen. Er gilt im quantitativen Sinne, hier 


‚entspricht er dem Begriff der Dichte, der Fülle, er gilt auch im qualitativen Sinne, 


dann entspricht er der Eindringlichkeit oder der Gründlichkeit, er gilt auch im zeit- 
lichen Sinne, wenn man das Entwicklungstempo und die Beschleunigung in ver- 


gleichsweiser Betrachtung einzelner Zeitabschnitte mißt. 


Am System der kulturgeographischen Raumeinheiten verschiedener Kategorie und 
Größe sei die Gültigkeit des Intensitätsgesetzes demonstriert. 

Die allerkleinste kulturräumliche und wirtschaftliche Einheit, die ländliche 
Siedlung, ist nach dem Intensitätsgesetz gebaut. Selbst der einzelne Landwirt- 
schaftsbetrieb ist auf seiner Fläche in Intensitätsringen um den Hof geordnet. Die 
Felder in Hofnähe sind intensiver gedüngt als die Außenfelder, die sorgfältiger Pflege 


1) Lorsch, A.: Die räumliche Ordnung der Wirtschaft. 1940. 
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bedürftigen Felder und Gartenbeete liegen i in der Radel a am Hof, nee ern Weide 


und das Holzland am weitesten draußen. L. WAıser konnte auf ländlichen. Gemar- x 


diese Differenzierung erkennen. Innen wird die Fruchtwechselwirtschaft oder die 


_ Dreifelderwirtschaft angewandt, außen eine extensivere Folge in Form der Feld- 


graswirtschaft. Gerade an diesem Phänomen hat THüNEN seine Theorie entwickelt. 
Der Bauplan der städtischen Siedlung gehorcht dem gleichen Gesetz. Im 
Grundstückspreis findet es seinen zahlenmäßigen Ausdruck. In der City, im Kern 


blüht das intensivste städtische Leben, das sich im ,,Geschaftsleben“, in der wirt-. 
schaftlichen Organisationsarbeit, in der Darbietung städtischer Güter der Wirtschaft, 


Verwaltung und Kultur erfüllt. Nach außen folgen, oft zu strahlenförmigen Aus- 
wüchsen deformiert, doch immer kenntlich, der gemischte Wohn- und Geschäftsring 


kungen in der Eifel Dung-Isochronen in Übereinstimmung mit den Bodennutzungs- _ 
systemen zeichnen!). Wo die Gemarkung hinreichend groß ist, läßt sich allenthalben _ 


und schließlich der äußere Wohngürtel, in den sich wiederum kleine Zentren des 


Geschäftslebens einfügen. Die Industrie als eine nicht typisch städtische, sondern 
nur spezifisch-städtische Erscheinung sitzt mit wenigen Ausnahmen nicht im Zen- 


trum, sondern zwischen Stadt und Land an der Peripherie. Sie unterliegt hier nicht 


diskutierten anderen Standortsgesetzen als die rein städtischen Funktionsträger. 
Das städtische Wirtschaftsgebiet als funktionale kulturgeographische Ein- 

heit höherer Ordnung ist wiederum schalenförmig nach dem Intensitätsprinzip 

gebaut. Um den lebendigen, pulsierenden Kern gruppieren sich wohl differenziert die 


Zonen nach der Dichte der funktionalen Beziehungen, bis schließlich in kaum noch 


berührten Stagnationsräumen die Bindungen an den Kern aufhören?). 

Auf dem Wege von innen nach außen wird ein weiteres Phänomen deutlich, das 
im engen Zusammenhang mit dem Intensitätsabfall steht: Es ist die a 
der Mannigfaltigkeit. 

Im Kern häuft sich alles in bunter Fülle, nach der Grenze wird es nicht nur 
extensiver, sondern auch monotoner. Das heißt, daß die Variationsbreite der öko- 
nomischen Nutzungsmöglichkeiten nach außen nachläßt. Das Extensivste ist meist 
einseitig, ohne daß aber auch unbedingt das Einseitige : immer extensiv sein müßte, 
es kann oft sehr intensiv sein. 

Innerhalb größerer Industriebezirke läßt sich die Beobachtung machen, daß 
im Kernraum schon auf Grund der Verflechtung der Stammindustrie mit Zubringer- 
und Hilfsindustrien, die industrielle Struktur vielseitiger ist als in äußeren Bezirken, 
wo zwar auch Häufungen auftreten, aber in der Regel solche der gleichen Branche. 
Das Prinzip setzt sich durch bis zur vollständigen industriellen Monokultur ent- 
legener Heimarbeiterdörfer gegenüber der Vielseitigkeit der industriellen Struktur 
größerer zentraler Orte. 

Man mag den Rahmen der Betrachtung verschieden weit spannen oder den Ge- 
sichtspunkt beliebig abwandeln, allenthalben läßt sich im Strukturbild kultur- 
geographischer Raumeinheiten das Intensitätsprinzip im Bauplan erkennen. Es muß 
1) Wawet, L.: Probleme der Landwirtschaftsgeographie. 1933. | 


2) SCHREPFER, H.: Uber Mr und ihre Bedeutung für die Wirtschafisgeogrephie 
Geogr. Wochenschr. 1935. 
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sogar notwendigerweise \ erhanden sein, BR die Kulturlandsfhakt ii eine vom 
% tätigen ‘Leben durchpulste Raumeinheit. Der Kulturlandschaftsbegriff umfaßt 


os zwangsläufi ; das Funktionale mit, und überall dort, wo sich funktionale Beziehungen 


; _ auftun, ent ‘keln sich ebenso zwangsläufig auch Knotenpunkte, weil es jeder ER 
we ékonomischen und praktischen Vernunft widerspricht, jedes und alles an jedem Ort Bi 
Br. zu produzieren, feilzuhalten und zu verbrauchen. Sobald es aber nur einen ersten 
Ë Anstoß zu räumlichen Konzentrationen menschlicher Lebensformen gibt, entwickelt ne 
sich ein Intensitätsgefälle von diesen Konzentrationspunkten nach außen. rt. 
BGs Selbst im einfachsten Fall einer völlig homogenen bäuerlichen Kulturlandschaft R 
A bei angenommener geschlossener Hauswirtschaft ohne jede Organisation des Gemein- RR 
En schaftslebens wird allein die Fertigkeit eines einzelnen Mannes im Herstellen von 
; Geweben eine. Pro einleiten, die in fortschreitender Differenzierung zur 
alativen, + re des Weichbildes rings um den Konzentrationspunkt. Ähnlich 
_ stimulierend wirkt eine Kultstätte, in der modernen Zeit eine neue Fabrik im Agrar- 
gebiet, ein neuer Verkehrspunkt, etwa ein Bahnhof, ein vorgeschobener neuer 
Schiffahrtsendpunkt am kanalisierten Fluß. LA 

Alle Kulturlandschaften der Erde sind nach dem gleichen Grundgesetz der Inten- 

- sität der funktionalen Beziehungen gebaut. Alle haben irgendwie Kernstruktur, 
eine Ordnung von Innen und Außen, vom Komplexen zum Einfachen. Wie sich die 
kleinsten funktionalen kulturgeographischen Raumeinheiten niederer Ordnung mit 
einfachen Beziehungen vielstufig zu immer größeren hierarchisch aufgebauten Ord- 
nungssystemen zusammenfügen, ist an vielen Beispielen aller Maßstäbe untersucht 
worden. 

Zur Erkenntnis ist immer notwendig ae die jeweilige Stellung eines Raumes oder 
eines Sachverhaltes in der Hierarchie der funktionalen Beziehungen zu achten. Oft 
sind diese Positionen schwer zu erkennen, wenn sich Innenfunktionen und Außen- 
funktionen zu einem fast unentwirrbaren Knäuel fügen, wie das in allen hochent- 
wickelten Kulturlandschaften der Fall ist. Deshalb ist die kulturgeographische Glie- 
derungi in allen Hochkulturländern wie Europa so unendlich schwer und kaum in den 
ersten Ansätzen vorhanden. Hier gilt es, vorsichtig Schicht um Schicht der funk- 
tionalen Beziehungen zu lösen und zu analysieren. 

Die Erkenntnis der Funktionszusammenhänge setzt aber voraus, daß die struk- 
£ turellen Einheiten aller Kategorien bekannt sind, denn erst aus der Struktur eines 
| Raumes, aus seinem Wert und seiner Leistungsmöglichkeit läßt sich die funktionale 

Beziehung ableiten. © 

Die Richtigkeit der Theorie von ae Kernstruktur der Kulturlandschaft wird auch 
- durch das Fehlen der Kernstruktur in den Räumen erwiesen, die wir als Halbkultur- 

landschaft bezeichnen. 

Selbstverständlich gibt es auch in den Grenzgebieten der Ökumene, bei den 
Steppennomaden, Urwaldsammlern und primitiven Hackbauern einen wirtschaft- 
lichen Austausch, es gibt Innen- und Außenfunktionen, aber sie sind noch nicht geeig- 
net, raumstete funktionale Beziehungen einzuleiten. Oft werden in großen Intervallen 
lange und weitführende Handelsreisen unternommen. Der Markt hat noch keine 


% 
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kulturgeographische Prägekraft. Sobald aber ein fenton ständig besuchter Markiere 
‚gegeben ist, ordnet sich zwangsläufig die gesamte Landschaft funktional auf diesen 
Punkt. Mit der Stabilisierung kehrt Ordnung ein, das Intensitätsgesetz tritt in Kraft, 
die Dichte der funktionalen Beziehungen, dementsprechend die strukturgebundene 
Leistung ordnen sich von innen nach außen. Der Kristallisationspunkt-für die innere 
Ordnung bindet zugleich die Fäden der Außenbeziehungen an sich. 

Auch die sehr komplexen und oft politisch willkürlich abgegrenzten Raumeinheiten, 
die Länder, die mehrere große hierarchisch aufgebaute Kulturlandschaftseinheiten 
umfassen, zeigen das Intensitätsphänomen. Die Grenzgebiete haben die geringsten 
funktionalen Beziehungen zum Kern. Sie sind schwach in der allgemeinen kulturellen 
Durchdringung und eben wegen ihrer peripheren Lage Notstandsgebiete im wirt- 
schaftlichen Sinn. Wo gute Nachbarschaft es erlaubt, erweist sich das funktionale 
Ordnungsgesetz stärker als die politische Grenze, dort werden die Grenzräume im | 
kulturgeographischen Bild mannigfaltiger, die Beziehung zu den Zentren jenseits 
der Grenze intensiver. Das Aachener Gebiet vor den beiden Kriegen ist für diesen’ 
Fall ein Beispiel. Die Gegenwart aber mit ihren schärferen politischen Grenzlinien 
führt in der Regel zu einer strukturellen Verarmung und zu einer Extensivierung der 
funktionalen Beziehungen in den Grenzräumen. 

Im Vergleich der Erdteile läßt sich eine den kleineren kulturräumlichen Einheiten, 
den Dörfern, Städten, Wirtschaftsgebieten und Ländern eigene Gesetzmäßigkeit des 
allgemeinen Intensitätsabfalles von innen nach außen nicht generell feststellen. Nur 
sehr beschränkt läßt es sich noch für Europa geltend machen, wenn man, vom 
Nordwesteuropäischen Industriedreieck ausgehend, den Abfall der Bevölkerungs- 
. dichte, die Abnahme der Marktverflechtung, gemessen am Außenhandelsanteil pro 
Kopf der Bevölkerung, die geringere GroBstadtdichte und vieles andere berück- 
sichtigt. Doch im allgemeinen überlagert die kulturgeographische innere u 
der europäischen Länder die Ordnung des Kontinents. 

Überblickt man die übrigen Kontinente, so hat es sogar den Anschein, als ob sich 
im großen Rahmen unser Gesetz von der Kernstruktur umkehre in ein Gesetz vom 
kulturgeographischen Schwergewicht der Peripherie. 

Die Kerne der Kontinente sind mit Ausnahme Europas kulturgeographisch DS 
trachtet leer. 

Im Vergleich zu den Oststaaten, den Südstaaten und den pazifischen Randstaaten 
ist der Kern Nordamerikas relativ menschenleer. Der südamerikanische Kontinent 
ist in seinen zentralen Teilen kaum richtig bekannt. Nur dort, wo Kupfer, Gold und 
Diamanten locken, dringt die Kulturlandschaft europäischer Initiative in die Halb- 
kultur- oder Naturlandschaft Afrikas ein. Australien hat ein totes Herz und Inner- 
asien ist trotz seiner bedeutenden Stellung im Rahmen der großen Völkerbewegungen 
in der Alten Welt leer. Alle Ballungen der Menschheit liegen randlich der Kontinente. 

Eine Kernstruktur der Kontinente ist auch nicht zu erwarten. Die Kontinente 
sind weder einheitliche geographische Lebensräume, noch funktionale Raumein- 
heiten in irgendeinem Sinne, sondern willkürlich, entsprechend der Konfiguration 
des Weltmeeres und des festen Landes aufgestellte Begriffe, die nur aus der ge- 
schichtlichen Situation ihrer Einbürgerungszeit verständlich sind. Doch ist es nicht 
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. Landesnatur 8 ielen bei der Gestaltung der Kontinente die historischen Elemente 


der Mense 


eitsgeschichte die entscheidende Rolle. 


 Esist aber bezeichnend, daß mit zunehmender Emanzipierung auch die re 


a 3 Kultarlandscbaften. der jungen Kontinente sich nach zentralen Gesichtspunkten zu 


x ordnen beginnen oder es versuchen. Im Rahmen der physisch-geographischen Ge- 
- gebenheiten und im Hinblick auf die zukünftigen Schwerpunkte der Landesentwick- 


” 
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Jung wählte sich Australien für seine Hauptstadt einen Platz im Inneren des Landes. 
Auch Brasilien ist auf der Suche nach einem zentral gelegenen Ort für seine Haupt- 
‚stadt. In China herrscht parallel zur Befreiung von den europäischen Kolonial- und 


Handelsstützpunkten a Tendenz der Bohwergewichtaverlagerung von den Küsten 


_ ins Innere. 
In allen jüngeren Ländern wird sich mit der Zeit der Ps rapnanote Bauplan 


Be den interimistischen peripheren des europäischen Kolonialzeitalters durch- 
setzen. Mit wachsender Kraft des Zentrums wird auch die PacSun eave ue ihre 
Gefällsrichtung ändern. 


Entscheidend ist im Bauplan der Kulturlandschaft der Länder das Verhältnis von 


Innenfunktionen und Außenfunktionen. Bei Gleichwertigkeit der Intensität der 


Innen- und Außenbeziehungen ist theoretisch der Intensitätsabfall gleich Null. Die 


alten Kulturländer Europas zeigen alle diesen mehr oder weniger harmonischen Auf- 


bau eines gewichtigen Zentrums der Kulturlandschaft und eines intensiven kultur- 


_ geographischen Lebens in den Küstenräumen. Spaniens kulturgeographisches Bau- 


gesetz zeigt den starken Kern in Madrid und den Intensitätsring rund um die Küste, 


hier allerdings physisch- geographisch weitgehend bestimmt. Ganz ähnlich, und auch 


ähnlich zu begründen, ist der Bauplan der Türkei. Frankreichs Baugesetz zeigt in 
Paris den kräftigen zentralen Raum und den insgesamt nicht minder gewichtigen 


_ Kiistenraum mit seinen großen Häfen. Mannigfaltig sind die Abwandlungen dieses 


"Prinzips durch die Gestalt der Länder, doch blickt man aufs Ganze, so lassen sich 
allenthalben zumindest Tendenzen erkennen, sich einer theoretischen kulturgeogra- 
phischen Idealgestalt ausgewogener Innen- und Außenbeziehungen zu nähern. Dort 
wird die Annäherung am größten sein, wo sich ein Land als politische Einheit in 
kontinentähnlicher, also möglichst isolierter Lage annähernd kreisförmiger Grund- 
fläche findet, zugleich auch das hohe Alter der kulturlandschaftlichen malte: 
wenigstens annähernd eine Erfüllung des Raumes schafft. 

Mehr als eine gedankliche Möglichkeit, den jeweiligen RON ES Er- 
füllungsgrad in vergleichender Beobachtung zu erfassen, den großen Bauplan der 
Länder und Kontinente in der derzeitigen Wachstumsphase zu erkennen, soll mit 
diesen Andeutungen auch nicht gegeben sein. 

Im gegenwärtigen Strukturbild sind die dicht bevölkerten. alten Länder macht 
zentralorientiert, d. h. der Intensitätsabfall geht von innen nach außen. Die jung 
erschlossenen Länder zeigen den Intensitätsabfall von außen nach innen. Der erste 
Typus ist, weniger deutlich Sk weil. die Ben berigänneet immer auch 
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einen äußeren Intensitätsring zeitigen. Der letztere Typus ist im gegenwärtigen Ent- 
wicklungsstadium sehr viel reiner erkennbar. — ' | 

Einen Schematismus gibt es nicht. Aber die Existenz gewisser Ablaufregeln des 
kulturgeographischen Geschehens und statisch-dynamischer Gesetzmäßigkeiten ist 
unleugbar, und ihre Beachtung erleichtert die Erkenntnis der Individualität. 

Nimmt man diese Regeln als das, was sie nur sein können, als gedankliche Brücken 
zur Erkenntnis des Wesens der Kulturlandschaft im strukturellen und funktionalen 
Sinne und nicht als Elle für Maß und Zahl, so wird auch durch solche Betrachtung 
grundsätzlicher Natur die individuelle Mannigfaltigkeit nicht erschlagen, sondern in 
der genetischen und funktionalen Kategorie sogar gehoben. Nur eine Voraussetzung 
ist notwendig, um derartige Überlegungen überhaupt anstellen zu können: Man darf 
die Kulturlandschaft nicht museal als eine räumliche Anhäufung von Häusern, 
Dörfern, Städten, Straßen, Fluren, Fabriken, Menschen und Berufen betrachten, die 
wohl teilweise physisch-geographisch und teilweise historisch zu erklären ist. Die 
Kulturlandschaft ist für uns ein vom tätigen Leben der Menschheit bestimmtes 
Wirkungsgefüge, das in seiner ganzen Dynamik im genetischen und funktionalen 
Sinne gesehen werden muß. Die physiognomische Einheitlichkeit der einzelnen Bau- 
steine des Strukturgefüges verliert damit keineswegs an Erkenntniswert, aber die 
Form ist eben der eine Ton im Dreiklang von Form, Struktur und Funktion. 

Der Versuch, das Prinzip der Kernstruktur auf die ganze Erde anzuwenden, 
wurde auf dem Gebiet der Agrargeographie zweimal unternommen, von Franz 
BescHorNer!) und von Ernst Laur?). Beschorner wählte als Kriterien hierzu in 
Kombination Bodennutzungssysteme und Wirtschaftsformen des Landbaus, Laur 
prägte Begriffe, die sich schon sehr stark der allgemeinen kulturlandschaftlichen 
Nomenklatur anpassen, wenn er seine um den nordwesteuropäischen Industrieraum 
sich gruppierenden Zonen als Wohnzone, Lokalzone, Industriezone, Plantagenzone, 
Agrarzone, Weidezone, Karawanenzone bezeichnet. Doch ist auch dieses System 
uneinheitlich im Aufbau und hat den Nachteil der reinen Europabezogenheit. Auch 
die Unterstellung der Einheit der Industrieräume beiderseits des Nordatlantik hilft 
nicht weiter. Die Konfiguration der Kontinente, die Existenz nicht nur eines, sondern 
mehrerer Kerne gleichwertigen oder doch ähnlichen kulturgeographischen Gewichtes, 
das Hineinwachsen immer neuer Entwicklungskerne verbietet es, von Europa aus 
pro domo zu sprechen. Nur in einer relativ kurzen Zeit der Hochblüte des Europäisie- 
rungsvorganges ließ sich eine solche Betrachtung rechtfertigen. 

Der Versuch, eine einheitliche kulturgeographische Ordnung der Erde, etwa eine - 
europazentrische, in der Realität sehen zu wollen, muß bei der mehrzelligen Struktur 
der Kulturlandschaft der Erde als abwegig bezeichnet werden. Die großen Kultur- 
landschaftsräume der Erde sind in ihren Lagebeziehungen untereinander nicht zen- 
tralorientiert, sondern sie ordnen sich im Raum und in der Zeit ihrer stärksten Wir- 
kung und Entfaltung nach den Gesichtspunkten der natürlichen Eignung in den 
Rahmen des in ihrer Blütezeit gültigen Gesichtskreises ein. Nehmen wir nur die wich- 


1) Bescuorner, F.: Zur Geographie der hauptsächlichsten landwirtschaftlichen Betriebssysteme. 


Diss. Bonn 1923. 
2) Laur, E.: Einführung in die Wirtschaftslehre des Landbaus. 1930. 


Der Bauplan der Kulturlandschaft 


tigsten heraus, in denen sich der Menschengeist am Stmieksloleten realisierte, 
so lassen sich nach Alter, Lage, Größe, Art und Intensität mehrere Typen unter- 


1 scheiden: Die wichtigsten sind die großen alten Kulturlandschaften Eurasiens 


in Europa, Indien und Ostasien in Kontinentalrandlage, oder in insularer Lage 
wie Java, Japan, Bali. Von hohem Alter, großer Intensität und von besonderer Dyna- 
_ mik sind die Kulturlandschaften Alt- Amerikas in tropischer Hochlandslage 
in Mexiko und in den nördlichen Anden-Hochländern Südamerikas. Von geringer 
Aktivität, aber doch in ihrer Ballung von Menschen bemerkenswert sind einige große 
stadtähnliche Kulturlandschaftsgebilde Negerafrikas. Eine Sonderstellung nehmen 
auch die Kulturlandschaftszellen in der Trockenwüste Asiens und Afrikas, die 
Oasen, ein. Schließlich sind die jungen Entwicklungszentren an den Küsten und 
auch im Innern der von der europäischen Kolonisation erschlossenen Gebiete als 
ein besonderer Typus anzusehen. Als jüngste Form kann man die Stützpunkte der 
europäisch bestimmten Bergwirtschaft, weit verstreut im polaren, ariden und tro- 
pisch-feuchten Bereich, herausstellen. Schon diese flüchtige, nach ganz großen Lage- 
beziehungen aufgestellte Typologie, die nach sehr vielen Gesichtspunkten zu ver- 
feinern ist, läßt, wenn wir von den modernen technisch bestimmten Zivilisations- 
inseln absehen, eine ganz bestimmte allgemein gültige Lagerung im Naturraum er- 
kennen. Es läßt sich feststellen, daß im Rahmen des jeweiligen Gesichtskreises den 
Gebieten mittlerer klimatischer Verhältnisse gegenüber den Gebieten exzessiver 
Verhältnisse der Vorzug gegeben wird. Diese Grundregel gilt im Rahmen der ganzen 
Erde, auf der die Zonen exzessiver Trockenheit und Kälte ausgespart bleiben, sie gilt 
im Rahmen der Kontinente in den mittleren Breiten, wo die ozeanisch-gemäßigten 
Räume den kontinental-exzessiven überlegen sind, sie gilt aber auch im tropischen 
Bereich, wenngleich auch in einem abgewandelten Sinne, denn hier wird der exzessive 
heiß-feuchte Urwaldtyp des Klimas gemieden und die gemäßigt- kühleren Hoch- 
länder werden zu Entwicklungsräumen der Kultur. 

Das Ergebnis dieser Beobachtung erscheint sehr spärlich und ist nicht neu. Doch 
ist ihm ein gewisser Wert beizumessen. Es gewinnt an Bedeutung, wenn wir dem 
Begriff des ‚‚Gemäßigten“ einen tieferen Sinn geben. Gemäßigt bedeutet nicht nur 
eine Ausschaltung des Extremen, sondern im kulturgeographischen Sinne eine 
‚größere Entwicklungsfreiheit für eine Vielzahl von Lebensformen. 

Je breiter die natürliche Eignung eines Erdgebietes ist, um so mehr Lebensformen 
können dort ihre optimalen Voraussetzungen | zum Gedeihen finden, und um so 
größer kann die Mannigfaltigkeit sein. 

Je exzessiver die natürlichen Verhältnisse werden; sei es im klimatischen Bereich 
oder im Relief, um so geringer ist die Variationsbreite, die Nutzungsmöglichkeiten 
werden geringer und, auch einseitiger, so daß schließlich dem Menschen gar keine 
Entscheidung mehr übrig bleibt und er, will er nicht ausweichen, unter den absoluten 
Naturzwang der letzten primitivsten Nutzungsmöglichkeit fällt. 

Es ist hierbei immer wieder der Hinweis notwendig, daß primitiver Menschengeist 
auch mit der größten Nutzungsmannigfaltigkeit nichts anfangen kann, ein reger 
Geist mit seiner Intelligenz durch intensive Arbeit aber eine nur sehr schmale Lebens- 
basis auszubauen versteht. Im Blick aufs Ganze aber gilt, daß höchste kulturland- 
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x schaftliche Gestaltungskraft dort waltet, wo nach dem Naturplan die Mannigfaltigkeit — 


Br der Nutzungsmöglichkeiten am größten ist. Hier sieht sich der Mensch einerseits vor 
‘e | einen hohen natürlichen Reichtum gestellt, er wird aber auch zu einem steten Wach- 
En : 


.. 


sein veranlaBt, Entscheidungen zu treffen und notwendige Kombinationen zu erwägen, 
_ die sich aus der Mannigfaltigkeit des Naturraumes ‚ergeben. So bekommt der Inten- 
NY Æ sitätsraum von der physisch- geographischen Seite eine Untermauerung, die im natür- 
Bi lichen mittleren Reichtum bei maximaler Variationsbreite liegt. Es ist der Reiz der 
ve Entscheidung im natürlichen Reichtum, nicht so sehr der Reiz, sich mit der 
P Unbill der Natur, also der natiirlichen Armut ge UE der die höchste 
À > Kulturlandschaftsentwicklung zeitigt. 
: : Der Anreiz, der vom Rhythmus des jahreszeitlichen Kitmeabioutue sh und 
ye einen gewissen Zwang zum Haushalten mit sich bringen muß, sei hier der Voll- 
CA ständigkeit halber nur erwähnt, doch läßt sich diese These durch zahlreiche Gegen- 
Pr beispiele aufheben. Vorzug und krasse Not der Monsunklimate z.B. dürften sich in 
. ihrer kulturgeographischen Bedeutung aufheben. 
“it Überblickt man die Erde als Ganzes unter dem Gesichtspunkt der klimatischen — 
| Exzessivität und des klimatischen MittelmaBes und unter besonderer Berücksich- 
tigung der Minima an Temperatur und Niederschlag als den natürlichen Faktoren, 
| die die Kulturlandschaft maßgeblich beeinflussen, so fügt sich das nach dem In- 
"A tensitätsprinzip theoretisch gewonnene Gefüge Gent natiirlichen Ordnungsprinzip 
zwanglos ein. 

Es gibt nicht nur einen wirtschaftlichen Intensitätsbegriff, der sich strukturell 
und funktional im Raum auswirkt, sondern es gibt auch eine natürliche Intensität, 
die dort ihr Höchstmaß erreicht, wo die Natur dem Menschen in größter Variations- 
breite ihre Güter zur Verfügung stellt. Diese Räume sind die natürlichen Kern- 
gebiete der großen Kulturlandschaftsräume. ’ 

Reiche und mannigfaltige Voraussetzungen zu intensivster Kulturlandschafts- 
entwicklung birgt das tropische Klima. Groß ist die Fülle der Lebensformen. Arm 
und einseitig, weil exzessiv trocken, sind die anschließenden Zonen und erst dort, 
wo wieder ein gutes Mittelmaß an Temperatur und Niederschlag erreicht wird, 
entfaltet sich wieder die Mannigfaltigkeit der Nutzungsmöglichkeiten und damit 
treten die zwei weiteren Intensitätszonen der Kulturlandschaft der Erde in den 
warmgemäßigten Zonen der beiden Hemisphären neben die der Tropenzone. Die 
Abnahme der Temperatur und die Verkürzung der Vegetationsperiode führen in 
höheren Breiten wiederum zur Schmälerung der sn zur kultur- 
geographischen Verarmung und Monotonie. 

Nur dort, wo der Mensch mit dem ganzen Rüstzeug der Technik in die exzes- 

 siven Zonen eindringt, vermag er diese Struktur zu ändern, doch diese Ausnahmen 
bestätigen die Regel. : 

Es ist schwierig, zum Abschluß dieser Darlegungen Ergebnisse Re IR 
herauszustellen. Es sind nur Gedanken, das funktional so verstrickte Gebäude der 
Kulturlandschaft der Erde in ‘seiner sehr komplizierten physisch-geographischen 
Fundamentierung, in seiner räumlich-differenzierten Eigenwilligkeit der historischen 
Entwicklung zu durchleuchten. Aber es ist ein berechtigtes Anliegen der Wissen- 
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in diesem Ordnungsversuch kein Denkschema, sondern eine re 
en sich wohl einige Anhaltspunkte finden, um der nur scheinbar irregulären 

und zufälligen Individualität der Kulturlandschaft Herr zu werden. 

= > N ae er muß sich die et in der Gegenwart ebenso ‚bemühen, 
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= cod ia FERRER ER kämpfte. Die none Aie ‘steht 
Zz erst am Anfang einer neuen Entwicklungsphase, deren Hauptaufgabe darin besteht, 
die Baugesetze und den Bauplan der Kulturlandschaft zu erforschen, so wie sie 
das für den Bereich der physischen Geographie getan hat. 


Landschafts- und Kulturwandel seit der letzten Vereisung 
im norddeutschen Flachlande, vornehmlich zwischen Elbe und Oder 


= Von 


Reinhard Thom \ 
Mit 2 Diagrammen, einer Übersichtstabelle und einer Übersichtstafel am Schluß des Heftes 


‘ A 

Die Kulturlandschaft von heute ist nicht ein Nebeneinander von bloBen Tat- 
sachen, nicht ein Zusammenzählen hintereinander erscheinender Faktoren, nicht 
nur Gegenwart, sondern ein Gewordenes voll eigener geschichtlicher Tiefe. Sie 
gleicht einem Organismus. Sie bedeutet das Zusammenleben sich gegenseitig be- 
dingender ineinandergreifender lebendiger Kräfte mit räumlichen und zeitlichen 
Verflechtungen und Verwobenheiten. Diese Kräfte bilden die Landschaft und formen 
sie um. s 

Vielschichtig und schwer zu tibersehen ist das Material dieser Aufgabe. Natur 
und Mensch, Kultur und Wirtschaft, Staat und Volk mit dem Reichtum ihrer Be- 
ziehungen verlangen eine wirksame Verschmelzung natur- und kulturwissenschaft- 
licher Erkenntnisse. Viel ist zu beobachten, mehr noch zu verketten. Denken wir 
an den von Goethe bewunderten Alexander von Humboldt, dem das Geistige im 
Naturganzen enthalten war! Für ihn schmolz sich ,,uns selbst unbewußt, die Außen- 
welt mit dem Innersten des Menschen, mit den Gedanken und der Empfindung zu- 
sammen“. In seinem Kosmos erschloß uns der Sprachgewaltige die gesamte Natur 
und Kultur als eine Gemeinschaft voll lebendiger Beziehungen. Wie könnten er und 
Goethe, diese beiden großen Geistesverwandten, das Bild heute vertiefen, wo die 
Zusammenhänge zwischen Erdkunde, Geschichte und Vorgeschichte, zwischen 
Erdgeschichte und Lebenskunde so viel feiner und durchsichtiger geworden sind! 

Eine farbige ,,Tafel des Landschafts- und Kulturwandels seit der letzten Ver- 
eisung“, also in der Spät- und Nacheiszeit, für den Atlas von Groß-Berlin zu bear- 
beiten, war die Aufgabe des Verfassers als Mitarbeiter dieses Werkes. Sie berührt 
sich inhaltlich mit der vorliegenden Arbeit, deren Karte!) aber nicht farbig an- 
gelegt ist wie die des Berliner Atlas. 

Die Tafel hatte mehrere Vorgänger. Sie entstand aus dem Bedürfnis und Wunsch, 
die vielfältigen Beziehungen und Wechselwirkungen von Klima, Pflanzenwelt und 
Vorgeschichte eindrucksvoll darzustellen. Sie war in Arbeitsgemeinschaften der 
Oberprima des Fichte-Gymnasiums zu Berlin-Wilmersdorf begonnen und für Vorle- 
sungen an der Diesterweg-Hochschule der Stadt Berlin sowie an der Humboldt- 
Hochschule in Wandkartengröße und farbig zur Untermalung der Vorträge anfangs 
der dreißiger Jahre eingehend benutzt, erweitert und verbessert worden. 


1) Zeit- und Ubersichtstafel von Reınmarn Tuom siehe Beilage am Schluß des Heftes. 
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lel seit der letzten Vereisung usw. 

Als der Verfasser den Auftrag fiir das Berliner Atlaswerk erhielt, hatte er die 
Freude, während des Blockade-Winters wöchentlich mit dem Geographen BEHRMANN | 
und dem Prähistoriker Unverzact sowie dessen Assistenten Murx eingehende Be- 
sprechungen zu führen. Auf ihren Sondergebieten berieten ihn Kenner wie Hueck, 
ScHÜrRUMPF, HEIN, BERGER-LANDENFELD und Rust. Um bedeutsame Zusammenhänge 
zu erkennen, mußten die Grenzen der eigentlichen Aufgabe überschritten werden. 
Manch freundlichen Rat, uneigennützige Hilfe oder ermutigende Zustimmung fand 
er bei WERTH, SPREITZER, SCHÖNENBERG U. à. ' 
Die Tafel kann nur einen Anhalt geben, sie durfte nicht überladen werden. Der 


vorliegende Text soll nicht den Inhalt der Tafel wiederholen, sondern mehr erläu- 


tern, betonen, auch auf manches Zweifelhafte und Fragwürdige hinweisen. Erst 
kürzlich kam mir die Übersichtstafel der Zuordnung der Vegetationsgeschichte zu 
den wichtigsten Vorgängen der mitteleuropäischen Landschaftsgeschichte von F. 


= Firgas in seiner Waldgeschichte, Jena 1949, zu Gesicht. Diese unschätzbare Zu- 


_ sammenfassung der Ergebnisse zahlreicher pollenanalytischer Arbeiten der letzten | 
Jahrzehnte und Gesamtdarstellung der spät- und nacheiszeitlichen Waldgeschichte 
konnten wir leider nicht mehr genügend ausschöpfen, denn gerade die waldgeschicht- 
lichen Untersuchungen, im Verein mit anderen Wissenschaften, besonders der Geo- 
logie, Geographie und Vorgeschichte, werden eine absolute Chronologie der Spät- . 
und Nacheiszeit ermöglichen. ‘Feuchtigkeitsschwankungen, Rückzüge der letzten 
Vereisung, Vorgeschichte und Siedlungsgeschichte, Küstenverschiebungen im Bereich 
der Nord- und Ostsee, Jahresringchronologie bei Bäumen und Jahresschichtung von 
Seeablagerungen mögen die Vielfalt der Untersuchungen nur andeuten. Den größten 
Teil der Fırsasschen Tabelle bringen wir daher zum Vergleich. Sie gibt die vor- 

"herrschende Vegetation in mannigfaltiger Verknüpfung und scheint mir auch für 
den Geographen von hoher Bedeutung zu sein. 

Zur weiteren Ergänzung und größeren Veranschaulichung diene das Durch- 
schnittsdiagramm der Waldentwicklung seit —18000 in Südholstein von K. BERTSCH 
(s. Diagr. 1). Sie deckt sich im allgemeinen mit den Forschungsergebnissen von 
Rusr-SCHÜTRUMPF, 

Eine Bestätigung des Temperaturverlaufs in Spät- und Nacheiszeit (s. Diagr. 2) 
bietet m. E. die von Kiure entworfene Kurve der wirklichen Julitemperatur für 
Erfurt. (Erdkunde Bd. V, Heft 4, S. 280, Bonn 1951.) 

Unsere Tafel war für eine Zeitspanne von über zwei J ahrzehntausenden angelegt. 
Sie beginnt um — 20000, da um diese Zeit nach der Schätzung von A. Pencx der 

- Boden von Berlin eisfrei wurde. 

Grundlegend für die Zeitgliederung und -berechnung wurde die „schwedische 
Zeitskala“ von G. pe Grrr mit ihrer Auszählung der Warwen oder Bändertone. 
Für die norddeutsche Vereisung lieferte uns P. Worpsrenr wichtigste Aufschlüsse 
"und Hinweise, die auch für die Vorgeschichte bedeutsam wurden. Worpstepr unter- 
nahm auch kartengemäß die kritische Eingliederung der wichtigsten paläolithischen 
Fundstellen von Norddeutschland in die Abfolge der Eis- und Warmzeiten (Zwischen- 
eiszeiten). Gehören doch die wichtigsten vorgeschichtlichen Fundstellen aus der 
Eiszeit und Nacheiszeit in die geologische Karte Norddeutschlands (s. P. WoLDSTEDT, 


Übersichtataßelle Huch Fırsas von — “15000 an 
Zuordnung der Vegetationsgeschichte zu den wichtigsten Vorgängen der mitteleuropäischen. FD? h 
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Diagramm 1 
Durchschnitts-Pollendiagramm für die Spät- und Nacheiszeit in Südholstein (nach Schürrumpr 
; 1938, Wotpsrept 1950, K. Bertscn 1951 und Rusr) 


Wärme - 
Optimum 


Jüngere 
„u undrenzeit 


Diagramm 2 
Kurve der wirklichen Juliwärme von — 29 000 bis heute (Entw. F.Kıvre, 
. Erdkunde Bd. V, H. 4, S. 280) . 
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Norddeutschland, Eiszeit und Urgeschichte, Erläuterungen, Gotha 1937). Da bei- - 
nahe alle Kulturbéden in dem bearbeiteten Gebiet eiszeitlichen Ursprungs sind, ist 


diese Ubersichtskarte von besonderer Wichtigkeit. 


Späte oder abklingende Eiszeit 
Als die Eiszeit ausklang, die nordische Eiskappe langsam abnahm und der Eis- 


rand nördlich Berlin schneller, nordöstlich Hamburg langsamer zurückwich, 


drangen in der Sommerzeit schweifende Jäger, Sammler und Fischer in Horden oder 
Sippen zu den Ausläufern der abschmelzenden Gletscher am Urstromrande und an 
Tunneltälern vor. Es war nach Penck damals etwa so kalt wie heute am Nordkap. 
Über das Landschaftsbild sowie das Leben und Treiben der Späteiszeitler oder Jung- 
_paläolithiker unterrichten uns die aufsehenerregenden Entdeckungen von A. Rusr!). 


Ihm gelang es vor zwei Jahrzehnten, in der Nähe und nordöstlich von Hamburg 


bei Ahrensburg und Meiendorf späteiszeitliche Lager aufzudecken. Sie liegen in 


Rinnen oder Tunneltälern an den die Lübecker Bucht bogenförmig umrahmenden 


Eismoränenloben oder -lappen. Die Spuren ihrer Zelte als der ältesten beweglichen 
Wohnstätten auf unserer Erde hat Rusr hier neuerdings festgestellt. In Gemein- 
schaft mit Rust brachten uns der Hamburger Eisgeologe Grirp und der Pollen- 
-analytiker Scutirrumpr eine überraschend große Ausweitung unserer Kenntnis 
über die ausgehende Altsteinzeit im ostelbischen Flachlande. 

Nach den Pollenspektren waren die diluvialen Hochflächen tundrenähnlich oder 
schwach buschwerkbestockt, keineswegs eine Landschaft wie die arktische Tundra 
mit dünner Moosflora und gefrorenem Boden, sondern eine subarktische Tundra, wie 
sie etwa auf Island vorkommt, jedoch mit kontinentalem Einschlag. Reichte doch 
der Erdteil damals viel weiter seewärts, da das Eis während der Vereisungszeit dem 
Ozeane Wasser entzog und der Meeresspiegel sich gesenkt hatte. Ren, Wildpferd, 
Schneehase usw. belebten die Landschaft. Ihre Grasdecke entsprach nach R. 
Schürrumpr?) einer Alpenmatte von heute, und die während der Eiszeit gelichtete 
Tierwelt war nach Penck3) an Ort und Stelle verblieben, bis ein artenreicherer Wald 
sich ausbreitete. 

In den langgestreckten Tunneltälern oder subglazialen Rinnen zogen sich licht- 
liebende Birken hin, die anspruchslos auf kargem Boden als Vorposten der Holz- 
gewächse an geschützten Senken vordrangen. In dieser sich ankündenden Birken- 
zeit herrschten Silberwurz, Polarweide oder auch Zwergbirke vor, die wir noch heute 
auf der Höhe des Isergebirges treffen. Grırr, in der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin, und Scuwantes, in der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie 


1) Zu diesen Ausgrabungen äußerten sich sowohl Pencx (Deutsche Zukunft vom 1. 12. 35), wie 
auch H. Osermater, einer der besten Kenner der Steinzeit (Deutsche Zukunft vom 11. 12. 36). 
Sie sahen darin für ganz Nordeuropa einen neuen Abschnitt in der Erforschung unserer Ver- 
gangenheit, Aus den Funden bei Meiendorf und Ahrensburg wurde ersichtlich, wie Geologie, 
Geochronologie und Pollenanalyse gerade auf deutschem Gebiete zur Erhellung der Vorzeit 
beitragen. | 

) Rust, Arrrep: Das altsteinzeitliche Renntierjägerlager Meiendorf, 1937. 

3) Pencx, A.: Säugetierfauna und Paläolithikum des jüngeren Pleistozäns in Mitteleuropa. 

Berlin 1938, Preußische Akademie-Verhandlungen. 
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er und Urgeschichte, w wiesen darauf hie daß das A etche Renjägerlager am offenen 


Wasser lag, in das man Geweihstangen, Knochen und anderen Abfall hineinwarf, 


die man nach Rust wohl als Opfergaben auffassen muß. Vielleicht sollten sie auch 
die Stelle nicht durch Verwesungsgeruch verleiden. Ein dem Meiendorfer Fundplatz 


_ ähnliches Fundgebiet findet sich nach Worpsrenr im Havellande beim Plauer- und 


Pritzerber See. Tönt man eine stumme Höhenkarte 1:200000 der Umgegend von 
Meiendorf-Ahrensburg und in gleicher Weise eine des Potsdamer Havellandes, so 
ergeben sich überraschende Ähnlichkeiten im Landschaftsbilde, die bei beiden Ge- 
bieten die Bevorzugung als Jagdbezirk der Renjäger verständlich machen. Die 


 MeBtischblatter lassen auch die Zugstraßen und PaBstellen-Furten und leicht zu 


überquerende Seestellen der Renntierherden in der gue nen, Eiszeit oder 
frühen Nacheiszeit erraten. 
Jahrtausende jünger als die Meiendorfer Fundstellen ist der knapp einen Kilo- 
meter nördlich in der gleichen Abschmelzrinne gelegene ,,Ahrensburger Fundplatz“, 
dessen Zuordnung zur Altsteinzeit nicht mehr umstritten ist. Zugleich mit der 


_ Grabung Stellmoor —8500 ist er gründlich von Rust, Grirp und ScHÜTRUMPF 


bearbeitet worden. Es ist die Zeit des Überganges von der Spät- zur Nach- 
eiszeit; es ist kurz nach der ‚Allerödzeit‘‘, der ersten wärmeren Zeitspanne; 
nach ihr kam noch einmal ein kurzer ,,Kilteriickschlag‘‘, der die Birken- und 
Kiefernwälder zugunsten der Tundra-Pflanzenwelt zurückdrängte. Erst nach die- 
ser Zeit beginnt die nacheiszeitliche Wärmezeit, die Fırzas sorgsam aufgegliedert 
hat in: Vorwärme-, Frühe Wärme-, Mittlere Wärme- und Späte Wärmezeit. Beson- 
ders mit Hilfe der Pollenanalyse, die in vielen Landschaften in großer Zahl aus- 
geführt wird, kann man noch zu einer besseren Kenntnis der Landschaftsentwick- 
lung kommen. 

Die bei den Botanikern üblichen Bezeichnungen dar nacheiszeitlichen Perioden 
nach Bryrt-SErNANDER (s. Tabelle Frrsas) sind mißverständlich. So wird von ihnen 
z.B. der Anfang des Atlantikums als eine feucht-warme Periode bezeichnet, während 
sie nach dem schwedischen Botaniker G. AnpErsson nur eine etwas über 2° höhere 
Durchschnittstemperatur gehabt hat. Auch waldgeschichtliche und vorgeschichtliche 
Bezeichnungen in den Vordergrund zu rücken, empfiehlt sich nicht. Die Klimaent- 
wicklung ist wohl am besten geeignet, sich einzubürgern, wenn auch erst von der 
postglazialen Wärmezeit an die Zeitbestimmung als gesichert gelten kann. 


Nacheiszeit (Nacheiszeitl. Wärmezeit) 

Die postglaziale Zeit beginnt nach Fırsas am zweckmäßigsten mit dem Ende des 

: —8,. Jahrtausends, das die Wärmezeit mit ihren Untergliederungen eröffnet. Er 
folgt also nicht pe Grrr, der die Nacheiszeit erst um —6800 mit der Zweiteilung (Bi- 
partition) des Inlandeises anfangen läßt, sondern dem Finnen Sauramo, mit dem Be- 
ginn des Eisrückzuges vom finnischen Salpausselkä II um —8150. Finiglazial, Prä- 
boreal, Vorwärmezeit entsprechen sich annähernd. So zählt also der Zeitraum um 
—8000 zu einer großartigen Wende, die Alt- und Mittelsteinzeit, Pleistozän und 
_ Holozän oder Diluvium und Alluvium voneinander scheidet. Es geht die Späteis- 


R. Thom 


zeit in die Nacheiszeit oder die Dünenzeit in die Humuszeit über. Nach W. Wozrr!) 
traten diese Dünen überall in den größeren Gebieten lehmfreien Sandes, vornehmlich 


auf den Talsandebenen, nicht selten auch im Bereiche höher gelegenen Diluvialsandes 
auf. Oft sind sie an den Talrändern empor auf die Hochfläche hinaufgewandert und 


haben sich auf ihr noch weit fortbewegt, wie in den nördlichen ee be 


Groß-Berlins in Frohnau, Birkenwerder u.a. 


Gleichzeitig löste um diese entscheidende Wende das Yoldiameer den Eisstausee — 
ab, dessen Wasserspiegel zweimal sank, im ganzen etwa um 75 m. Der Kälterückfall _ 


ist nun vorbei, und es beginnt die Erwärmung, die zur Wärmezeit im Klimabest 


gipfelt. In der Stufe von Pinnberg bei Ahrensburg erscheint um —8000?) erst- 
malig das Beil mit Steinschneide, dessen Entstehung SchwAntes als entscheidend 
für den Übergang von der Alt- zur Mittelsteinzeit anspricht, wobei zu beachten ist, 


daß Länge und Bedeutung des Mesolithikums sehr umstritten sind. Nach SchwA- 


BEDISSEN gehört die Stufe von Pinnberg zu der ältesten Stufe eines Kulturkreises, 
den er als ‚Nordkreis‘‘ kennzeichnet. Diese ersten mittelsteinzeitlichen Jäger 
konnten noch das östliche England über die Doggerbank*) erreichen, wie auch die 
südwestliche Ostsee zum größten Teil noch Land war und somit keine Schwierig- 
keit für die Verbindung mit Südschweden bestand. Die südlichen Ostseegebiete 
bis in die Mark Brandenburg zeigten jetzt stärkere Spuren menschlichen Aufent- 
haltes. Die Einwanderung erfolgte von Westen und Südwesten her. Die Menschen 
zeigten nach J. Bünrer (1934) noch ausschließlich den ,,gemeineuropäischen Cha- 


rakter des Paläolithikums und Mesolithikums“. Damit erklärt sich auch das gleich- 


zeitige Auftreten der Lang- und Kurzköpfe in diesen Gegenden von Anfang an. Die 


Wälder lieferten den Menschen Holz als Werk- und Brennstoff. Zwar war das Ren 


selten geworden, aber die Landschaft beherbergte weiterhin andere jagdbare Tiere. 


Um —6500 beginnt die Ancyluszeit der Ostsee, die damals ein aufgestauter Süß- 
wassersee war. Die Waldgeschichte zeigt in dieser frühen Warmezeit nach der vor- 
hergehenden Birken-Kiefernwälder- das Heraufziehen der Haselzeit. Damals spannte 
sich eine breite Landbrücke von Mecklenburg und Schleswig-Holstein über Däne- 
mark bis Schweden. Sie war aufgepreßt durch die Last des Eiskuchens, der Fen- 
noskandien eindrückte, so daß die Umgebung aufquoll. Als das Eis schwand, sank 
der Randsaum des fennoskandischen Schildes wieder zurück. Zugleich hob sich der 
Weltmeerspiegel durch Abschmelzen des Eises. Das Meer erhielt Zutritt zum An- 
cylussee und leitete die Litorinazeit um —5000 ein. Dadurch stieg der Salzgehalt 
der nacheiszeitlichen Ostsee auf seinen höchsten Wert. Das Landschaftsbild wan- 


delte sich. Nicht allein der Meeres-, sondern auch der Grundwasserspiegel stieg, so 


daß ein festländischer Versumpfungsgürtel sich verbreitete. Die Litorinaüber- 


*) Erläuterungen zur „Geol. tibentahtalnets der Umgebung von Berlin“, Berlin 1926, S. 1 

2) Die ältesten Fundstätten menschlicher Betätigung in Amerika, die der Großwildjäger Pi 
Folsom (Neu-Mexiko)-Kultur in den USA führen nach der radioaktiven Kohlenstoff C!4-Me- 
thode nicht weiter als bis etwa — 8000 zurück; s. R. Linton, Yale-Universität: „Jüngste 
Erkenntnisse über das alte Amerika“ in der Umschau, Frankfurt a. M., 1951, Heft 20 S. 618. 

3) Die Doggerbank war ungefähr um — 7000 noch Land. In 36m Tiefe fand sich nach J. CLark 
(1936) eine mesolithische Harpune. 


Kt 


er letz n Vereisung usw. 


# x Le rune SF au ra des en zum aan So wurde de 
_ Welt um die Ostsee Jahrtäusende lang ein Unruheherd der Völker. Aus dieser 
_ vagina gentium“ (MutterschoB der Völker) des Altertums strömten immer neue 


Wellen. Das sich abkühlende Klima, das versinkende Land, das Wachsen der Be- 


| völkerung und Hungerjahre waren die Hauptgründe. 

= In der ersten Hälfte des 5. Jahrtausends, in der feuchteren atlantischen Wirmes 
zeit, fiel mit dem Höchststande der Litorinaüberflutung das sogenannte Klima- 

optimum, d.h. die größte Wärme der Nacheiszeit zusammen. Die Haupthaselzeit 


näherte sich ihrem Endet). Für manche Forscher der Vorgeschichte schließt damit 
die Mittelsteinzeit ab. In der kulturellen Entwicklung des Mesolithikums wies 


_. ©. SchucHHArpr enge Beziehungen und Ubereinstimmungen zwischen der Bevöl- © 


kerung von Frankreich und der Bevölkerung im Nord- und Ostseegebiet nach; 
es geht der Ablauf der Kultur an beiden a gern parallel. Eine kleine Tabelle?) 


veranschaulicht dies: 


Westen ; © Norden Klima. Zeit 
5 Azilien, Tardenoisien Maglemose-Kultur Ancyluszeit —7000—5000 
Campignien | | Kôkkenmüddinger Litorinazeit | —5000—4000 
Neolithikum £ Neolithikum Nacheiszeit?) - —4000—2000 


Zwischen Potsdam und Brandenburg, wie überhaupt auf märkischem Boden, 


zeugen Funde von zunehmender Besiedlung. Diese Luch-, Bruch- und Moorfunde 
sind sehr aufschlußreich, ob wir das Rhinluch bei Friesack oder Fernewerder im 


Havellande oder auch in Lauenburg bei Hamburg das Moor Duvensee auswerten. 
Hier hatten auf schilfbewachsenen Untiefen Fischer einfache Hütten errichtet oder 
Feuerstellen angelegt, wenn diese zeitweise trocken lagen. Schichten von Sand und 
Ton als Spuren ihrer Siedlung fand man hier vor. Nach Überschwemmung mußten 


sie den Boden erneuern. Die Tierwelt des mittleren Mesolithikums lebte zumeist 
schon in Wäldern in reicher Zahl; die Bedingungen für Fischfang und Jagd waren 


noch sehr günstig. Man jagte Hirsch und Wildschwein oder fing diese Tiere in Wild- 


oder Fallgruben wie z. B. in Fernewerder bei Ketzin. Daneben sammelte der Meso- 


lithiker auch Haselnüsse. ScuwanTEs nannte die Hasel das Getreide der mesolithi- 


schen Zeit, wobei er nicht so sehr an einen Anbau denkt, obschon der Mensch wohl 
bei der Verbreitung des Haselstrauches beteiligt war. Als Jagdgerät dienten Speer- 


spitzen aus Elchgeweih, wie Harpunen aus gleichem Stoffe. Mit Knochennadeln 
nähte man sich Felle zusammen, um sich zu kleiden. Bei neubesiedelten Land- 
schaften bevorzugte man als Werkzeuge allgemein Knochen, da sie leicht und reich- 


) Werten, E.: Zusammenhänge zwischen Pflanzengeographie, Klima- und Kulturgeschichte. 
(Geogr. Wochenschrift, 1934) Heft 7, S. 159ff.) 

§) Scrucaæarpr, Cr: Alteuropa, Berlin 1935, 8. 39. 

%) Nach den neuesten Tabellen | von Worosrepr und Brınkmann dauert die Litorinazeit noch 
während des Neolithikums an. 


Ta ER ee : Y f ~ Ru 
? ‘ho ve a De M a a AT ee se: 
; \ rn k _ J 7 ne 


NE RON pe ge D AR PE | EI EN re a ee 
RE VTC Er a ae Po Naher ER EIER + = RE ge: 


254 SB, Thom | DE 


lich zu beschaffen waren. Doch wurde daneben immer noch Stein benutzt. Auffällig 
ist die überraschend kleine Form der Steingeräte (Mikrolithik). Die Jäger und Fischer 
des Mesolithikums waren halb seßhaft oder wohnten in festen Siedlungen, mit Vor- 
liebe am oder selbst im Wasser, wahrscheinlich weil man sich am Wasser am leich- 
testen von Ort zu Ort bewegen konnte und hier die Fisch- und Jagdgründe in 
nächster Nähe hatte. Oft wählte man Dünen an Seen und Flüssen als Wohnplätze, 
schon wegen der leichten Erwärmung des Bodens. ‚Teilweise kannte man einen _ 
Wohnwechsel, der zugleich mit der Tätigkeit auch durch die Jahreszeiten bedingt 
war; einen Wechsel ähnlich dem bei den N: orwegern, die noch heute zu bestimmten 
Zeiten auf ihre Fang- und Jagdplätze als Gemeinschaftsunternehmen ziehen. War 
der Mensch der Altsteinzeit während der Hamburger Stufe nur ein einfacher Nutz- 
nießer, der im Umherschweifen seine Nahrung gewann, so wurde er nun der Land- 
schaft gegenüber eine Eigengröße. | | 

Zur jüngsten Mittelsteinzeit rechnet man die mehrfach als Campignien bezeichnete 
Stufe von Ertebölle und den Fundplatz von Ellerbek in der Kieler Föhrde. Es war die - 
Zeit, in der die Ostsee — kein Binnensee mehr, sondern geöffnet und mit wärmerem 
Atlantikwasser gespeist — eine Klimaveränderung hervorrief. In dieser Eichen- 
mischwaldzeit meldeten sich Kulturfortschritte an. Die erschwerenden Lebens- 
bedingungen im ,,Nordkreis‘‘ ergaben in Nahrung, Wohnstätten und Geräten 
gewisse Eigentümlichkeiten und machten wohl die Menschen in Dingen stofflicher 
Kultur erfinderischer als die Leute im Westen. Sie erreichten eine hohe Feuerstein- 
technik. Noch wichtiger war die Errungenschaft der Töpferei. Man stellte ,,Binsen- 
keramik“ her, indem man Binsenkörbe mit Lehm ausschmierte und dann das Ge- 
flecht verbrannte. Der Ellerbeker Stufe ging die mittelsteinzeitliche von Oldesloe 
voraus. Bei Bad Oldesloe in Schleswig-Holstein ist nach Zeitungsberichten von 
1951 zum ersten Male eine geschlossene jungsteinzeitliche Siedlung größten Aus- 
maßes freigelegt worden, eine Wohnstätte der Megalithkultur, ein zeitlich und 
räumlich vollkommen einheitlicher Komplex. vi 

Gegen Ende der mittleren, der atlantischen, und in der späten, der subborealen, 
Wärmezeit breitete sich eine jungsteinzeitliche Bevölkerung aus. Man setzt sie meist 
von —4000 bis rund —2000 an, während Worpsrepr das Neolithikum erst um — 3000 
beginnen läßt. 

Die Jungsteinzeitler vervollkommneten die technischen Errungenschaften des Me- 
solithikums; sie schliffen jetzt die Steine. Vor allem aber wurden sie seßhaft und 
machten sich die Pflanze und das Tier dienstbar; sie bestellten das Feld und wurden 
aus Viehhaltern zu Viehzüchtern. Zudem vervielfachten sie durch die Tiere ihre’ 
‚Arbeitskraft. Uber das Landschaftsbild der subborealen Zeitspanne, die Firpas der 
späten Wärmezeit zurechnet und die man vielfach von der späten Jungsteinzeit 
bis zum Ende der Bronzezeit — also bis Mitte des letzten vorchristlichen Jahr- 
tausends — zählt, ist sehr viel Verschiedenes geschrieben worden. Lange herrschte 
die Steppenheide-Theorie Grapmanns!) vor. Nach ihr sollten neolithische, Ackerbau 
*) Grapmann, R.: Das mitteleuropäische Landschaftsbild nach seiner geschichtl. Entwicklung, 


Geogr. Ztschr. 1901, 7, S. 361—377. Grapmann, R.: Die Steppenheide-Theorie, 1933, Geogr. 
Ztschr. 39, S. 265—278. 
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treibende ER in waldlosen oder waldarmen Gebieten gesiedelt haben, 
_ da sie leicht zugänglich und nutzbar gewesen seien. Diese Theorie war von der 
 Bıiyrr-Sernanperschen Lehre der subborealen Trockenzeit beeinflußt, die in die 
Zeitabschnitte der Jungstein- und Bronzezeit gesetzt wurde und der jüngeren 
Litorinazeit und Limnaeazeit von —2500 bis —800 etwa entsprach. C. A. WEBER 


nannte sie trocken, GAMs-NORDHAGEN trockenwarm und kontinental. Dagegen nahm 
L. Her nach pollenanalytischen Untersuchungen in der Mark Brandenburg ähnlich 
wie Tüxen!) langsamen Übergang in die Jetztzeit ohne Anzeichen einer trockenen 


Zeit an. Tüxen erklärte: „Für die Abgliederung des ,Subboreals‘ als besondere Klima- 
& _periode im Sinne Bivrr-SernanDers ergeben sich bei uns keine Anhaltspunkte, 
weder in der Stratigraphie der Hoch- und Bruchwaldmoore, noch in den Pollen- 
| diagrammen“. Huecx zweifelte an einer Trockenheit, und Spreirzer hatte ähnliche 


Anschauungen. Auch H. Gross und C. Schott betonten, daß Mitteleuropa zu Beginn 


des Neolithikums bereits ein weitgehend geschlossenes Waldland und keine Steppen- 
heide war. Zumeist war es auf sandigem Boden die Kiefer, auf den fruchtbaren 
Böden der Eichenmischwald, später auch der Buchenwald, der die Landschaft be- 
herrschte. So wird auch die bedeutsame Rolle der Eiche in dem Gedankengang der 


* germanischen Vorfahren erst recht verständlich. Ein Urlandschaftsbild ent- 


steht, geographisch vielseitiger unterbaut und in seinen Auswirkungen viel ein- 
dringlicher, als man noch vor kurzer Zeit annehmen mußte. R. Thom wies bereits 


1937 in der ,,Monatsschrift für höhere Schulen“, Heft 4 in einem Aufsatz über erd- 


kundliche Grundlagen der germanischen Geschichte auf die eben erwähnten Ge- 
währsmänner hin, vor allem auf die Arbeiten von Nietscu?) und schrieb: Der Eichen- 
wald begünstigte die Mast besonders des Schweines. Die Waldnutzung des uralten 
Waldviehzüchters ging der eigentlichen Ackerwirtschaft voran. Unterholz und junge 


- Bäume lockten; Knospen im Winter und stärkehaltige Rinde ersetzten besonders 


in Notzeiten die Weide. Der Verbiß des Wildes und weidenden Viehes lichtete den 


Wald, so daß er dem Hudewald ähnelte, wie ihn der Verfasser im ,,Neuenburger 
Urwald“ bei Varel in Oldenburg oder im „Urwald bei Sababurg‘ im Reinhardswald 
oder auch im Hasbruch bei Delmenhorst kennen lernte. Diese Überbleibsel alt- 


deutschen Hudewaldes mit seinen gewaltigen Baumgestalten bewahrten noch sehr 


das Bild urtümlicher Wälder alter Weide- und Eckerichnutzung. 

Der Bruchwald schied ganz für die Siedlung aus, weil der Boden versumpft war. 
Dagegen waren der Kiefern- oder Föhrenwald und der hallenartige Buchenwald 
zwar leicht zugänglich, aber sie boten entweder dürftigen oder unregelmäßigen Ertrag. 
Durch den Vieheintrieb und den sich entwickelnden Ackerbau — entweder durch 
Brandrodung oder durch Rodung mit der Axt — begann jetzt die Veränderung des 
natürlichen Pflanzenkleides durch den Menschen. 


1) Tüxen, R.: Mitteilungen der Provinzialstelle für Naturdenkmalpflege, Hannover 1933, Heft 4. 
SPREITZER, H.: Neue Arbeiten der Moorforschung in Norddeutschland in ,,Petermanns Geogr. 
Mitt.“ 1935, Heft 6. 


_?) Nxrscx, H.: Steppenheide oder Eichenwald, Weimar 1935. Ders.: Wald und Siedlung im 


vorgeschichtlichen Mitteleuropa unter besonderer Berücksichtigung der Jüngeren Steinzeit, 
Leipzig 1939 mit einer Karte der Waldlandschaft der frühen Jungsteinzeit, S. 132. 
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Während im nordostdeutschen Binnenraum noch J äger und Fischer mit mittel- 
steinzeitlicher Kultur ihr Dasein fristeten, erwuchsen im südwestlichen Ostseebereich 
und im Einzugsgebiet der Elbe bis zur Oder die zwei nahe verwandten Völker- oder 
Kulturkreise der Großsteingräberleute mit Tiefstichkeramik und der Streitaxtleute 
mit Schnurkeramik. Die Megalithiker besiedelten vor allem die fruchtbaren Böden 
der jüngeren Vereisung von der Ostseeküste bis in die Uckermark. Diese geschiebe- 
mergelige Grundmoräne ließ sich zwar schwerer roden und bearbeiten, aber in 
ihrem Eichenmischwald und später auch Buchenwald bot sie ein günstiges Gelände 
für die Waldviehzucht, besonders für die Schweinemast. Gewaltige Zeugen dieser 
Megalithkultur finden wir z.B. im Randowtal an der vorpommersch-branden- 
burgischen Grenze. Die Streitaxtleute saßen ursprünglich im Thüringer ‚Becken; 
von dort stießen sie als ,,mitteldeutsche Welle‘ in erobernden Wanderzügen nord- 
wärts ins Havel- und Odermündungsgebiet vor. Aus diesen beiden Völkerschaften 
erwuchs durch Vermischung das Volk der Germanen. Die aus dem Donauraum 
stammenden bandkeramischen Ackerbauer siedelten auch an der mittleren Elbe; 
von dort breiteten sie sich gleichfalls die Oder abwärts bis zum Haff aus. 

Die Grundlagen für die ganze spätere Kulturlandschaft sind dank der steinzeit- 
lichen Siedlungsbewegung entstanden. Das ist das Ergebnis der Untersuchungen 
von Wald und Siedlungen durch Nærscx. Der Pflug eroberte die wertvollen Getreide- 
böden der Ostseelandschaften-wie auch des deutschen Binnenlandes. Nur die aus- 
gedehnten Moore, besonders sumpfige Niederungsstreifen und dürftige Kiefernland- 
schaften blieben ausgeschlossen. Ackerbauer und bäuerliche Viehzüchter beherrschten 
die fruchtbareren Gegenden. Fischfang, Jagd- und Sammelwirtschaft fielen gegen- 
über der bäuerlichen Kultur stark ab und beschränkten sich vor allem auf die Seen- 
und Wasserläufe der zusammenhängenden Kieferngebiete. 

In der Bronzezeit und teilweise in der Eisenzeit vollzog sich mehr ein ruhiger Aus- 
bau dessen, was in der Steinzeit erreicht war, wenn auch manch ärmerer Boden 
besiedelt wurde. Erst das Mittelalter sah wieder eine große Rodung, weil die Bevöl- 
kerung anwuchs und intensivere Anbaumethoden unbekannt waren. Die jung- 
steinzeitliche Landnahme war zwar auch eine bäuerliche gewesen, aber eine freiere 
Leistung als die mittelalterliche, die zum großen Teil unter der Leitung kirchlicher 
und weltlicher Grundherrn stand. Die alten Kulturlandschaften blieben die Haupt- 
ackergebiete und sind auch noch heute meist Überschußgebiete für das Getreide. 
Eine weitere Veränderung erfuhr das Landschaftsbild durch das Eindringen des 
Roggens, der nach dem Weizen einzog und sich die ärmeren Böden eroberte, ähnlich 
der Kartoffel, die erst der Mensch der Neuzeit anpflanzte. Anstelle der bloßen 
Nutzung des Waldes trat immer stärker die Pflege des Forstes. Ganz neue Züge 
prägte das Zeitalter der Technik in das Antlitz der Landschaft. Durch die auf. 
blühende Industrie, durch Handel und Verkehr ging immer mehr Kulturboden ver- 
loren. 

Die Fragen, die die vorliegende Tafel aufwirft und teilweise beantwortet, gehen 
nicht nur den Geologen, Vorgeschichtler, Botaniker, Historiker, sondern auch den 
Geographen an. Dieser Arbeit hat W. Brurmann schon in ihren kartengemäßen An- 
fängen vor zwei Jahrzehnten lebhaftes Interesse entgegengebracht und in einem 


| Tangeren Aufsatz - — „Die Erde“, 1949/50, Heft 2: Über die ue Berlins, 
_ nach morphologischen Gesichtspunkten betrachtet — die Eisbedeckung der Mittel- 
3 mark, den Inlandeis-Rückzug vom Baruther Urstromtal über Berlin bis zur Moräne 


: von Joachimstal- Chorin und die Veränderungen der Oberflächenformen behandelt. 


„Es würde eine reizvolle Aufgabe sein, die Klimageschichte des Eisrückganges in 


Einklang zu bringen mit den Ergebnissen der Pollenanalyse und der prähistorischen 
Forschung.“ Noch bleiben schwierige Aufgaben wie die Untersuchung der jüngeren 


morphologischen Formengeschichte der Landschaft mit ihrer Dünenbildung, 
Durchbiegung, Grundwasserschwankung, Vermoorung, Seenverlandung usw. 
In einem Aufsatz in der Geographischen Rundschau vom Mai 1950 hat W. Benr- 


MANN noch einmal die Schulgeographen auf ‚Die Bedeutung der Geomorphologie 


für die Prähistorie“ hingewiesen. 
- Schrifttum in Auswahl 


Umfassende und kritische Gesamtdarstellungen der mitteleuropäischen und besonders der 


norddeutschen Erd- wie auch Waldgeschichte in Spät- und Nacheiszeit schenkten uns in jüngster 
_ Zeit zwei der erfolgreichsten Forscher: Woxpstepr und Frrsas (mit reicher Literaturangabe). 


. Frsas, F.: Spät- und nacheiszeitliche Waldgeschichte Mitteleuropas, Jena 1949. 


Worpsteor, P.: Norddeutschland im Eiszeitalter, Stuttgart 1950. 
Bertsch, K.: Geschichte des deutschen Waldes, Jena 1951. 


Firsas, F.: Die quartäre Vegetationsentwicklung zwischen den Alpen und der Nord- u. Ostsee 


in „Erdkunde, Archiv f. wissenschaftl. Geogr.“ Bonn 1951, Bd. V Heft 1. 


He, L.: Beiträge zur postglazialen Waldgeschichte Norddeutschlands; Pollenanalysen aus 
märkischen Mooren (Sonderabdruck aus den Verh. d. bot. Ver. d. Prov. Brandenburg 1931). 

Hueck, K.:. Die Vegetation und die Entwicklungsgeschichte des Hochmoores am Be! 
(Uckermark). Beiträge zur Naturdenkmalpflege 13. 1929. 

Kiure, F.: Das Klima Europas während des Maximums der Weichsel-Würmeiszeit und die 
Änderungen bis zur Jetztzeit in ',,Erdk. Archiv f. wissenschaftl. Geogr.‘‘ Bonn 1951, Bd. V 
Heft 4. 

Niersch, H.: Wald und Siedlung im vorgeschichtlichen Mitteleuropa, Leipzig 1939. 

Schürrumer, R.: Die pollenanalytische Untersuchung der Renntierjägerfundstätte Stellmoor in 
Holstein (in A. Rust, Die alt- u. mittelsteinzeitlichen Funde von Stellmoor) Neumünster 1943. 

Scuiirrumer, R.: Stratigraphisch- -pollenanalytische Mooruntersuchungen (Beitrag zur spät- und 
postglazialen Waldentwicklung in Brandenburg), Prähistor. Ztschr. 28/29. 1937/38. 
Geologische Rundschau“, Stuttgart 1952, 40. Bd., Heft 1, 2. Klimaheft bringt wertvolle 
Aufsätze und Besprechungen von FLOHN, tee u.a. über Klima und Ursachen der 
Klimaänderungen. 
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+ Stadtbesichtigung | i 
Ein Problem des Fremdenverkehrs in kriegszerstörten Städten?) Rah. 
Von A ME 
Wolfgang Hartke 
Mit 2 Karten im Text u. .1 Karte am Schluß d. Heftes 


Eine Ansammlung von Menschen und eine Héuting von Siedlungselementen’ auf, - 
engem Raum machen bekanntlich noch keine Stadt. Damit daraus eine Stadt werde, 
müssen städtische Funktionen hinzutreten. Diese Funktionen können sehr viel- 
fältig sein. Sie können einzeln für sich die Entstehung einer Stadt hervorrufen 
oder eine Agglomeration zur Stadt werden lassen. Zuweilen entbinden sie aber auch 
erst durch das Zusammentreten von mehreren das Phänomen einer Stadt. Und genau 
so können sie sich zeitlich ablösen, womöglich einander bedingend wie etwa Hafen- 
und Industriestadt. 

Eine Klassifizierung der stadtbildenden ee ist nicht einfach. Sie können 
in Art und Grad sehr unterschiedlich sein und allen Klassifizierungsversuchen, 
die mehr als äußere Ordnung sein wollen, große Schwierigkeiten verursachen. Man 
könnte vielleicht 6 dieser Hauptfunktionen herausschälen: Die militärische, die 
industrielle, dieHandelsfunktion und die sich mehr oder weniger sekundär ergebenden 
Verwaltungsfunktionen, die kulturellen und religiösen Funktionen und schließ- 
lich jene Funktionen, die man als Ausgleichsfunktionen städtischen Lebens be- 
zeichnen könnte. Sie dienen an sich dem Ausgleich der Einseitigkeiten städtischer 
Existenz, sind aber so stark, daß sie selbst als Stadtfunktion bei Siedlungen zum 
Tragen kommen können. Zu ihnen gehören die medizinisch-therapeutischen Funk- 
tionen der Bade- und Kurstädte ebenso wie die Funktionen von Erholungs- und 
Touristenstädten. | | 

Zu diesen letzteren könnte man einen Sonderfall zählen, der gerade in Europa 
weite Verbreitung, ein erhebliches wirtschaftliches Gewicht und eine selbst bis nach 
Übersee wirkende Anziehungskraft hat. Es ist der Fall der „Altstädte“. Ihrer 
Existenz im Kern heutiger Siedlungen verdanken zahlreiche Orte ein gewisses 
städtisches Leben und städtische Funktionen, die sie ohne ihre „Altstadt“ z.T. 
überhaupt nicht oder jedenfalls nicht in dem Maße haben würden. Ihre Art und ihre 
Größe ist wiederum sehr verschieden. Sie umfaßt kleine Städtchen von wenigen 
hundert Einwohnern und Großstädte wie Nürnberg und Frankfurt. : 

Der Tourismus als stadtbildende Funktion ist erst in der Neuzeit lebendig ge- 
worden. Seine Kraft und die sie tragenden Menschen zieht er aus den heutigen Zellen 
konzentrierten städtischen Lebens. Er ist eine Ausgleichserscheinung dazu. Er ist 


1) Diese Skizze ist erwachsen aus gemeinschaftlicher Arbeit mit den Assistenten E. W. Hüssch- 
MANN, Dr. K. Rurrert und Studenten. 


in at Nat iR nes ee 
F Bei den Bade- und Kurstädten und jenen ganz modernen Städten, die fast aus- 
“We > schließlich | vom Sport zu leben scheinen, wie gewisse Wintersportorte, die man nur 
mehr als Städte bezeichnen kann, handelt es sich um reine Gegenwartsfunktionen. 
À _ Bei den „Altstädten‘ liegt der Fall anders. Bei ihnen konnte sich die Ausgleichs- 
funktion des Tourismus in städtischen Erscheinungen nur niederschlagen unter der 
- Voraussetzung, daß in der Siedlung schon einmal städtische Funktionen einer 
‘4 ‘anderen Zeit und anderer Art z. B. auf Handels- und Gewerbegrundlage einen städ- 
tischen Kern geschaffen hatten. 
Was aus ihm später wurde, ist he unerheblich. Manche von diesen Alt- 
_ städten hatten besonders dort, wo die Stadtentwicklung ungebrochen weiterführte, 
ein böses Schicksal. Nicht wenige verkamen zu Slums großer Metropolen, in denen 
die ganze Kehrseite der modernen städtischen Entwicklung sichtbar wurde. Andere 
blieben klein und fristeten zuweilen ein kaum mehr Li bee zu nennendes Dasein 
in einem engen Umkreis. 
Noch um 1800 und lange nachher Konaten ne Räume oder ganze Stadt- 
_ viertel, vor denen man 1939 große. Scharen andächtiger Besucher stehen sah, nie- 
-  manden begeistern. Sie verlangten keine Verkehrsregelung. Sie trugen keine gut 
_ rentierenden Läden oder Gaststätten und brachten keinem Handwerker Arbeit und 
Brot. Ja man fand sie häßlich. - 
+ In dem schönen Bildband von F. Lüpsere über Alt- Frankfurt, ein Vermächtnis 
D (Frankfurt 1950), wird anschaulich aus einer ,,Reisebeschreibung durch Thüringen 
und den Ober- und Niederrheinischen ni die 1792 in Leipzig herauskam, zitiert 
- über die Frankfurter Altstadt: 
„Bey all dem Eifer, mit dem man die Stadt zu verschönern med: sind dennoch 
RS ha meisten Straßen winklicht und eng. Die Häuser haben über der vorderen Fronte 
… hohe Giebel und die Dächer laufen zu beyden Seiten ab. Ein Geschoß ragt über das 
andere hervor, so daß es nicht anders aussieht, als wenn die Häuser einstürzen 
wollten. Dies macht die Straßen düster. Es ist noch nicht lange her, daß sogar die 
1 Dachrinnen auf die Straßen hinausgingen. Die Häuser sind meistenteils buntscheckigt 
R- _angestrichen, ja sogar mit Laubwerk und ganzen Geschichten und dergleichen 
. mehr beklekst. Im ganzen genommen sind die Häuser weder so hoch noch so stark 
_ bewohnt, weder so bequem noch so nutzbar eingerichtet, wie ich sie in Dresden und 
Leipzig gefunden habe. Die Tore und Kirchen sind auch keine Zierde von Frank- 
furth. Jene werden durch häßliche und alte Thürme entstellt und diese sehen eher 
alten Magazinen als Tempeln ähnlich. Das Rathaus oder der Römer, das eine vor- 
¥ _ züglichste Zierde einer freyen Reichsstadt und zumal einer Krönungsstadt seyn 
sollte, ist eines der schlechtesten Gebäude. Es besteht aus zwey nebeneinander ge- 
bauten Bürgerhäusern, welche noch ganz im alten reichstädtischen Geschmack. 
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sind. Der Krönungssaal ist ein kleiner Saal von etwa 30 Ellen in der Länge und 
15 Ellen in der Breite. Seine düsteren Wände sind mit Bildnissen alter Kaiser 
bemahlt.“ 

Und wer sich etwa an das Frankfurt der zwanziger Jahre erinnert, hat bemerkt, 
wie eigentlich erst in den folgenden 10 Jahren die schnelle Wandlung eintrat, die 
die Altstadt Frankfurts zu einem Hauptanziehungspunkte des mächtig aufstreben- 
den Tourismus mit seinen Massenzahlen von Besuchern werden ließ. Erst damals 
werden die Altstadt und der im wesentlichen auf ihr beruhende Tourismus eine 
auch wirtschaftlich kräftig zu Buche schlagende Funktion der Stadtprägung. 


Auch in anderen Städten mit bekannten Altstadtkernen zeigten sich früher oder 
später ganz ähnliche Erscheinungen. Erst die merkwürdige in ihren Einzelheiten 
keineswegs schon ganz klar überschaubare Kulturerscheinung des Tourismus führte 
zu einer stadtgeographisch sehr interessanten „Aufwertung“ der Altstädte zunächst 
beidenfremden städtischen Besucherschichten, dann aber auch zu einer ideologischen 
Aufwertung in der eigenen Stadt. Vorher oft fruchtloses Bemühen einzelner um Kon- 
servierung und Verschönerung fand plötzlich Echo. Die Altstädte wurden wieder 
zur städtebaulichen Aufgabe. Der Tourismus prägte in kurzer Zeit ihr Gesicht um. 
Der Altstadt-Tourismus wurde selbst in Großstädten ein Wirtschaftsfaktor von 
großem Gewicht und vor allem großer Werbekraft. 


Man darf wohl ohne Übertreibung sagen, daß ein großer Teil des gesamten Frem- 
denverkehrs in diesen Städten sich auf diese Funktionen zurückführen läßt. Be- 
dauerlicherweise läßt die Statistik eine Trennung in berufliche Besucher und Tou- 
risten nicht zu, wie auch die zahllosen Touristen, die zwischen zwei Zügen, stunden- 
weise zwischen anderen Geschäften oder tageweise an der an die Altstadt gebundenen 
besonderen städtischen Funktion teilnahmen, nicht feststellbar sind. 

Eine Vorstellung der Größenordnungen, um die es sich dabei handelt, vermitteln 
die folgenden für Frankfurt/Main geltenden Zahlen: - . 


oe eS ee 
Jahr | 1936 | 1948 1949 1950 1951 

Beherbergte Fremde 

ARTEN 3 0. een 51451 8571 15257 23545 ; 34831 
Übernachtungen 

im Jule 76876 16618 32 968 45476 60097 
Beherbergte Fremde 

IimJahresen 2 409481 114545 184655 266 699 ? 


(Der Monat Juli wurde gewählt, weil er frei von Sonderveranstaltungen und Hauptferien- 
monat ist). 


Wie groß das Gewicht dieser jüngsten Funktion der Altstädte selbst in Groß- 
städten war, wurde in der ganzen Tragweite erst erkennbar dort, wo im Kriege 
die Altstädte zerstört wurden wie in Nürnberg oder Frankfurt. 

Die allgemeinen städtischen Funktionen der Gegenwart belebten sich wieder, 
Verlusten und Trümmern zum Trotz. Dort aber, wo die Altstädte wie in Würzburg, 
Nürnberg und Frankfurt zerstört waren, zeigt sich, daß nicht nur kulturelle Werte 
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. Der Tourismus hat im ganzen seine, oft von Weiher TRE sekundären 
städtischen Funktionen wiederaufgenommen und bald, gefördert durch die Ver- 
A] kehrsentwicklung (Omnibus), seine steile Entwicklungskurve aus der Vorkriegszeit 


wiedergefunden. Aber Triimmer wollen gerade die reisenden Städter nicht sehen. 


Wohl kommen noch viele der alten Freunde, um bei Gelegenheit einmal zu schauen, 
was aus der Stadt geworden ist, die fiir sie, die dort nicht arbeiteten, vielfach 
SR nur die Altstadt und vielleicht noch einige Hauptgeschäftsstraßen und ein großer 
_ Bahnhof war. So sieht man sie heute noch ungläubig, vielleicht noch ein wenig in 
“ eigener Erinnerung schaudernd vor den Trümmern und auf den Plätzen stehen, wo 


früher die Kleinode mittelalterlicher Städtebilder eng gedrängt Erholung und Er- 
bauung boten. | 
Man darf sich nicht de schen darüber, daB nicht viele ein zweites Mal wieder- 


kommen werden, wenn sie nicht andere Geschäfte in die Stadt führen. Häufig genug 


fehlt auch die gewohnte erholsame Gastlichkeit dieser ehemaligen Altstädte, die der 


Tourist sucht. Und die Natur des deutschen Wiederaufbaus brachte es mit sich, 


daß gerade die Altstadtgebiete zu einem schweren Wiederaufbauproblem für die 
Stadtverwaltungen wurden. Gerade hier blieben die Trümmer lange liegen, und 


erst jetzt schälen sich langsam neue Pläne und Nutzungsmöglichkeiten heraus. 


Darunter litten aber dann auch die wenigen etwa noch erhaltenen Sehenswürdig- 
keiten in ihrer Anziehungskraft auf den Tourismus. 
So sind diese Städte, auch wenn sie heute ein oft fieberhaftes neues Leben ge- 


_ wonnen haben, erstaunlich aus dem Blickpunkt der an ihnen interessiert gewesenen 


Menschen herausgerückt. Die in der Stadt Lebenden haben ihre Arbeit und ihre 
Sorgen und blicken oft kaum über ihr Viertel, ihre Arbeitsstätte und ihren Arbeits- 
weg hinaus. Die Fremden kommen auch nur noch ihrer Geschäfte wegen in be- 


stimmte Teile der Stadt. Messen und Tagungen, um die sich manche Städte geradezu 


raufen, sind ein oft recht zweifelhafter Ersatz geworden. 
Dabei hat der Tourismus mit seiner immer stärkeren Hinwendung zum sozialen 


Tourismus zugleich ein immer größeres Bedürfnis nicht nur nach Erholung und Aus- 


gleich schlechtbin, sondern nach bildender Erholung entwickelt. Die zerstörten 
Altstadt-Städte vermögen hier nichts mehr zu bieten als Erinnerungen. Die Ver- 
kehrs- und Wirtschaftsämter machen sich darüber mit. Recht große Sorgen. Hier 


‚scheint uns nun die moderne Stadtgeographie eine gewisse Aufgabe erfüllen zu 


können. 

Dieses eben erst im Laufe der Entwicklung der städtischen Ausgleichsfunktionen 
geweckte Verständnis breiterer Volksschichten für die fremde Stadt, die „voller 
Merkwürdigkeiten steckt‘, braucht nicht zu verkümmern, weil der Krieg die ,,Sehens- 


_würdigkeiten‘ vernichtete. Ursprünglich war zwar das Interesse der Touristen an 
‘einer Stadt der Natur der Sache nach weitgehend ein von historischen oder kunst- 


historischen Reminiszenzen genährtes, in gewisser Weise museales Interesse. Doch 
wurde zweifellos dadurch auch das Interesse an der Stadt an sich gefördert und © 
geweckt. 


w. Hortko” 


Es ist u. E. Aufgabe des en zu Tera daB das Interesse am eigenen 
und fremden städtischen Dasein in die Äußerlichkeiten von Gaststätten und Ver- 
gnügungsstätten zurücksinkt. Nirgends so sehr wie bei den Städten mit zerstôrter 


Altstadt ist es so notwendig, einen Weg zu entwickeln, der die wirkliche Kenntnis 55 


der Stadt auch im allgemeinen Bewußtsein fördert. 

Das haben viele Fremdenverkehrseinrichtungen noch nicht voll erkannt. ‘Manche 
meinen offenbar, nur Messen, Tagungen, Veranstaltungen aller Art vermöchten 
Besucher in genügender Zahl heranzuziehen, die dann oft genug einigen mehr oder 
weniger geschäftstüchtigen Gewerbezweigen zur mehr oder weniger gründlichen 
Ausbeutung überlassen werden. Das mag auch sein müssen. Freunde erwirbt sich 
eine Stadt auf diese Weise nicht. Und der so überaus werbungskraftige, aber auch 
empfindliche Touristenverkehr reagiert darauf ablehnend. 

Es gilt vielmehr in Antwort auf die allgemeine Entwicklung des 
Tourismus auch im Fremdenverkehrswesen solcher Städte einen modernen Ersatz 
für die musealen Funktionen der alten Städte bzw. Altstadtkerne zu finden. 


In jeder Stadt, die einen gewissen Verkehrsknotenpunkt bildet, fallen täglich 


freie Stunden von Passanten, Besuchern, Geschäftsleuten, Urlaubsreisenden aller 
Art an. Nicht jedem liegt es, diese Stunden in einem Aktualitätenkino oder im Kaffee 
‘zu verbringen. Das ,,Sight Seeing im alten Stil ist ebenso überholt wie die großen 
Hotelpaläste und der obligatorische Museumsbesuch nach dem Baedeker. Camping, 
Auto- und Fahrradwandern mit dem eigenen Zelt treten selbst für vermögendere 
Kreise in den Vordergrund. Das allgemeine Interesse wendet sich heute deutlich 
viel mehr den allgemeinen Fragen einer Landschaft aber auch einer Stadt zu. Erst 
das spezielle Interesse gilt Museen, dem Inneren von Kirchen und Bauwerken, wenn 
sie der Krieg nicht verschlang. 

Aus dieser Erkenntnis heraus ist im Geographischen Institut der Universität 
Frankfurt seit mehreren Jahren nun schon die geographische Stadtexkursion ge- 
pflegt worden. Wenn auch spezielle Fragen wissenschaftlicher Art dabei bearbeitet 

werden, so geschah das doch auch gerade im Hinblick auf die Methodik der allge- 
meinen Stadtbesichtigung für interessierte Laien, für Schüler, für Urlaubsrei- 
sende usw. 

Wir glauben im Kleinen damit auch bereits Erfolg gehabt zu haben. Wie oft 
haben wir erlebt, daß Passanten sich uns anschlossen, weil sie ‚‚so“ die Stadt und 
selbst die Trümmer noch nie gesehen hatten. Gerne ist uns der Geschäftsmann in 
Erinnerung, der aus dem Ruhrgebiet kommend, einen von uns in seinen Wagen lud 
und zwei Stunden kreuz und quer die Stadt mit geographischen Augen sehen lernte. 
Oder jener Lehrer von auswärts, der erstaunlich wendig, kurzerhand seinen Plan, 
der vom obligaten zerstörten Römerberg und Dom zum ebenso obligaten Zoo und 
Palmengarten reichte, aufgab und mit seinem Omnibus genauso ermüdend aber weit- 
aus interessanter für seine Schüler 3 Stunden durch Frankfurt und seine Vorortefuhr. 

Wir glauben, sie alle haben, genau wie die nun schon zahlreichen Studenten, die 
an unseren regelmäßigen Exkursionen teilgenommen haben, mindestens Interesse 
an dieser Stadt, wenn nicht doch auch ein wenig Sympathie gewonnen, obwohl sie 
nicht mehr so ‚voller Merkwürdigkeiten steckt‘ wie früher. 


ne SL Le durch die ars en enger zur Shen Zufriedenheit die 
Stadt vorführen zu können. Wir sind schon öfter gebeten worden, doch einmal die 


as: Route 1 und einige Stichworte dazu gedruckt vorzulegen. Dazu ist es u. E. noch zu 


_ früh. Muß doch ein derartiger Führer unter Mitwirkung aller interessierten Kenner 


a sorgfältiger durchgearbeitet und in seiner Form auch erst noch weiter entwickelt 
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_ werden als ein üblicher Reiseführer, wenn er nicht nur GRR sondern dem 
pue Publikum etwas geben soll. 

Aber wir haben gerne die Gelegenheit dieses Festheftes der Ze tonte für W. 
EEE wahrgenommen, kurz darzulegen, aus welcher allgemeinen auch stadt- 
wirtschaftlich bedeutsamen Problematik heraus wir diese Stadtstudien unternommen 
haben. . Führte uns doch W. Beurmann im Mai 1936 erstmals durch die Stadt mit 
_ der wir inzwischen verwachsen sind, zusammen mit dem im Kriege verschollenen 
Freunde J. Sæserr, dessen großer, allezeit hilfreich weitergegebener, in der Liebe 
ger Heimat erwanderter Ortskenntnisse dankbar gedacht werden soll. 


_ In Stichworten und mit einer kleinen Kartenskizze erläutert soll auch eine der 
nes Routen einer Stadtbesichtigung von Frankfurt hier beigegeben werden, 
_ die wir als das Ergebnis einer gemeinschaftlichen Arbeit des Verfassers, der Assi- 
 stenten E. W. Hüsschmann, K. Ruppert und anderer Freunde und Studenten der 
"Abteilung Rhein-Mainische PURE des Geographischen Instituts in Frankfurt 
betrachten dürfen. 

Manche Freunde Frankfurts kommen ee nach Frankfurt. Sie gehen auch 
_ wieder ins wiederaufgebaute Goethehaus, dieser Rekonstruktion des Vergangenen 
, | gegenüber womöglich mit gemischten Gefühlen. Dom, Nikolaikirche, Karmeliter- 
kloster und Römer vielleicht später noch das eine oder andere Gebäude entstehen 
mindestens äußerlich in behutsamer Weise wieder. 


Aber man weiß, daß die Altstadt endgültig begraben werden muß, wenn sich über- 
haupt wieder diese Wunde am Stadtkörper schließen soll. Sie kann nur noch ein 
- Vermächtnis sein. Nichts wäre nutzloser, als in unerfüllbarer, falsch verstandener 
Romantik dem Vergangenen nachzutrauern und nun auf einmal der Großen Stadt 
_ ablehnend gegenüberzustehen, weil sie ihre Kleinodien verlor. Im Gegenteil, der 
Verlust kann dazu führen, den Blick auf das heute Wesentlichere zu richten und 
das Verständnis für die Stadt auch in weiteren Kreisen auf eine breitere Grundlage 
zu stellen. Der Geograph kann dazu etwas beitragen. Wir müssen zur Stadt und zur 
Großstadt bewußt Ja sagen, von der wir ein Teil sind und die für uns genau so Natur 
und Wirklichkeit ist wie Feld und Wald draußen. 


Plan Pre rigtadtbosichtiguag der Großstadt Frankfurt a. M. 


(1)!) Opernplatz, erbaut 1873—80 von Lucae: ut en vom inneren eek 
pue ehemaliges Festungsgelände. 


1) Die Ziffern entsprechen den Nummern auf dem Plan. 
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 Stadtbesichtigung | 
Goethestraße: Beginn der City, Durchbruch 1893, Beispiel für das Prinzip 
der Parallelstraßen und für die physiognomische Wandlung des Citybildes in mo- 
_ dernen Zweckstil ohne Änderung der Funktion. F 
- (2) Hauptwache: 1671 als Stadtwache erbaut, 1729 erneuert, Wache und Ge- 
_ fängnis, 1950 Wiederherstellung. Zentrum der City mit höchsten Bodenwerten. 
"Trotz der Zerstörungen nur Ausrichtung der Fluchtlinien möglich. Verkehrsproblem. 
Katharinenkirche: ev. Goethes Konfirmationskirche, erbaut 1681, vorher 
_ seit 1350 Klosterkapelle. 
__ Zeil: Citystraße, Zentrum des Textil- und Lederhandels. Kaufhäuser. Beispiel 
für mehrfachen Wandel von Physiognomie und Funktion. Ursprünglich Viehtrift 
und Viehmarkt mit einseitiger Randbebauung (Zeile), später Entwicklung von 
_ Marktgasthäusern. Doppelseitig bebaut von 1600 ab. Um 1750 repräsentative Wohn- > 
und Hotelstraße. Nach erneutem völligen Wandel der Physiognomie, Zusammen- 
fassung von Parzellen, Citystraße. Nach der Zerstörung Neubauten und Fas- 
sadenänderung in modernem ,amerikanischem‘ Stil. 

Konstabler Wache: 1544/45 erbaut als städtisches Zeughaus, 1753 Wach- 

gebäude für die Artillerie (Konstabler), 1886 abgebrochen. Heute sekundärer Ver- 
_ kehrsverteiler nach Friedberg, Hanau und Offenbach, Darmstadt, entlang dem ehe- 
maligen Zugang zur Furt- und Brückenstelle. Fortsetzung der Neuen Zeil erst seit 
1881, Neue Zeil nur Anfänge der Citybildung, schwer zerstört, die nur vereinzelt j 
in die oberen Stadtwerke übergreifen. Durchbruch durch das Gartengelände am 
Rande des Klapperfeldes (Name angeblich auf das akklamierende Klappern der 
Waffen bei der Wahl zurückzuführen). Krönungsfeld der Könige. 
_ Erneute Querung des inneren Anlagegürtels, ehemaliger Festungsgürtel. 1803 
- geschleift, Gräben 1871 zugeschüttet. 

Zoo: Gesellschaftshaus 1874/76 erbaut. Heute durch Verbindung von Zoo und 
allerlei volkstümlichen Veranstaltungen meist besuchter Zoo Westdeutschlands. 

(3) Großmarkthalle: 1928 von Elsässer gebaut, früher für das Reichsgebiet, 
‘heute für Westdeutschland Umschlagplatz für Gemüse- und Obsteinfuhr. Sichtbar 
gewordene überzentrale Funktion, Verteiler für das gesamte Rhein-Main-Gebiet. 

Ostbahnhof: erbaut 1913. Errichtung eines Großversandhauses (1951 Über- 
nahme einer früheren Funktion von Berlin). 

Hanauer Landstraße: Industriestraße, 1908 unter Einbeziehung des Seck- 
bacher Industriegebietes zum Osthafenplan erschlossen;.Chemische Industrie, Ma- 
schinen- und Apparatebau, Brunnenbau- und Bohrbetriebe. 

(4) Honselbrücke: Stelle der frühesten Bodenfunde 2000 v. Chr. Bandkera- 
miker, die nächsten 1500 Jahre keine weiteren Bodenfunde auf Frankfurter Gebiet 
bisher; keltische Besiedlung, ab 200 v. Chr. germanische Siedlungen. 

Osthafen 1908 projektiert, da Westhafen (1886) in Bahnhofsnähe ohne Hinter- 
gelände geplant, nicht mehr ausreichte. Beide Häfen verbunden durch Hafenbahn 
(1855/58), die vor Errichtung des Hauptbahnhofes die einzelnen Eisenbahnstrecken 
untereinander verband. 1912 Osthafen eingeweiht. Südbecken 1921, 1924/25 Aus- 
bau, weitere Becken geplant. Kohle- und Getreideumschlag, kein Ölhafen, O-H- 
Bäckerei, Mühlen, moderne Anlagen für Silobeton. 
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Riederhöfe: Gehören zum Gürtel der Höfe um Frankfurt (vgl. Sandhof, Rie 23 


hof, Schönhof, Kettenhöfe, Rothof u. v. a.m.), 1193 urbar gemacht, 1193 Beleh- 
nung des Schultheißen Wolfram v. Frankfurt durch Heinrich VI. mit dem Rieder 


Hof, später an Kloster Heynan, dann an Kloster Arnsburg, 1321 an Hanau. Ab 


1450 kleinere Höfe der Familie Holzhausen und des Spitals z. hl. Geist. Stift 


zum hl. Geist hat großen Landbesitz, var FROM ie spätere Siedlungs- 


politik der Stadt. 
(5) Fechenheim: Typus der ne eines Bauerndorfes zur Industrie- 


siedlung durch ein bestimmtes großes Werk (Casella I. G.), ursprünglich am Rande 


aber schon außerhalb der früher industriefeindlichen Stadt. Umwandlung des dörf- 


lichen Charakters, Ausbau der Scheunen zu Garagen usw. Überschwemmungsnie- 


derung wenig bebaut. 

Mainbrücke: Ostwärts: Schloß Offenbach, 1448 als Burg erbaut, 1559 erneuert, 
zur Zeit im Wiederaufbau. Westen: Hafen von Offenbach. 

(6) Offenbach: 874 gegründet, im 12. Jahrhundert Besitz der Herren von 
Münzenberg. 1419 Grafen v. Isenburg, 1816 zum Großherzogtum Hessen. Huge- 
nottenstadt (Straßennamen, Doppelmarkt, frz. Kirche). Lederindustrie, Leder- 


museum, Maschinenbau, Kaiser-Friedrich- Quelle, Stahlquelle, kohlensäurehaltig, 


im Zuge der Rheintalrandspalte. Ständiger Gegensatz zu Frankfurt, obwohl bau- 
lich unmittelbar verbunden. 

Gerbermühle: Hof, Münzenburgisches Lehen, 1785 von Familie Willemer ge- 
pachtet, Goethe 1814/15. Ostwärts Neubau Staustufe. 

(7) Oberrad: Gärtnerdorf, schon im 12. Jhdt. Beziehungen nach Frankfurt, 
Schiffe mit Gemüse nach Mainz in dieser Zeit. Winzige Parzellen (8m? bis zu 2 Ar). 
Auf der Auelehmstufe Obstbau. Zwei Niederterrassen mit Gartenland, Vielfach- 
kulturen. Deutliche zonale Anordnung der Intensitätsstufen. Parzellierung vom 
Boden beeinflußt. Hochschule St. Georgen. 

Mühlberg, weite Aussicht vom Goetheturm über Frankfurt zum Taunus und 
über den Stadtwald, nach Süden zu den Vorhöhen des Odenwaldes. Herantreten 


- des Frankfurt- Offenbsches geologischen Horstes in der Höhe des Mühlberges und 


der Hohen Straße an den Main. Ehemaliger Weinbau, heute Obstbau. Moderne ge- 
nossenschaftliche Siedlungsviertel. Brauereiviertel, da tertiäre Kalke günstig für 
die Anlage von Naturkellern. Z. T. ehem. Steinbrüche. Material f. d. steinernen 
Häuser der Altstadt. Bunter Sandstein, auf dem Main importiert, diente lange nur 
als Zierstein, Tür- und Fensterschwellen, Balkonplatten u.ä 

(8) Sachsenhausen: 734 erwähnt, gehörte schon immer zu Frankfurt. Standort 


der Pfalz? Alter Teil mit ländlichem Charakter wurde 1944 völlig zerstört. „Äppel- : 


ee 


woi, Entwicklung zum Vergnügungsviertel. Darum gelagert schmaler Gürtel 
vielstöckiger Häuser aus der Nachgründerzeit. Lokalbahnhof nach Offenbach 
(1848) zweitälteste Bahn Deutschlands. Südbahnhof 1913. Heimatsiedlung, im 
Zuge der Erbauung großer Wohnviertel an den Außenrändern der Stadt 1927/30 
entstanden. 

Riedhof: 1366 erwähnt, seit 1815 Bethmannscher Besitz (B. eine alte reichs- 


städtische Familie). Heute Sitz einiger Werkstätten und Firmen. 
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heute noch ungünstige Zufahrt zur Stadt, im Ausbau. 16 ausländische Luft- | 
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an der Autobahn, Mittelpunktslage in Westdeutschland, Bahnanschluß, jedoch 


verkehrsgesellschaften. 


(9) Niederrad: Alter umgebauter -Siedlungskern des ehemaligen Dorfes, heute 


_ ohne landwirtschaftliche Funktion. Stelle, wo große Verkehrslinien (Bahn, Auto- 
bahn) den Main überqueren. Entwicklung zur Stadt lange gehemmt durch großen 
"Grundbesitz altfrankfurter Familien. Am Rande große moderne Siedlungsblocks der — 


_ zwanziger Jahre, weitergebaut nach 1948 unter dem vorübergehenden Einfluß der 
Bizonenverwaltung. _ ree. 


(10) Alter Hof Goldstein, Siedlung Goldstein: Einfachsiedlung aus der 


Arbeitslosenzeit, geplant 1931, gebaut 1932/35. Ursprünglich städtischer Grund- 
besitz, auf 99 Jahre Erbpacht, durch Wirtschaftsaufschwung und in der Vor- 


= währungszeit jedoch in Eigentum übergegangen. Teilweise keine Kanalisation. 


Aus ehemaliger Flakstellung entstand Flüchtlingsnotsiedlung. Jenseits des Maines 


en 
Cr 


Griesheim, Autogen Werk I.G. Mainabwärts Staustufe. ER 
(11) Schwanheim: Früheres Dorf, heute Wohnvorort von Frankfurt mit selb- 


R ständigem Eigenleben, besondere Vereinskultur (Gesangvereine), Stadtviertelzeitung. 


Von der Brücke Blick auf Höchst. _ | 


(12) Nied: Eisenbahnervorort, kaum mehr Landwirtschaft, an der Straße nach 


Frankfurt freie, nicht bebaute Flächen, deren Baunutzung erst seit 1945 durch 
teilweise überstürzte Bauten der Besatzungsmacht und der Bizonenbehôrden in 
Gang kam, Gefahr der Ausbildung von „Slums“. 


(13) Höchst: Römischer Hauptwachplatz mit Kastell an Kreuzung Niddatal 


und römischer Straße am Main (83/260 n. Chr.). Nach 500 Merowingergut. 790 
zum ersten Mal als Hostatt (= hohe Stätte) erwähnt. 1352 Stadtrechte durch 
Karl IV. Bis 1801 dem Bistum Mainz unterstellt. 1802 an das Herzogtum Nassau. 

Porzellanmanufaktur, zunächst Gebrauchsporzellan für Erzbischof von Mainz, 
später Kunstporzellan, kein Rohstoff, sondern Verbrauchsstandort, Tone aus 
Klingenberg. Städtisches Eigenleben, Ausbildung einer eigenen kleinen City, seit 
1928 eingemeindet, aber noch Sitz des Landrates und Vorort des Untertaunus- 


kreises. Noch eigene Lokalzeitung. Seit 1863 Höchster-Farbwerke. Stammwerke ~ 


. der I. G.-Farben. Daneben Schuh- und Maschinenindustrie. 


Mainufer: Stadtmauer 1459/61 durch Kurfürst Dieter v. Isenburg erbaut. 
Altes Schloß, Justinuskirche, Westteil frühromanisch (9. Jhdt.), Ostteil spätgo- 
tisch (15. Jhdt.), Antoniterkirche. 

Bolongaropalast 1772/75 von italienischen Tabakfabrikanten erbaut, da Frankfurt 
zu dieser Zeit innerhalb der Mauern keine Industrie duldete. Niddamündung. 

I. G.-Siedlung: Typen verschieden, nach Bauperioden und Verwendungszweck 
für Arbeiter, Angestellte und Wissenschaftler. Typus der werkseigenen Siedlung 


mit eigenen Kaufhäusern, Kulturstätten usw. unter dem Einfluß moderner Sozial- 


bestrebungen. 


Stadtwald : hervorgegangen aus dem alten Reichsbannforst "Dreieich, seit dm 
17. Jhdt. im Besitz der Stadt, wertvolles Forstgebiet, Erholungsgebiet mit Stadion. 
Im SW anschließend Weltflughafen Rhein-Main mit US-Siedlung. Direkte Lage 
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(14) Sossenheim: Industriearbeitersiedlung neben altem Ortskern. Straße auf 
Terrassenkante der alten Niddaniederung. Früher Überschwemmungsgebiet, deshalb 
lange siedlungsfrei, später z. T. in den Außengrüngürtel miteinbezogen (Schreber- 
gärten, Freibäder). Querung der Ausfallstraße nach Wiesbaden, ‚meist befahrene 
Straße in Europa“. ; 

(15) Rödelheim: 1276 erwähnt, später Reichsburg. Seit 1572 Besitz der Grafen 
Solms-Rödelheim. Gutshof heute noch im Besitz der Familie. Schuhindustrie, 
Zubehörmaschinen, starker Arbeiterverkehr, Tangentialverkehr der Vororte unter 
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Alteffer Stadtkern 9.-10.Jahrhundert (— Oberffadt, —-—-— UnterfFadt). 


———-Mauer der Sraufenzeit, «+++ Die Neuftadt 1333 ,------— Das Fi[cherfeld 1793, 


Der Schalenbau der Innenstadt, aus H. MEmerr, „Frankfurts Geschichte“. 
Verlag Kramer. Frankfurt/Main. o. J. 


sich, heute mit Omnibussen. In Anlehnung an den alten Ortskern neue Siedlungen, 
stark sozial differenziert (Bahn, Post u. dgl.). Niddaniederung von öffentlichen 
Gebäuden in jüngster Zeit eingenommen. : 

Kranz der Ziegeleien aus der Gründerzeit, heute einige wieder in Betrieb beim 
Wiederaufbau. 

(16) Westhausen: Siedlung von May 1929/31, Hinausschieben der Siedlung 
wegen des billigen Baugrundes bis in den Bereich ländlicher Bodenpreise. Zubauen 
heute dagegen von außen nach innen und Schließen der Baulücken stadteinwärts. 
Damals erste Ansätze zum vorfabrizierten Serienbau am Endpunkt der Straßenbahn. 
Entwicklung eines kleinen Versorgungsbezirkes. Typ der sozial vielseitig gemischten 
Gartenstadt. Anlehnung an alte Heerstraße, Totlaufen der Ausfallstraße. Problem 
der Verbindung mit Innenstadt, weites Ausgreifen der Straßenbahn nötig. 

(17) Praunheim: Auf dem Ebel einzige Ausgrabung von Wohnbauten aus dem 
4. Jhdt. v. Chr. nachgewiesen. Alter Dorfkern. 

Römerstadt: Versuch zur Bildung von sozial günstig zusammengestellten 
Außenwohnvierteln. Siedlung in drei verschiedenen Baustilen 1927/28 durch May. 
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Gee vee ys (Stadthesichtigung. - + Dr 269 
Entstehung eines besonderen Verkehrsproblems: Verbindung Zur Innenstadt und 
Tangentialverkehrs, etwa 30000 Bewohner. Alte rômische Kastelle mit rômischer 
Großstadt. Amphitheater (bei Tankstelle) 259/60 zerstört. ARE 

(18) Heddernheim: Abzweigung der elektrischen Taunus-Vorortbahnen, Pro- 
blem der Taunusrandsiedlungen und ihrer Eingliederung in den Wohnortsbereich 
der Stadt. RER | 2 | 
| Schleife durch die Bizonensiedlung Berkersheim: erbaut 1947/48 zunächst 
für Bizonen- später Bundesangestellte, Primitivbauten im amerikanischen Stil. 

"Problem der Folge von Primitivbauten ; hohe Reparaturkosten, schnelle Entwertung. 
Durch Abzug der Bundesbehörden starker sozialer Strukturwandel innerhalb von 
drei Jahren = SW... | 

(19) Eschersheim: Siedlungen Lindenbaum , Eschersheimer Landstraße (Gropius). 
1930/31 ebenso Miquelstraße. Dornbusch. Amerikaner-Siedlung, Sinai-Gärtnerei, 
„weißer Flieder‘‘ als Spezialkulturen auf der Grundlage wohlhabenden städtischen 
Bürgertums; später Exportbedeutung heute in der Auflösung durch zu geringe Be- 
triebsgröße und weitere Einengung durch den Generalbebauungsplan. | 

Äußerer Anlagenring 1908 durch den Bürgermeister Adickes begonnen, Versuch 
der Anlage eines Boulevardgürtels, unvollendet geblieben. 

Friedberger Landstraße: Friedberger Warte 1476, gehörte zu einem äußeren 
Ring von Feldbefestigungen, die aber weniger rein militärischen Zwecken diente, 
als vielmehr das zur Stadt gehörige Ackerland nach außen begrenzte. Alte Land- 

"straße nach Vilbel. Am Berger Weg Zufahrt zum Lohrberg-Park. Blick ins 
Maintal ähnlich wie bei 21. 

(20) Blick auf Vilbel: Gegründet im 8. Jhdt. Wasserburg. 1255 an Hanau- 
Falkenstein, 1866 zu Hessen-Darmstadt. Kohlesäurehaltige Quellen, Kurort, in 
starkem Maße Wohnort für Frankfurt. 

Blick auf Siedlung Heilsberg, erbaut vom evangelischen Hilfswerk als Aufbau- 
siedlung in Eigenhilfe für Flüchtlinge auf dem Gelände des ehemaligen Exerzier- 

_ platzes. Letztes Beispiel von Entstehung einer Wohnsiedlung auf billigem Bau- 
gelände der Außenzone. Gartenstadt-ähnliche Siedlungen. Auf Grund der Boden- 
und Baupreisentwicklung heute Tendenz zur Schließung der Baulücken im Anschluß 
an die Innenstadt, langsam nach außen greifend in vielstöckigen Mietshäusern. 
(21) Bergen-Enkheim: Stadt im Landkreis Hanau. Bergen 1293 genannt als 
Wasserburg der Schelme zu Bergen. Trotz der Nähe Frankfurts Reste einer alten 
zentralen Funktion für die Wetterau (Berger Markt). Früheres Rebland, heute Obst- 
baugebiet (Kleinstparzellierung, über 20000 Einzelparzellen), daneben Wohnort für 
Frankfurt (Arbeiter-Gärtner). Blick in das Maintal, Seckbacher Industriegebiet 
1908, Ostpark 1906/08, Siedlung Riederwald 1910, 1919/25, 1926/27. Enkheimer 
und Seckbacher Ried (Naturschutzgebiet), alter Mainlauf, der die heutigen Tal- 
formen bestimmte, Prallhang. | 

(22) Seckbach: Ländlicher Vorort, heute starke Arbeiterbevölkerung durch nahe 
Industriegebiete. Schmale Hausparzellen durch früheren Weinbau. Der Obstbau 
heute im Rückgang durch Schädlinge und Mangel an Arbeitskräften, zu kleine Par- 
zellen und Abkehr der Bevölkerung von ländlicher Arbeit. 
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(23) Bornheim : Bergerstraße Ansätze zur Citybildung. Eravere: Grafschaft 5 


_ Bornheimer Berg, 1481 aufgeteilt zwischen Frankfurt und Hanau. Heute eines der 


Hauptwohngebiete der Stadt (80000 Bewohner). Erste Eingemeindung Frankfurie Me 
1877. Eigene Stadtviertelzeitung. sx 
Einfahrt in den Stadtteil Nordend, ebenfalls Hauptwohngebiet, Rothschildallee, 


‚zweiter Anlagenring, hier nicht ganz durchgeführt, weil bereits bebaut gewesen. 


Dichte spätere Hinterhofbebauung mit Garagen, Werkstätten usw. aus der Rues 3 
derzeit. 1 

Am Ende der Friedberger Straße Hessendenkmal, errichtet von Friedrich Wil- 
helm II. v. Preußen vor dem Tore für die 1792 gefallenen Hessen. Auf den alten 
Wallanlagen Landhaus der Familie Bethmann. Friedberger Anlage gehört wieder 
zu den inneren Anlagen und Befestigungsring. Dieser infolge des Wallservituts 
erhalten. Erster Grünflächenplan 1804. Die Windungen der Einfallstraßen zeichnen 
den Verlauf der alten Gartenwege nach. Eschenheimer Anlage, Bockenheimer An- 
lage, Taunusanlage. Mit Annäherung an die Innenstadt vorübergehende Auflocke- 
rung im Bereich der ehemaligen Außenviertel der Innenstadt. 


(24) Friedrich-Ebert-Straße (bekannt als Kaiserstraße): Fortsetzung 


des Boulevardcharakters stadteinwärts im Zuge eines jungen Durchbruches durch 


ehemaliges Gartengelände. Auswirkungen des Parallelstraßenprinzipes. Verbrei- 


_terung der Gallusgasse erst durch Kriegszerstörung möglich gewesen. 


Bahnhofsviertel, Hauptgeschäftsstraßen. Wirtschaftliche Struktur nur durch 
Bahnhofsnähe bedingt (Zeitschriften, Verlage, Photo, Reisebedarfsartikel). Nidda- 
straße entwickelt sich durch Zuzug der Leipziger Rauchwarenindustrie zum ‚Neuen 
Brühl“. Herausnahme der Straßenbahnen und Verlegung in die Taunusstraße 
belebt diese. Verbauung der Innenflächen. Mißerfolg einer lückenhaften Bauordnung. 
“ Bahnhofsplatz: Bahnhof ursprünglich außerhalb der Stadt. 1881 als zweit- 
größter Deutschlands erbaut. In ihm wurden die drei alten Bahnhöfe: der Main- 
Weser, der Main-Neckar und der Taunusbahnhof zusammengefaßt, die vorher 
keine Verbindung hatten. (Diese lagen am Anlagenring zwischen Gallusstraße und 
Kaiserstraße.) Verkehrsproblem durch Zusammendrängen des Nord-Süd-Durch- 
gangsverkehrs vor dem Bahnhof, Fehlen einer leistungsfähigen Untertunnelung des 
Bahngeländes im Westen. Neuplanung des Straßenzuges in Richtung Messe- — 
gelände, Arkaden. Ausfallstraße nach Wiesbaden. f 

Mainzer Landstraße: Industrieviertel, entwickelt aus der Bahnhofs- und West- 
hafennähe, obwohl die Bahn den Zugang zum Hafen sperrt. Alte Fahrzeugindustrie, 
Großhandel, Nahrungsmittelindustrie, Apparate- und Maschinenbau. 

(25) Westhaf enviertel: heute Stückgutumschlag, durch Bahnkörper eingeengt 
und nicht mehr erweiterungsfähig. Ersetzt durch Osthafen. 

Gutleutstraße: Industrieviertel, wie Mainzer Landstraße totlaufend. 
Im Mittelalter Ausfallstraße nach Mainz. 

Friedensbrücke: Frühere Eisenbahnbrücke (heute ee Westen Girne N 
Blick auf Sachsenhausen mit Komplex der städtischen und Universitätskliniken, 
deren Nähe eine Häufung medizinischer Praxen aller Art im ganzen Viertel ver- 


bauten durch Nachkriegserweiterung der : Wirtschaft, AEG- Hochhaus, 

g. Arbeitsamt. FREE 

früher vornehmes Villenviertel, heute Wohniertel, Blick auf 

‚Nizza“ (Anlagen auf dem (ie oise früheren Winterhafen, 

1 Ir ünstigte Lage). 

[| Intermainbrücke: Schauspielhaus, Einfahrt in die Altstadt. RER und 

r: 2 sers am Rande der ehemaligen Altstadt, BrauchbachstraBe ee) 

ıch durch die Altstadt, Paulskirche, Römer, Domplatz. 

y | B: Besteigung des Domturmes mit zusammenfassendem Überblick über 

d die Altstadt. ‚Vergleiche hierzu: RE 
Me NAHRGANG, K.: Die Frankfurter Altstadt. Rhein. Mainische Forschungen Heft 27 cor 
en 1949, Verlag W. Kramer, ferner W. Grey: Über Grundriß und 4 

Wachstum. der Stadt Frankfurt/Main. Festschrift des Vereins für Geographie und bee 

‘Statistik, ‘Frankfurt/Main, 1936. — Alt-Frankfurt, ein Vermächtnis. (Bildband). 

| Hng. v. G. Hartmann. Frankfurt 1951. 
Nach Norden durch die Zerstörungen freigegebener Blick auf Reste der Hohen- 

te ERA Führung der alten Einfallstraßen auf die Stadt und die Brücken- 

stelle. Blick nach Süden auf die alte Brückenstelle, Deutschherrenhaus und Alt- | 
sachsenhausen. In Höhe der Alten Brücke alte Römerbrücke belegt, Kastell auf dem Et 

Y  Domhügel, im Gebiet der Leonhardkirche, westlich des Römer an der alten Mainzer- QAR 
gasse, fränkische Siedlung um 500. Königspfalz vielleicht ostwärts an den Römer- 

berg anschließend. Einen Überblick über die geschichtliche Entwicklung gibt: 

 MEINERT, H.: Frankfurts Geschichte. Frankfurt/Main 1949. Im Rundblick zeigt 

sich die Lage der Stadt am Durchtritt des Maines durch den Höhenrücken im Be- 

reich des Frankfurt-Offenbacher Horstes und den Rücken der Hohen Straße im 

d Norden. Um die Altstadt ist ein Kranz von Hochhausbauten im Entstehen. 
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Anthropogeographische und länderkundliche Probleme der Alpen 
oe Von | 
Otto Maull 
: Mit 2 Skizzen im Text 
_ Die Frage nach der Ausscheidung landschaftlicher Einheiten, die sich in ihren 
gesamten oder wenigstens in einer Mehrzahl ihrer geographischen Erscheinungen 


von den Nachbarlandschaften abheben, hat auch in den Alpen neue Probleme ent- 
stehen lassen. Auch solche naturräumlicher Art warten auf Beantwortung. Abge- 


sehen von dem Ausgleich der in den einzelnen Gruppen intensiv betriebenen Flächen- 


analysen über die ganzen Alpen, der, soweit er versucht worden ist, wohl niemand 
befriedigt, fehlen vergleichende Studien über die Gesamtverbreitung der Tröge, Kare, 
Talstufen, die ebenso mühsam und Kenntnisse verlangend wie notwendig sind, wenn 
von der Überschau aus die einzelnen Gruppen charakterisiert werden sollen. Noch 
viel weiter entfernt sind wir von einer vergleichenden Untersuchung der Gipfel-, 
Grat- und Kammformen. Der Einfluß bestimmter Oberflächentypen (Plateau-, | 
Grat- und Kammgebirge) auf das Klima, auf den Benrmann als offene Frage hin- 
gewiesen hat, ist nie verfolgt worden, wenn auch in den Ostalpen Klimalandschaften, 
doch nur nach statistischer Methode, aufgestellt wurdent). Auf anthropogeogra- 


phischem Gebiet gibt es keine vergleichende Darstellung der alpinen Wege jenseits 


der meisten historisch betrachteten Alpenstraßen und der verkehrswissenschaftlich 
gewerteten Schienenwege. Wie überhaupt haben auch in den Alpen Rasse und Volk 
das Interesse des Geographen nie recht geweckt, wenn auch den mannigfachen Haus- 
typen Beachtung geschenkt worden ist. Über die alpine Siedlung, namentlich über 


* die Stadt, ist erst in jüngerer Zeit genügend Material zusammengekommen, so daß 


es jetzt möglich ist, ihr Wesen in ihrer alpinen Abart und Verwandtschaft mit außer- 
alpinen Gebieten zu erkennen. Die eigentümliche Ausbildung der alpinen Kultur- 
landschaft hat man mehr oder minder als Selbstverständlichkeit hingenommen, sie 
zwar oft genug beschrieben, ohne sich um eine unbedingt notwendige kulturland- 
schaftsmorphologische Terminologie zu bemühen, und ihre Elemente historisch ge- 
deutet. Auf die letzten Fragen soll näher eingegangen werden. 


Siedlung und Verkehr. — Kulturlandschaft 


Die ländlichen Siedlungen der Alpen gleichen zwar in ihren Typen denen des 
außeralpinen Gebiets, aber die milieubedingte Neigung zur Aufsplitterung in Weiler, 
Kirchgruppen- und Einzelsiedlungen ist mit Ausnahme der geschlossenen Ort- 


1) Porop, W.: Die Klimalandschaften der österreichischen Ostalpen. Ungedr.-Diss. Graz 1940, 


Ref. Geogr. Jahresber. a. Österreich XX, 1940, S. 194. — P. scheidet 39 Klimalandschaften 
aus. — Dazu Morawerz, S.: Zur Ausscheidung von Klimalandschaften. Peterm. Mitt. 1943, 
S. 323. 
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schaften der großen Täler ein fast durchgängiger Zug. Nur die vielfach stadtähn- 
lichen Dörfer der welschen Siedlungsweise ‘in den Südalpen weichen davon ab. 
Noch allgemeiner heben sich die Alpen vom deutschen Mittelgebirgs- und Flachland 
in der Anordnung eines das pres überspannenden relief- und klimabedingten 


Die Erde 1951/52/3-4 : ; 18 


np N ee A ARS. rar 
OT Tr a Seg ne ENT ES OPS 
ar J u EA wy a4) r 


DE EPA TE pe ek 0.Maull RUES AVE ut Die Erde 


Siedlungsnetzes und der Fülle bezeichnender Siedlungslagen!) ab. Wenn man in 
auBeralpinen Gebieten oft in großer Verlegenheit ist, welchem Typus man diese 
oder jene Siedlung zurechnen soll, in den Alpen drängt sich die Entscheidung oft 
geradezu auf. Die von F. Löwr 1888 gegebene Lagenanalyse hat sich immer wieder 
als brauchbar erwiesen. Von R. Maver ist sie verfeinert worden. Einen vergleichen- 
den Überblick über die gesamten Alpen oder auch nur für Großteile gibt es aber 
nicht. Die Verteilung der ländlichen Siedlungen ist sehr ungleich. Besonders in den 
Kalkalpen stellen sich erstaunlich einsame Talstrecken ein. Nur selten kann sich 
aber eine messen mit der unsäglich verschütteten Furche vom Rammertal über 
den Kastenriegel zur Hölle (bei Weichselboden). Nur Wohnplatzkarten könnten 
eine wirklich exakte Vorstellung von der Besiedlung der Alpen vermitteln, da die 
amtlichen Karten vielfach nicht zwischen den bewohnten und nicht bewohnten 
Häusern scheiden. Darunter leidet auch die Bestimmung der oberen Siedlungsgrenze. 
Bei Städten und Märkten kommt nur eine geringe Zahl von Lagetypen vor, 
die sich im Fall der Steiermark in ihrer prozentualen Häufigkeit recht verschieden, 
aber höchst bezeichnend auf Gebirge und Vorland verteilt: 


| Alpen | Vorland pe 
Tal- bzw. Wannenbodenlage 
(letzte nur bei Semriach). . . 52% 54% 
Terrassenlage. . . . - . . . 35% | 22% 
Schwemmkegellage . . . . . . 11,5% 2% 
Hanglage Lea son son — % 
Riedellage iste! ae Kay) > & 1,5% 16% 


Sind die Motive der Ortswahl ländlicher Siedlungen leichter erkennbar, so war 
es immer schwer, die zumeist mehrfach kombinierten Beweggründe zu scheiden und 
zu bewerten, die zu der der Städte und Märkte geführt haben, und sie zudem von 
den Einflüssen zu trennen, die später die Entwicklung dieser Siedlungen bestimmt 
haben. Hinsichtlich des Vergleichsmaterials hat sich seiner Zeit SıparıtscH?) bei 
der vergleichend-geographischen Betrachtung der steirischen Städte nur auf GRAD- 
MAnN (Württemberg) und SCHRADER (Hessen)*) beziehen können. Er hat aber schon 
sehr richtig erkannt, daß die steirischen Verhältnisse den hessischen verwandter 
sind als den württembergischen. Dagegen wird man SIDARITSCHS Behauptung von 
weitgehender Regelmäßigkeit in der Verteilung der Marktorte nicht zustimmen 
können. Tatsächlich ist sie, wie man erwarten darf, sehr ungleich. Innerhalb der 
Kalkalpen treten Städte und Märkte nur weitabständig auf. In den gedrängt gefie- 
derten Niederen Tauern und im Steirischen Randgebirge fehlen sie ganz. Dagegen 
reihen sie sich in den Längstalfurchen und im Murquertal auf, besetzen sie die 
Becken des Grazer Berglands und die niedrigen Paßübergänge von Obersteier nach 


1) Vgl. meine „Geographie der Kulturlandschaft“, Leipzig 1932, S.71. _ 

2) Sinarrrscm, M.: Die steirischen Städte und Märkte in vergleichend-geographischer Darstellung. 
Festschr. f. Robert Sieger. Wien 1924. 

3) Scuraver, E.: Die Städte Hessens. Jahrber. d. Frankf. Vereins f. Geogr. u. Stat. 84—86. 
1922. 


oe Kärnten. Diese Art der ae gilt für die ganzen AA Man braucht für den A 
Osten nur Kress’ Karte in seinem Ostalpenwerk (S.217) anzusehen, um zu erkennen, 
daß nur selten ein Markt, überhaupt keine Stadt in einem Seitental zu finden ist. 


Fast dreiviertel der steirischen Städte und Märkte liegen an verkehrsgünstigen 


; Tiefenlinien und vor oder selbst auf den Pässen. 67% erfreuten sich der Lage an den 
_ mittelalterlichen Fernhandelsstraßen erster und zweiter Ordnung (nach H. Pircu« 


EGGERS Bewertung). Das ist ein eindringlicher Hinweis auf die — unbeschadet 
ihres Verhältnisses zum Wochenmarkt — enge Beziehung zum Fernverkehr. Ganz 
analog zur Verteilung in der Obersteiermark hat auch Kreszent1A Kren!) in Salzburg 
festgestellt, daß alle Städte und Märkte an wichtigen mittelalterlichen Verkehrs- 
linien liegen oder in Gebieten, die zeitweise einen starken wirtschaftlichen Auf- 
schwung, besonders durch den Bergbau, hatten. Bezeichnenderweise überwiegen 
in den Grundrißformen die Straßenmärkte, während das Wochenmarktsbedürfnis 
gering war. Den Austausch zwischen Stadt und Bauernland besorgen die Jahres- 
märkte. E. Trmer®) erkennt zwar auch füc Oberösterreich, daß ein Drittel der ge- 
samten Städte und Märkte, besonders die älteren, an den Fernverkehr gebunden 
und wie vielfach in Hessen mit Straßenmärkten ausgestattet sind, in dem er den 


„älteren Typus sieht. Der primitive sackformige Straßenmarkt ist vor 1200, der breite 


und abgeschlossene Straßenmarkt seit 1250, der Straßenplatz und Platztypus 
gegen Ende des 13. Jahrh. entstanden. Die regelmäßige Verteilung im Mühlviertel 
deutet Trmer aus der Beziehung zum Nahverkehr (Wochenmarkt). Die in dem 
mehr mittelgebirgigen Savebergland überraschende Häufung von Städten und 
Märkten verlangt bei einer Dichte, die wesentlich größer ist als in dem fruchtbaren 
steirischen Mittelland und die das Wochenmarktsbedürfnis ausschließt, eine ganz 
andere Erklärung. Die von Burgen gekrönten, auch in ihrer ganzen Lage festen Orte 
wie Hörberg, Drachenberg, Peilenstein, Montpreis, auch Windisch-Landsberg sind 
zum Schutz der Grenze des alten Deutschen Reiches entstanden, so daß, wie HANNE- 
LORE SCHAUFLER?) zeigt, der Prozentsatz der Städte und Märkte, die in erster Linie - 
dem Fernhandel ihr Dasein verdanken, auf 59 sinkt gegenüber 67 in der Gesamt- 
steiermark. Für diese Häufung der untersteirischen Orte gilt, wenn man sie aus dem 
Wochenmarktsbedürfnis verstehen wollte, die Frage, die schon ScHRADER für hes- 
sische Städte aufwarf: mit wem eigentlich die Orte hätten handeln können ? Ähnlich 
hatte auch die abseits von einer Fernhandelsstraße zweiter Ordnung gelegene, den 
Märkten Unzmarkt und St. Peter und der Stadt Murau benachbarte obersteirische 
Stadt Oberwölz in erster Linie die Aufgabe, fester Ort in der freisingischen Exklave 
zu sein, während bei dem salzburgischen Friesach, das gern als das Rothenburg 
Kärntens ausgegeben wird, das gleiche Motiv sich mit dem des Fernhandels zwischen 
Österreich und Italien längs des ,,Schiefen Durchgangs“ paart. So haben denn alle 


1) Kren, Kr.: Die Städte und Märkte Salzburgs. Ihr Wesen, ihre Gestaltung und ihre Entwick- 
lung, eine vergleichende geographische Untersuchung. Ungedr. Diss. Graz 1939. Ref.: Geogr. | 
Jahrber. a. Ö. XX. Wien 1940. S. 37—39. 

2) Temer, E.: Die städtischen Siedlungen Oberösterreichs. Ungedr. Diss. Graz 1938. Ref.: 
Jahrber. a. Ö. XX. Wien 1940. S. 28—29. 

2) SCHAUFLER, H.: Die Städte und Märkte der Untersteiermark. Ungedr. Diss. Graz 1945. 
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Motive, die des Fernhandels, des Wochenmarkts, des Grenzschutzes auch in den o 
Alpen Städte und Märkte entstehen lassen. Der entscheidendste bzw. vorwiegendste 


Gründungsimpuls ging aber wie in allen Durchgangslandschaften, wozu nicht etwa É | 


die Alpen als ganze, aber ihre großen Täler und Pässe gehören, von dem Fernhandel 
aus. Das findet auch seinen Ausdruck in der außerordentlichen Häufung besonderer 
Raststätten, Einkehrgasthäuser, wie sie der Nahverkehr niemals notwendig gehabt 
hätte, Sie veranschaulichen noch heute im Siedlungsbild die ehemalige Ortsfunktion. _ 


Wie ich mit Befriedigung sehe, ist auch Fr. Merz!) von Tirol aus zu diesen Schlüssen 


‚gekommen, wenn er als allgemeinste Bedingung , für die Bildung und Verteilung 
der Städte besondere Voraussetzungen erkennt‘, die „die Alpen schaffen‘, nur 


daß diese Bedingungen nicht nur so weit wie das strengere Hochgebirge, sondern 
wie die Alpen reichen, wenn er in sämtlichen Tiroler Städten den bairischen Straßen- 
markt wiederfindet und als ‚Rückgrat aller namhaften Städte‘ den Transitverkehr — 
anspricht. rl 
Gegenüber 67 Zwergstädten in Hessen, die fast die Hälfte aller Städte ausmachen, 
nicht ganz so viel in Württemberg, treten diese in den Alpen zurück. Zwar gehört 
ihnen noch ein ähnlicher Prozentsatz der steirischen Städte an, in Salzburg findet 
sich eine einzige (— 1/, d. St.), in Oberösterreich vier (= >Y,), in Tirol (nach Metz) 
vier (= <1/,). Das Zahlenverhältnis von Stadt und Markt steigt ganz bedeutend 
im Vergleich mit dem vorwiegend außeralpinen baierischen Donaugebiet. In diesem 
ist es (nach Recknacer) 1:2, dagegen beträgt es in der Steiermark 1:4, in Ober- 
österreich 1:6, in Salzburg 1:7. Solche Angaben sind aber nicht viel mehr als 
Beschreibung, die noch die Deutung verlangt. 4 
Wie die Stadt, so hat sich auch die Kulturlandschaft überhaupt unter dem 
Gesetz der Alpen entwickelt. Wir besitzen manche ausgezeichnete kulturland- 
schaftliche Analyse einzelner Alpengruppen, einzelner Täler. Aber wenn nicht die 
Prähistoriker und Archäologen, Historiker und Sprachforscher das beigetragen 


. hätten, was sie zu geben vermögen, und dadurch die Landnahme in den Alpen 


z.T. sehr exakt, zumeist aber doch nur für einzelne Punkte belegt wäre, wüßten 
wir über den Gang der Ausbreitung der Kulturlandschaft sehr wenig. Ein geschlos- 
senes Bild von ihrer flächenhaften Entwicklung haben wir bisher noch nicht. Denn 
die meisten schriftlichen Belege ebenso die Erkenntnisse, die der Spaten erschließt, 
und was die Ortsnamen besagen, beziehen sich fast allein auf Siedlungen. Gewiß 
deuten die Flurnamen, wirtschaftliche Notizen, solche besitzrechtlicher Verhält- 
nisse in die Fläche, ohne daß aber dadurch der Mangel ausgeglichen werden kann. 
Dagegen gibt ein Gebirge, das in seinen tieferen und mittleren Stockwerken den 
Waldländern angehört, dank seines Formenschatzes, der bei der Rodung des Waldes 
entsteht, selbst Auskunft auf die Frage nach der Entwicklung der Kulturlandschaft. 
Denn die sehr verschiedenen Formen des Rodungslandes geben sich: als Stadien 
der Entwicklung zu erkennen, die von der Rodungsinsel, als die die ursprüngliche 
Rodung immer nur gedacht werden kann, über die Rodungsgasse und ihre seitliche 
Verwachsung mit anderen Rodungsgassen zur offenen, waldlosen oder nur noch 


1) Merz, Fr.: Die Tiroler Stadt. Geogr. Jahrber. a. O0: XVI SV Ra 


; tive us DS erase Oe kann, ate Ergebnisse zwecks 


der ersten mit denen der anderen Methoden zu vergleichen sind, die sich in erster 


Linie um absolute zeitliche Festlegung bemühen, so empfiehlt sich dieser Weg um 


so mehr geographischer Beachtung, weil ja doch die Feststellung und erklärende 


Beschreibung des Formenschatzes selbst eine der vornehmsten Aufgaben der Alpen- 
4 geographie ist. Es ist selbstverständlich, daß eine solche die Entwicklung des Ro- 


dungslandes erklärende Formenanalyse nicht das ganze Bild der Kulturlandschaft 


‚erfaßt. Aber Siedlung und Wege, Wirtschafts- und Bevölkerungsverhältnisse fügen 


sich dem Ergebnis zwanglos ein und sind zudem zur Deutung der Entwicklung zu 
verwenden. Auch das in der letzten gesehene Ziel der Fragestellung darf nicht als 


ungeographisch abgelehnt werden, weil die Geomorphologie in der en der eo 


Oberflächenformen in der gleichen Weise verfährt. 


Volk und Staat 


Die Anforderungen, die ein wanderndes Volk, reisige Scharen, auch Heere oder | 


kolonisierende Pioniere an das Gelände oder überhaupt an das sie umgebende 
Milieu stellen und die Fähigkeiten, die dabei auftretenden Schwierigkeiten zu über- 
winden, sind grundverschieden und verlangen jedesmal besondere Beurteilung. 
Im allgemeinen wird man sagen dürfen, daß die Alpen von Völkerwanderungen 
fast immer gemieden worden sind. Eine Ausnahme machen die Cimbern. Dagegen 
sind sie von reisigen Scharen und Heereszügen wohl nicht erst von Hannibals Über- 
gang an bis zu den Weltkriegen oft überschritten worden, ohne jemals, darin hat 


Ratzer nur zu recht, zum eigentlichen Schlachtfeld zu werden. Im Gefolge dieser 


Unternehmungen hat sich auch vielfach der Staat ausgebreitet. Imperiale Bildungen 
haben stets über die Alpen übergegriffen. Die dagegen nicht von vornherein auf die 
Überwindung des Gebirges in seiner Breite hinzielende Kolonisation hat nie die Be- 


_wältigung des Uberganges selbst angestrebt, sondern immer nur die jeweilige Gunst 


der einzelnen Ortsstellen auszunutzen versucht. Um so mehr stockt sie aber oder 
schreckt sie zurück vor ausgeprägten Ungunstzonen oder ungewohnten Verhält- 
nissen. Das muß man beachten, wenn man die Fußfassung der Völker, die an den 
Alpen teilhaben, verstehen will. Nur zu bekannt ist, daß die Italiener in der Tiefe 
vor den Anforderungen haltgemacht haben, die eine andere Siedlungs- und Wirt- 


schaftsweise als die ihnen gewohnte verlangen. Jeder weiß auch, daß die Völker- 
_ wellen von Westen und Norden her übergeschlagen haben, weil der Anstieg aus 


beiden Richtungen leichter ist und die geographischen Verhältnisse sich dabei 
nicht so grundlegend ändern. Dagegen ist das Areal der Deutschen im Ostabschnitt 
doppelt so breit wie im Westen. Das könnte durch die verschiedene Bevölkerungs- 
ex Ber beiden kolonisierenden Stämme erklärt werden. Es dürfte aber schwerlich 


) NÉ 0.: Die rodungsgenetische Methode am DEA der Kulturlandschaftsentwicklung 
im Profil Dachau-Wolfratshausen an). Mitt. Geogr. Ges. München. 35. 1950. 
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- zutreffen, daß die in ihren kriegerischen Unternehmungen sehr stoßkräftigen Ale- 
mannen weniger Bevölkerungsnachschub als die Bajuwaren zur Verfügung hatten. 
Die in fast allen Teilen sehr durchgängigen und siedlungsfreundlichen Ostalpen haben — 
der bajuwarischen Landnahme Vorschub geleistet. Sie kam aber dort zum Stocken, 
wo die Klima- und Wirtschaftsverhältnisse zu fremdartig wurden. In der Südsteier- 
mark und in Krain setzt die flächenhafte deutsche Besiedlung aus. Daß die Volks- 
kraft nicht versiegt war, zeigt die reiche Streu von städtischen Inseln und Burgen, 
die sich jenseits des geschlossenen deutschen Volksbodens unter diesen besonderen 
Siedlungsbedingungen in der slowenischen Umwelt ausbreitet. Die im besonderen 
gerade auf die Alpen bezogene Bemerkung R. Scuarretters, daß Pflanzen- und Völ- 
kergrenzen sich vielfach decken, weist schon seit langer Zeit genau in dieselbe Rich- 

 tung!). In Südtirol muß sicher auch der Abwehrkraft der Langobarden gedacht 
werden. TRE 

A. Günrxers etwas ungefüge angelegtes, aber gedankenreiches Buch über ‚die 
Alpenländische Gesellschaft‘ kann den Geographen daran erinnern, daß gewisse 
den Alpen eng angepaßte Lebensformen in ihrer landschaftlichen Abhängigkeit 
wie überall als Hauptaufgabe der Sozialgeographie untersucht werden müssen, 
wenn ihre Landschaft als vom Leben wirklich durchblutet begriffen werden soll. 
Eine ernster zu nehmende politische -Geographie ruht im Grunde seit R. SIEGER, , 

obwohl selbst hinsichtlich der Bestandsaufnahme noch viel zu tun wäre, wie in der 
Grenzanalyse der Steiermark auf der beigegebenen Karte angedeutet ist. Neben 
der der Staatengrenzen ist die der Grenzen der Verwaltungseinheiten noch gar nicht 
in Angriff genommen. Es fehlt durchgehend an jüngeren Untersuchungen der Ge- 
samtstruktur der so bezeichnend der Natur angepaßten Staatengebilde früherer 
Zeiten, die nicht nur bis zur Landschaftsanalyse der sie zusammensetzenden Gemar- 
kungen zurückzufinden hätten, sondern auch genügend zum Verständnis der heutigen 
Verhältnisse beizutragen vermöchten. 


Die länderkundliche Gliederung 


Gebirgsgruppen und Tallandschaften. Es war ein in der Entwicklung 
der Alpengeographie wissenschaftshistorischer Augenblick, als ich in Graz noch 
kurze Zeit mit meinem alten Freund August von Boum zusammenwirkte. Natürlich 
hielt er an seiner „Einteilung der Ostalpen‘“) fest, einem der ersten wissenschaft- 
lichen Gliederungsversuche, den er in meinem Geburtsjahr veröffentlicht hat, dem 
ich aber längst nicht mehr beipflichten konnte. Vorausgegangen war seiner stark 
an den geologischen Verhältnissen orientierten Gliederung nur die rein orographische 
von SonKLARs?). SonKLARS wie Boums Einteilung lag die ältere Vorstellung zugrunde, 
daß sich ein Gebirge allein in Gebirgsgruppen unterteile. Sie sah in den Tälern keine 
besonderen und gleichwertigen Glieder und legte darum die Grenzen der Einheiten 
in die Tiefenzonen. Däs war mit der Gleichwertung der Anthropogeographie und der 
physischen Geographie, in einer Geographie, die ihre zentrale Aufgabe in der Länder- 
1) ScHARFETTER, R.: Pflanzen- und Völkergrenzen. Peterm. Mitt. 1910 I. 


2) Boum Epter von Bönmersuem, A.: Einteilung der Ostalpen. Geogr. Abh. I 3. Wien 1887. 
8) von Sonxrar; K.: Die Einteilung der Schweizer und deutschen Alpen. Peterm. Mitt. 1870. 


kunde erkannt hat, am Ende der zwanziger Jahre nicht mehr haltbär, ohne daß schon 
damals die saubere Lösung des Problems gefunden gewesen wäre. Den Übergang 
in dieser Entwicklung kennzeichnet Kress’ Gegenüberstellung der geologisch- 
morphologischen und der landeskundlichen Gliederung der Ostalpen im Ostalpen- 
werk, die zwar, wie die textliche Darstellung deutlich zeigt, in den großen Tälern 
Sonderlandschaften sieht, aber eine konsequente Gliederung im einzelnen noch ver- 
meidet. Einen entschiedenen Schritt weiter geht Hassincer in der ,,Landschafts- 
gliederung der Donau- und Alpengaue“*), die zwar im einzelnen allerlei Kritik heraus- 
“fordert. Anscheinend hat sie die jüngste Alpeneinteilung W. Srrzycowskıs?) ver- 
anlaßt, die Hoch- und Tallandschaften in getrennten Abhandlungen vorlegt. Die 
Frage ist jedoch geblieben, wie eine länderkundliche Gliederung wirklich erreicht 
werden kann. Das ist, wie die Frage der Grenzen in der Geographie, in der Einteilung 
der Erde überhaupt, keine Frage äußerer Ordnung, sondern eine solche der For- 
schung, die im großen und im einzelnen angegangen werden muß. Es ist darum be- 
sonders dankenswert, daß das Amt für Landeskunde unter E. Mryxens Leitung 
sie für Deutschland aufgeworfen und gefördert hat. Allein es ist, exakt angefaßt, eine 
schwierige Frage, die intimste Kenntnisse der Gebiete voraussetzt und nicht mit 
einem Schlage für größere Räume zu lösen ist. 5 


In den Alpen, namentlich im Hochgebirge, stehen den bisherigen Versuchen zu 
scharf geprägte geomorphologische Einheiten der Hochgruppen und Talungen im 
Wege, von denen man anscheinend nicht leicht loskommen kann, obwohl hier und 
da gewisse Talstücke, wie z. B. das unterste Pitztal samt der Mündung des Pillertal- 
zugs in den nordwestlichen Ötztaler Alpen anderer, auch geomorphologisch anderer 
Landschaftsart sind, als das übrige Pitztal. Als einem vermutlich alten Inntal 
eignen diesem Talteil Züge, die für das heutige Inntal bezeichnend sind: breiter, 
in Terrassen gestufter Talraum, besetzt von großen Dörfern in einem Hain mittel- 
europäischer Obstbäume, Maisfeldern, ganz beherrscht von der Klimagunst des 
Oberinntals. Paläogeographische Verhältnisse bestimmen dort noch heute das 
Landschaftsbild und erinnern daran, daß eine länderkundliche Gliederung ohne die 
Beachtung der geomorphologischen Entwicklung im einzelnen leicht in die Irre geht. 
Auch das unterste Ötztal bis Ötz aufwärts ist, länderkundlich betrachtet, eine Bucht 
des Oberinntals. 


Die Aufgabe ist darum nicht, Gebirgsgruppen und Täler im Sinne von Hoch und 
Tief, Flach und Steil zu scheiden, sondern die Grenzzonen zwischen beiden forschend 
zu gewinnen. Bei einem Gebirge, besonders bei einem Hochgebirge, besteht immer 
die Versuchung, die obere Siedlungsgrenze, die im allgemeinen mit der Getreide- 
grenze zusammenfällt, als Trennungszone zwischen Gebirgs- und Tallandschaften 
zu wählen. Eine solche Entscheidung gäbe den Gebirgslandschaften eine durch die 
Täler bestimmte, gegen außen stark zerfranste Gestalt. Sie faßte aber auch ganz 
verschiedenen Siedlungsraum und, wie sich erweisen wird, Landschaftsraum zu- 


1) Berichtigter Entwurf (Kartenpause 1:1 Mill.) vom November 1944. 
2) Srrzycows«1, W.: Die Einteilung der Ostalpen in Berggruppen und Tallandschaften. (Festschr. 
f. J. Sölch) Wien 1951. \ I 
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sammen: Siedlungsraum der Täler und solchen der Gebirge. In hen das Tbe be- F | 
sonders hoch ansteigen lassenden Ötztaler Alpen, die die beiden höchsten Dorf 
siedlungen Österreichs bergen, Obergurgl (1927 m) und Vent (1910 m), kann man 


_ schwerlich Vent und Ötz oder, um eine Parallele aus dem Pitztal zu wählen, Mittel- 
berg und Wenns als einer gleichartigen Tallandschaft angehörig ansehen, wenn sie 
auch jeweils in demselben Talsystem liegen: Vent mit seinen paar wenigen durch 
dicke Steinwälle gegen die Lawinen geschützten Häusern um die Kirche im kahlen 
Hochtal, seinen kümmerlichen Gerstenbeeten, deren Ernte als Hühnerfutter dient, 
neben dem Anbau von Kresse, Kohlrüben und Kartoffeln, zeitweise infolge der 
Lawinengefahr von der Umwelt ganz abgeschlossen, und Ötz in der geräumigen, 
klimabegünstigten Talweitung, ein behäbiges Haufendorf mit z. T. hohen Stein- 
häusern in einem Hain mitteleuropäischer Obstbäume. Diese landschaftlichen We- 
sensunterschiede vermag nur eine Untersuchung zu erfassen, die das Auftreten der 
geschlossenen Dorfformen im unteren Tal verfolgt gegenüber der vorwiegenden 
Weilersiedlung im inneren Teil, das Einbuchten des Oberinntaler Steinhauses 
gegenüber dem Holzhaus des Gebirges, die noch örtlich geschlossenen Feldflächen 
z. T. anspruchsvoller Kulturpflanzen gegenüber der Einstreu der Äckerchen in das 
der Viehzucht dienende Wiesengelände, das viel verzweigtere System auch besserer 
Wege in dem tieferen als in dem oberen Talstück, die Zone der ständigen Siedlungen 
um die obere Grenze und schließlich die der Almsiedlungen in ihrer verschiedenen - 
Stufung. Unstreitig gehören die letzten schon vollkommen dem Gebirge an. Aber 
auch die oberen ständigen Siedlungen sind diesem weitgehend zuzurechnen. Das 
bringt schon die Bezeichnung ,,Bergbauer“ für ihre Bewohner gut zum Ausdruck. 
Der Almbereich rückt ja für die längste Zeit des Jahres aus dem des Nutzlandes 
heraus. Die obersten Täler stehen auch entsprechend ihrer geomorphologischen Ge- 
staltung und Lage nicht selten unter dauernden Einwirkungen vom hohen Gebirge 
her (Lawinen, Muren, Gletscherseeausbrüche), die zwar auch den tieferen Tal- 
stücken nicht fehlen, aber ihnen weit mehr entrückt sind. Damit wird es klar, daß 
der obersten Siedlungsgrenze für die Umreißung des Haupttales gar keine kardinale 
Bedeutung zukommt, Sie zeigt zudem beachtliche Verschiebung in der Verbreitung 
der ständigen Siedlungen in der Zeit. Von den Einzelhöfen oberhalb des Feuchtener 
Siedlungsraumes im Kaunser Tal, die noch PETER Anicus Karte verzeichnet, existiert 
heute nur der Hof Wolfkehr, und auch Mittelberg im Pitztal wird nicht mehr dauernd 
bewohnt. 

Ein Tal wie das Ötztal ist darum keine Einheit. Nur der eine von Fels- und Schutt- 
hängen flankierte, die Talsohle entbehrende, an seiner Tiefenkerbe von der Ache — 
wilddurchströmte Venter Quellast ist eine solche. Schon in dem zweiten Quellast, 
dem Gurgler Tal, und in dem ganzen übrigen Ötztal wechseln Becken und Engen. 
Die ersten, von Feldern und Wiesen bedeckt, sind die alleinigen Siedlungsräume 
im tieferen Tal. Die Engen sind siedlungsarm oder gar -leer. Aber auch daraus ergibt 
sich nicht die landschaftliche Gliederung schlechthin. Im unteren Tal sind die Wei- 
tungen auffällig geräumig, die Dörfer geschlossen, die Engen mehr zufällige Gebilde, 
Bergsturzstufen, die die Erosion verzögert haben, so daß auch der Felssohle noch 
eine schwache Stufung aufgeprägt ist. Im oberen Tal liegen längere Engstrecken 
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1 
im Fels, die Weitungen sind klein, die Siedlungen sind aufgelöster. Das allerunterste 
Tal nimmt, wie ausgeführt, eine besondere Stellung ein. 

Es ist verständlich, daß das Ötztal bis auf seinen alleruntersten Teil auf einer 
höheren Stufe der Gliederung innerhalb der Ötztaler Alpen eine Einheit bildet, die 
sich den seitlichen Zweigkämmen der Gebirgsgruppe gleichordnet und dann erst 
auf der tieferen Stufe in jene Landschaftszellen zerfällt, während das Inntal eine 
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Landschaft darstellt, die sich, wenn auch ganz anders gestaltet, einer Gruppe von 
 Hochlandschaften einschließlich ihrer kleineren Täler gleichordnet. Fast alle kleineren 

Täler gehören auf der höheren Gliederungsstufe den Gebirgsgruppen an und bilden 

erst auf einer tieferen Gliederungsstufe Klein- und Kleinstlandschaften. Umgekehrt 
sind des öfteren kleine oder selbst winzige Gebirge, z. B. die „Mitterberge“ der öst- — 
lichen Alpen, den großen Tallandschaften eingeschaltet, die bei einer feineren Glie- 
derung zu selbständigen Landschaften werden. 


Die Grenze zwischen Ost- und Westalpen. Es gibt aber auch kardinale 
Grenzfragen in den Alpen. Prnck hat gelegentlich, aber nachdrücklich darauf auf- 
merksam gemacht, daß die geologischen Grenzen eines Falten- und Deckengebirges 
nicht einfach von dem Geographen übernommen werden dürfen, auch wenn er das- 
Gebirge nur als geomorphologische Einheit fassen will. Zu noch abweichenderen 
Ergebnissen wird der Länderkundler kommen, der sich nicht von einer Einzel- 
grenze leiten lassen darf. Das gilt besonders für die Grenze zwischen Ost- und West- 
alpen. Trotz Rorxpierz’ ausweichender Antwort auf die seine ,,Alpenforschungen‘‘) 
einleitende Frage nach dieser Grenze hat es der Geologe meiner Ansicht nach leicht, 
- sich für einen sehr eindeutigen Saum zu entscheiden. Hem?) hat darum die klare 
Folgerung gezogen: „Daß.die Alpen östlich der Rheinlinie Septimer-Bodensee 
etwas ganz anderes als die Alpen westlich dieser Linie, war längst aufgefallen. .. 
Die Ostalpen gehören nicht bloß neben, sondern über die Westalpen. Die Grenze 
ist ein Erosionsrand.‘ Aus dieser Erkenntnis, daß um diese Linie die Strukturver- 
' hältnisse der Alpen sich auffallend ändern, ist hier oder auch weiter westlich über 
den Splügen die Grenze immer wieder gezogen worden, wenn man, wie das in der 
Regel der Fall ist, nach einer klar verfolgbaren Linie gestrebt hat. Kress bleibt im 
Ostalpenwerk bei der Splügenlinie oder -zone. 

Wer die Frage länderkundlich angeht, wird etwas ganz anderes erkennen: eine 
Zwischenzone zwischen dem Alpenrhein und dem Brenner, deren Gebirgsgruppen 
völlig anders geformt sind als die Gebiete westlich und östlich davon. Sind diese 
in ihren Haupthöhenzonen gestreckt wie die Berner und Glarner Alpen oder Muster- 
beispiele von Gebirgsfiedern wie die Walliser Alpen und Hohen Tauern-Zillertaler 
Alpen, auch nur einseitig entwickelt wie die Kitzbühler Alpen oder schmal wie die 
Karnischen Alpen und Karawanken, so zeigt das sonderbare Mittelstück stock- 
förmig-strahlige Entwicklung. Ausgeprägte Gebirgsstöcke sind Bernina-, Adamello-, 
Ortlergruppe und Ötztaler Alpen. Nordwestlich davon tritt die Massigkeit der Grup- 
pen zurück, um so bezeichnender sind in der Silvretta-Fervallgruppe, aber auch in 
den Lechtaler und Allgäuer Alpen und ihren westlichen Nachbargebieten die vor- . 
nehmlich gegen Nordwesten und Nordosten ausstrahlenden Kämme, die sich im 
Kartenbild wie Teller ineinander stülpen. Noch einmal werden in dieser Zone in 
der Bernina- und Ortlergruppe und in den Ötztaler Alpen Höhen von 3700—4000 m 
erreicht, wie sie die Alpen gegen Westen erst jenseits von Grimsel und Simplon, 


1) Rorurterz, A.: Geologische Alpenforschungen. I: Das Grenzgebiet zwischen den Ost- und West- 
alpen und die Rhaetische Überschiebung. München 1900. 8. 173/174. 
2) Hem, A.: Geologie der Schweiz Bd. II. S.37. , 
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im Osten allein in aot Glocknergruppe aufzuweisen haben. Ein besonderes Kriterium 
im Vergleich mit der Kulminationshöhe fast aller Gruppen (3000—4000 m) sind die 


‚hohen Pässe und ein paar auffällig hohe alte Talstücke (Oberengadin, Davoser Tal, 
‚Lenzerheide, aber auch ein.paar typische Strunkpässe wie Flexenpaß, Arlberg u. a.). 
Was da vorliegt, ist klar: es handelt sich um ein bis zur Reife der großen Täler ent- 
wickeltes Bergland, das aufgewölbt, am stärksten auf der Südostseite gehoben und 


" während der Aufwölbung und später von allen Seiten her zerschnitten wurde. Es 


fragt sich, ob dieser Zwischenzone die Funktion zukommt, Ost- und Westalpen 
länderkundlich zu trennen, oder ob damit nur einseitig vom geomorphologischen 
‚Standpunkt aus eine Untergruppierung der Alpen gewonnen ist. Tatsächlich ist 
‚dieser diagonal zur allgemeinen Gebirgsrichtung gestellte Wall ein bedeutendes 
Hemmnis für alle Bewegungen zwischen Westen und Osten, denn die Schweizer 
Alpen sind mit Ausnahme des Überstiegs vom Wallis über die Furka und den Ober- 
‚alppaß zum Vorderrheintal in dieser Richtung durchgängiger. Die östlichen Alpen 
‚sind vom Brenner an ostwärts mit Ausnahme der Hohen Tauern fast in jeder Rich- 
tung hochgradig verkehrsfreundlich. Zwischen den beiden Abschnitten liegt jene 
‚hohe Massenerhebung, die anscheinend auch durch ihre Breite erhebliche Anforde- 
rungen an die sie bezwingen wollende Bewegung stellt. Auf der ganzen 240 km langen 
‚Strecke vom Fuß der Allgäuer Alpen bis zu dem der Bergamasker Alpen überschreiten 
nur zwei Bahnen den Wall, bzw. eine davon bleibt gleichsam in ihm stecken. Das 


Straßennetz zählt ein paar Stränge mehr, ist aber außerordentlich weit- 


maschig. 


Vor langer Zeit ist es aber auch den Pflanzengeographen aufgefallen, daß ,,die 
Teilung des Gesamtgebiets der Alpen in Ost- und Westalpen keine künstliche Ein- 
teilung ist, sondern in der Verteilung der Pflanzen ihren Ausdruck“ findet. Scuar- . 
FETTER!) erinnert an die Grenze, die1871 Kerner auf Grund der Verbreitung einzelner 
Arten vom Quellgebiet der Isar über den Roßkogel an der Mündung des Sellraintals 


und von da über den Tribulaun parallel zur Brennerfurche nach Süden ins Etsch- 


tal und über die Mendel nach Judikarien als Scheide zwischen westlichen und öst- 
lichen Pflanzen gezogen hat. ScHarFETTER macht ebenso auf die von Westen her vor- 
dringende ähnliche Untersuchung Pampanints (1903) aufmerksam, der die ‚Tessiner 
Lücke‘ erkennt. Eine Reihe westlicher wie eine Reihe östlicher Pflanzen vermögen 
diese nicht zu durchmessen. Die äußerste Ostgrenze der Tessiner Lücke liegt ungefähr 
dort, wo Kerner seine Linie zwischen Ost- und Westalpen zieht. Die Unfähigkeit 
der Pflanzen zur Raumbewältigung des Zwischengebiets kann nicht edaphisch er- 
klärt werden, denn die Bodenzonen verbinden gerade quer zur Tessiner Lücke. 
Gams?) sieht darum wohl mit vollem Recht in der ausgesprochenen Kontinentalitat 
der von jener Massenerhebung beherrschten Zwischenzone den Grund. Projiziert 
man nun die Gebiete stärkster hygrischer Kontinentalität (von 60° bis 70° und 


1) PEUR R.: Das Pflanzenleben der Alpen. Wien 1938 S. 2/4. 


2) Gams, H.: Die klimatische Begrenzung von Pflanzenarealen und die Verbreitung der hy- 
grischen Kontinentalität in den Alpen. Z. Ges. f. Erdk. Berlin 1931/32. 


mehr) der von | Gams konstruierten Teer auf den Bereich He geomor- = 
phologisch gekennzeichneten Zone, so deckt sich ïhr Areal: mit dem Kern der 
letzten. : 

Aber nicht nur bestimmte Planer machen vor dem Arne all halt. Auch.“ 


die Wirtschaftsverhältnisse ändern sich. Eine viel bedeutendere Rolle als in den Ost- 


alpen spielt die Graswirtschaft vom Hochwall an westwärts schon in den Allgäuer: 
Alpen. Die Verursachungsreihe mag dabei eine ganz andere, der Mensch der aus- 
schlaggebende Faktor sein. Nichtsdestoweniger ist das Vorwiegen des Graslandes. 
ein beherrschender Landschaftszug. An den Menschen als den Mitgestalter der Land- 
schaft hier zu denken, liegt nahe. Denn in dieser Zone zieht die Stammesgrenze der 
Alemannen und Bajuwaren. Der Arlberg bildet die Scheide, wie die mundartlichen 
Studien von L. Jurz zum vorarlbergischen Wörterbuch erwiesen haben, entgegen 
früheren Auffassungen (L. von Hörmann), die im Oberinntal, also auch innerhalb- 
der Zone, das Austönen alemannischer Einflüsse erkennen wollten. Massenerhe- 
bungen sind schließlich immer geeignet zu Rückzugsgebieten. Es ist darum nicht. 
verwunderlich, daß sich hier die größte Gruppe der alten romanisierten Alpenbe- 
völkerung, die Graubündener Rätoromanen, mit besonderer Lebenskraft erhalten 
haben, gegen Süden hin in erfolgreicher Abwehr des andrängenden Italienertums,, 


. das im Bereich der größten Aufwölbung an der Bernina- und Ortlergruppe halt. 


gemacht hat. Stärker erscheint das Rätoromanentum von Norden und Osten her , 
zurückgeschnitten infolge der friedlichen Aufsaugung durch das Deutschtum. 
Dieses Verbreitungsbild ist nicht sehr alt. Im 16. Jahrh. war noch der größte Teil 
dieses Zwischengebiets zwischen Ost- und Westalpen rätoromanisch. Es darf schließ- 
lich nicht unerwähnt bleiben, daß sich in dieser Zone drei an den Alpen teilhabende 
Staaten treffen, daß außerdem im Norden Deutschland eingreift und sich einer 
der europäischen Zwergstaaten erhalten hat. 


Vergleichende Länderkunde der Alpen. Mit der länderkundlichen Glie- 
derung wird erst der Weg frei zur Vergleichenden Länderkunde, zu vergleichenden 
Untersuchungen der vielen Alpenlandschaften, ihrer landschaftlichen Verwandt- 
schaft und ihrer Unterschiede, zu längst Bekanntem und Neuem, das sich ergibt, 
wenn die landschaftlichen Einheiten im Gegensatz zu der üblichen Betrachtung 
in geschlossenen, zusammenhängenden Regionen in ‚systematischer Gruppierung, 
als Ordnungen bestimmt gearteter Raumorganismen gesehen werden. Dann er- 
scheinen die Hohen Tauern den Walliser Alpen sehr benachbart, und die Seenland- 
schaft um den Schafberg rückt ganz in die Nähe von der um den Rigi. Es soll und 
kann hier die Art dieser Betrachtung nicht näher aufgezeigt werden, sondern nur 
abschließend die Aufgabe formuliert werden: die Vergleichende Länderkunde gilt 
nicht nur den Großlandschaften der Erde, nicht zuletzt in den Alpen öffnet sich ihr 
ein dankbares Arbeitsfeld. 


1) Isopiren sind Linien gleicher hygrischer Kontinentalität (x), die sich aus der Formel 
Jahressumme der Niederschläge in in mm 
cot. EX = —  — 
| Meereshöhe in m 
berechnen läßt. 
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_ Der Nordseeraum an der Wende Tertiär/Quartär 


1 | Von : 
FREE Hartmut Valentin : 
Mit 5 Abbildungen und 1 Tabelle 
TRES SP Einleitung ; 
Die ‘regional-geographische Betrachtung von Teilen der Erdoberfläche ist bi 


fast ausschließlich auf die Landräume angewandt worden, so daß man in Deutsch- 
land auch heute noch „Regionale Geographie‘ gleich ,,Landerkunde“ setzt. Doch 


sind die Meeresräume der Erde genau so einer regional- geographischen Betrachtung 


fähig und bedürftig. Denn nur durch eine solche, vom Meere ausgehende Regionale 
Geographie lassen sich das Meer, das in den üblichen Länderkunden meistens nur 
kurz gestreift wird, und sein Landrahmen, der dort — womöglich gar nach Staaten — 
zerteilt behandelt wird, zusammen als Ganzheit erfassen. Man versuche z. B. einmal, 
sich in dem von F. Krute herausgegebenen „Handbuch der geographischen Wissen- 


schaft“ ein Bild vom Mittelmeergebiet zu machen: Mindestens drei Bände muß man 


zu Rate ziehen und erhält doch keinen rechten Eindruck. Wieviel klarer tritt die 
physisch- und kulturgeographische Einheit des Mittelmeergebietes in den klassischen 
Werken von A. Pirırıppson und Tu. Fischer hervor! Andere gute Beispiele regional- 
geographischer Monographien von Meeresräumen bieten G. Scuorrs „Geographie des 
Atlantischen Ozeans‘ und ,,Geographie des Indischen und Stillen Ozeans“. 

Auch das Ostseegebiet fand 1912 eine geschlossene Darstellung durch G. Braun. 
Demgegenüber wurde der Nordseeraum noch kaum als geographische Ganzheit auf- 
gefaßt. Bisher liegen nur zahlreiche, regional oder sachlich begrenzte Einzelarbeiten 
von britischer, französischer, belgischer, niederländischer, deutscher, dänischer und 
norwegischer Seite vor. Der einzige mir bekannte Versuch einer Synthese ist die 
Arbeit von W.H. WieELer (1908), ein heute völlig veralteter Abriß der Geologie, 
Geomorphologie, Ozeanographie und Fischerei der Nordsee. Diese Vernachlässigung 
des Nordseeraums ist um so unverständlicher, als er in teilweise noch höherem Maße 
als das Ostseegebiet eine geologisch-geomorphologische, hydrographische, klima- 
tische, pflanzengeographische, völkische und kulturelle Einheit darstellt. Darüber 
hinaus ist der Nordseeraum seit langem von weitaus größerer verkehrs- und wirt- 


schaftsgeographischer Bedeutung als das Ostseegebiet. Hier liegt in der Tat eine 


empfindliche Lücke und eine wichtige Aufgabe der Regionalen Geographie vor. Ich 
habe mich entschlossen, an der Lösung dieser Aufgabe zu arbeiten. 

_ Allein, der Nordseeraum ist so ausgedehnt, die Aufgabe so groß, daß sie nicht auf 
einmal gemeistert werden kann. Daher erscheint zunächst Beschränkung auf die 
natürliche Grundlage geboten: die geologisch-geomorphologische Entwicklungsge- 
schichte des Nordseebeckens und seiner Umrahmung. Wohl wurde diese bereits 
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mehrfach zusammenfassend dargestellt, z.B. von W. Worrr (1920), L. D. Sramr 
(1936), K. Gripp (1937), ©. Prarje (1937), P. Tesch (1942), A. Guiccher (1951) und 
H. VArentın (1951). Doch diese Überblicke sind allzu kurz und heute großenteils. 
überholt. Daher will ich in einer Reihe von Aufsätzen versuchen, auf Grund des 
neuesten Schrifttums sowie eigener Beobachtungen in Großbritannien und Nord- 
deutschland das nach dem gegenwärtigen Stand der Forschung Gesicherte herauszu- 
stellen und die noch offenen Probleme aufzuzeigen. Um in zeitlicher Hinsicht keine 
Lücken zu lassen, wird streng chronologisch vorgegangen; um auch in räumlicher 
Hinsicht Vollständigkeit zu erreichen, wird jeder Entwicklungsphase eine paläo- 
geographische Karte beigegeben, denn nur eine kartographische Darstellung zwingt; 
zur Lückenlosigkeit. R 

Bei welcher Zeit sollen wir nun mit der Betrachtung der Entwicklungsgeschichte 
des Nordseeraumes beginnen ? Das Nordseebecken ist recht alt: Nachdem an den 
Urkontinent Fennosarmatia das kaledonische und das variszische Orogen ange- — 
faltet waren, war das Nordseebecken als ein dazwischen gelegenes, dreieckformiges. 
Tiefgebiet fertig. Bald sehen wir das Zechsteinmeer als die älteste Nordsee darin 
stehen. Aber so interessant auch die Untersuchung der darauf folgenden, immer 
wieder das Tiefgebiet einnehmenden Meere sein mag, so ist dies doch die Aufgabe 
des Geologen. Für den Geographen wird die Entwicklungsgeschichte erst von dem | 
Zeitpunkt an wichtig, aus dem die ältesten Formen stammen. Das ist hier nicht die 
Wende Kreide/Tertiär, wie bei den fernab der Erosionsbasis auf den stabilen Schollen 
des Gondwanalandes gelegenen ältesten Formen der Erdoberfläche überhaupt 
(W. Benrmann 1949). Abgesehen von einigen hochgelegenen, tertiären Abtragungs- 
flächen in den Randgebieten ist das infolge der nahen Erosionsbasis und der sedimen- 
tären Überdeckung im sinkenden Nordseebecken erst die 


Wende Tertiär/Quartär .- 


Wo soll man nun die Plio-Pleistozän-Grenze ziehen ? Früher legte man sie 
meistens einfach an die Basis der ältesten eindeutigen Vereisung im Nordseeraum, 
in Großbritannien also vor die North Sea Glaciation (z. B. L. D. Stamp 1936; W. B. 
Wricut 1937), in Norddeutschland. vor die Elster-Eiszeit (z. B. W. Woırrr 1920; 
K. Gr 1937). Diese Vereisung entspricht aber nach der übereinstimmenden An- 
sicht unserer führenden Eiszeitforscher der zweiten Vereisung in anderen Verglet- 
scherungsgebieten: der Mindel-Eiszeit in den Alpen, der Kansan-Eiszeit in Nord- 
amerika (P. Wozpsrenr 1929, 8. 292; F. E. Zeuner 1945, 8. 53; R.F. Fit 1947, 
S. 348). Eines der wichtigsten Probleme der Entwicklungsgeschichte des Nordsee- 
raumes ist daher die Auffindung des nordwesteuropäischen Äquivalents der ersten 
Vereisung, der alpinen Günz- und der nordamerikanischen Nebraskan-Eiszeit. 

Im folgenden verwende ich nur die alpinen Namen der Eiszeiten, wie sie A. Penck 
und E. Brickner in ihrem für die Gliederung des Eiszeitalters so bedeutsamen. 
Standardwerk wählten. Bereits vor über zwanzig Jahren wurden sie von P. Worpv- 
stepr zur allgemeinen Bezeichnung der Eiszeiten vorgeschlagen (1929, S. 290— 91). 
Vor zehn Jahren wurden sie amtlich in Norddeutschland eingeführt (R. GRAHMANN 
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_ 1951, S. 71), und sie werden in steigendem Maße auch in den anderen Ländern ge- 
"braucht (vgl. H. Breuiz 1939, S.38; R. Tavernier 1948, 8. 621; G. J. A. MuLDER 


_ 1949, S. 97). Diese kurzen, alphabetisch geordneten Namen mit ihren einbuchstabigen 


Abkürzungen eignen sich weit mehr zur internationalen Verwendung als die schwer- 
fälligen englischen Ausdrücke und Abkürzungen F. E. ZEuners (1945, S. 48). ZEUNER 
will z. B. ‚„‚Mindel‘‘ (M) durch ,,Antepenultimate Glaciation“ (ApGl) ersetzen, was 
in jeder Sprache verschieden zu übersetzen und abzukürzen wäre, wodurch eine heil- 
lose Verwirrung der Terminologie eintreten müßte. 

Auf der Suche also nach dem Äquivalent der Günz-Eiszeit wollen wir uns die 
früher ins Pliozän gestellten Ablagerungen des Nordseeraumes einmal daraufhin an- 
sehen, ob sie nicht doch Anzeichen einer ersten Kaltzeit enthalten. Hierbei wie bei 
den späteren Entwicklungsphasen empfiehlt es sich, die drei wichtigsten Teilgebiete 
des Nordseeraums nacheinander zu betrachten: ‚Großbritannien, die Niederlande im 
weiteren Sinne (einschl. Flandern und des deutschen Niederrheingebiets) sowie Nord- 
deutschland (mit Jütland). | 


GroBbritannien 


In England ist das sich auf der mio-pliozänen Rumpffläche ausbreitende Meer des 
Lenhamian durch seine altertümliche, wärmeliebende Fauna eindeutig als Pliozän 
gekennzeichnet. S. W. Woorprınpce und D. L. Linton haben in bedeutsamen Unter- 
suchungen mit geologischen und geomorphologischen Methoden erkannt, daß dies — 
Meer ganz Südost-England mit Ausnahme des Weald bedeckte (zusammengefaßt 
1938, 1939). Durch mindestens zwei Öffnungen, die Synklinale von Basingstoke und 
die Straße von Dover, war die Nordsee damals mit demKanal verbunden ( Abb.1: a). 

Wenigstens eine dieser Verbindungen mit dem Siiden dürfte noch zur Zeit des 
Coralline Crag bestanden haben, nach dem pliozänen Gepräge seiner Fauna zu 
schließen (C. P. Cuatwiy 1948, S. 43). Ich nehme an, daß es die Straße von Dover 
war (Abb.1:b). Das bedeutet aber, daß der Meeresspiegel inzwischen nur wenig ge- 
fallen sein konnte. Berücksichtigen wir nun, daß die Lenham Beds wahrscheinlich 
in etwas tieferem Wasser abgelagert wurden als der Coralline Crag (P. G. H. BosweLz 
1929, S. 439), so können beide trotz ihres verschiedenen Alters ungefähr im gleichen 
Niveau entstanden sein. Heute jedoch liegen die Lenham Beds auf den Rändern des 
Londoner Beckens in rund + 200 m Höhe und der Coralline Crag im Küstengebiet 
von Suffolk bei + Om (Abb.2: L und C). Das heißt zunächst, daß die Küste von 
Suffolk seit der Mitte des Pliozäns gegenüber dem Londoner Becken um etwa 200 m 
gesunken ist. un 

Es ist nun für die Erklärung der ganzen weiteren Entwicklungsgeschichte sehr 
wichtig, diese erkannte Relativbewegung in ihre absoluten Komponenten zu zerlegen. 
Dafür gibt es im wesentlichen drei Möglichkeiten: 

1. Bei der Annahme einer intra- und postpliozänen Stabilität des Londoner Beckens 
(S. W. Woorprince) wäre das Entstehungsniveau der beiden Schichten LC’. Dann 
wäre der Südosten von East Anglia seit der Mitte des Pliozäns absolut um etwa 
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‘Abb. 1. Pliozän. Küstenverlauf im a: Unterpliozän (Lenham Beds, Diestien), b: Oberpliozän 


(Coralline Crag ganz hypothetisch, Scaldisien). In Norddeutschland: Verbreitung des oberen 
Glimmertons. 0: Vermutete Nullisobase der Krustenbewegungen seit der Mitte des Pliozäns 
| (+ Hebung, — Senkung) » ‘ 


200 m abgesunken (C’ > C), Gleichzeitig müßte aber auch der Meeresspiegeı um rd. 
200 m gefallen sein, denn der im Flachwasser abgesetzte Coralline Crag liegt heute 
wieder im Meeresniveau! ; Tr - 

2. Diese auffällige Übereinstimmung der Senkungsbeträge legt den Gedanken 
nahe, ob nicht umgekehrt East Anglia und der Meeresspiegel (von den glazial- 
eustatischen Schwankungen abgesehen) stabil waren. Danach wären die erwähnten 


À Schichten in der Nähe des heutigen Meeresniveaus gebildet worden {L’ C) und später 
_ die Lenham Beds mit dem Londoner Becken um etwa 200 m aufgestiegen (L' — L). 


% 
f 


Man kann sich aber nicht recht vorstellen, wie die pliozine Abrasionsplatte bei einer 
so starken Heraushebung eine fast horizontale Lage über 160 km hin bewahren 


_ konnte. 


3. Wahrscheinlich liegt die Wahrheit — wie so oft — in der Mitte zwischen den 
extremen Anschauungen. Einerseits bezweifle ich, daß das Londoner Becken stabil 
bleiben konnte, während das Nordseebecken mehr und mehr einsank. Vielmehr 


_ mußte das unter der Nordsee verdrängte subkrustale Magma unter den Festlands- 


rahmen wandern und ihn zum Ausgleich aufwölben. Wohl trug ein Teil des Nordsee- 
Magmas zusammen mit dem gewaltigen Magmastrom vom stark sinkenden Skandik 


zu der jungpliozänen und quartären Aufwölbung Skandinaviens bei; doch das im 
Südwesten (einschl. East Anglias) mobilisierte Magma bewirkte gewiß eine Hebung 


des Londoner Beckens. Andererseits konnte diese Hebung nicht sehr groß sein, nach 
der geringen Verstellung der Abrasionsplatte zu schließen. Vielleicht wurden die 
Lenham Beds und der Coralline Crag in 100 m Höhe über dem heutigen Meeres- 
spiegel abgesetzt (L’’ C’’). Während dann das Londoner Becken en-bloc um 100 m 


aufstieg, so daß die waagerechte Lage der pliozänen Abrasionsplatte kaum gestört 


wurde (L’’ — L), senkte sich jenseits einer in Essex anzunehmenden Drehachse East 


Anglia um rd. 100 m (C” > C). Das gleichzeitige Fallen des Meeresspiegels um etwa 
100 m war aber die von mir aus anderen Gründen angenommene „tektonisch- 
eustatische‘‘ Erniedrigung des Meeresniveaus infolge einer allgemeinen Senkung der _ 
Ozeanböden, wie sie neuerdings durch die Auffindung der „Seamounts“ in vielen 
Ozeanen bestätigt wird (H. Varentin 1949, 8. 103). 

Ob man nun Woozpripce folgt (1) oder dem Verfasser (3), in jedem Fall wurde 


die Senkung von East Anglia durch das Fallen. des Meeresspiegels etwa wieder aus- 


geglichen. Daraus ergibt sich sofort ein weiteres Problem: Waren die quartären 
Trans- und Regressionen in East’ Anglia nur Interferenzerscheinungen der beiden Ab- 


“wärtsbewegungen ? Etwa derart: Landsenkung > Meeresspiegelsenkung — Trans- 


gression; Landsenkung < Meeresspiegelsenkung = Regression ? Dann könnte z.B. 
eine verstärkte Landsenkung ein schwaches glazial-eustatisches Fallen des Meeres- 
spiegels überkompensieren und so zu dem merkwürdigen Bild einer eiszeitlichen 
Transgression führen. Umgekehrt dürfte die Landsenkung während der großen Eis- 
zeiten bei weitem vom glazial-eustatischen Fallen des Meeresspiegels übertroffen 
worden sein (starke Regression). Von diesen außerordentlichen Erniedrigungen des 
Meeresspiegels abgesehen, dürfte die Landsenkung aber ungefähr mit dem Fallen 
des Meeresspiegels Schritt gehalten haben, so daß wir die Spuren der präglazialen, 
interglazialen und vielleicht auch schwach glazialen Meeresstände in der Nähe des 
heutigen Meeresniveaus erwarten können. Setzen wir also die Betrachtung der ver- 


schiedenen ostenglischen Schichten fort! 


Bisher wurden zumeist auch die auf den Coralline Crag folgenden Glieder der ost- 
englischen Crag-Serie als Pliozän angesehen (zuletzt noch von C. P. Cuarwın 1948, 
S.41; M. Gicnoux 1950, S. 646). Aber bereits im Suffolk Bone Bed an der Basis 
des Red Crag tritt Elephas meridionalis auf. Ferner beginnt im älteren Red Crag, 
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. dem Waltonian, die Einwanderung der arktischen marinen ‘Molluskentootte Aus 
diesen paläontologischen Gründen neigten G. E. Pırerm (1944) und D. F.W. Bapen- 
Powerr (1950) dazu, die Basis des Red Crag als Untergrenze des Pleistozäns zu 


wählen. Es lassen sich jedoch noch zwei weitere Gründe für diese Grenzziehung bei- 
bringen. In dem erwähnten Suffolk Bone Bed kommen zum ersten Mal ortsfremde 
Geschiebe vor, z.T. skandinavischer Herkunft. Diese Geschiebe verdienen eine 
weitaus stärkere Aufmerksamkeit als bisher, denn sie konnten wohl nur von Eis- 
bergen herübergebracht werden und scheinen so den Beginn der Vergletscherung 
Skandinaviens zu bezeugen. F. E. Zeuner will sie sogar auf Landeis zurückführen, 
da die Nordsee kaum tief genug für große Eisberge gewesen sei (1937, 8.137). Da- | 
neben sollte man die in den Basisschichten des Red Crag gefundenen artefaktähn- 
lichen Flinte berücksichtigen, die von J. R. Morr beschrieben wurden (zusammen- 


gefaßt 1927) und die F. E. Zeuxer als ,,Ipsvician“ bezeichnet (1950, 8. 184). Sind sie — 


wirklich menschliche Werkzeuge — dies wire auf Grund der Ergebnisse von W. 
Aorıan (1948) und A. Boumers (1950) erneut zu prüfen —, so müßten die betreffenden 
Schichten ins Pleistozän eingeschlossen werden, um die Übereinstimmung des Quar- 
tars mit dem russischen ,,Anthropozoikum‘ zu wahren. All diese paläontologischen, 


sedimentpetrographischen und prähistorischen Argumente sprechen dafür, die Plio- | 


Pleistozän-Grenze in Großbritannien an der Basis des Red Crag zu ziehen. 


Am Beginn des Pleistozäns setzte sich die Regression fort, die sich bereits zur Zeit ns 


des Coralline Crag andeutete (s. 0.). Denn nach dem Charakter der Red Crag- Fauna 


zu schließen, wurde jetzt die letzte Meeresverbindung mit dem Süden durch das 


völlige Auftauchen der Weald-Artois- Schwelle unterbrochen. Auf der flachen 
Schwelle entwickelten sich kleine Abdachungsflüsse (Pfeile in Abb. 3). Von ihnen 
sollte der in der Mitte der gegenwärtigen Straße von Dover vermutete River Lobourg 
später besondere Bedeutung gewinnen (L. D. Stamp 1927, 8. 389). 


Nördlich der Schwelle aber beweisen Auslieger des älteren Red Crags bei Guild- 
ford auf den North Downs und bei Rothampstead nordwestlich London, daß das 
Meer auch in dieser Zeit noch im Londoner Becken stand (Abb.3: a). Während diese 
Vorkommen heute in rd. 180 m über dem Meeresspiegel liegen (Abb. 2: W,), befinden 
sich die Hauptablagerungen des Waltonian in der Umgebung von Harwich in etwa 
+ 20 m (W,). Das Problem ist also genau dasselbe wie bei der verschiedenen Höhen- 
lage der Lenham Beds und des Coralline Crag, nur daß wir es jetzt mit gleich alten 
und bestimmt im gleichen Niveau gebildeten Schichten zu tun haben, wodurch eine 


” seitherige Niveauveränderung von 160 m als völlig gesichert erscheint. 


Wieder könnte man den Höhenunterschied ausschließlich durch eine Hebung des 
Londoner Beckens (W ,’— W,) oder eine Senkung East Anglias zu erklären versuchen — 
(W,’ + W,). Doch auch hier möchte ich aus den oben geäußerten Gründen lieber eine 
Verbiegung-um eine Drehachse annehmen. Da die Lenham Beds nur wenig über 
dem Waltonian im Londoner Becken liegen, können das Aufsteigen des Londoner 
Beckens und das Fallen des Meeresspiegels in der Zwischenzeit nur geringfügig ge- 
wesen sein. Wenn also das Entstehungsniveau der Lenham Beds oben mit + 100 m 
richtig angenommen wurde, so dürfte das Waltonian etwas unterhalb 100 m abge- 


Vom N. ns Red Crag zog sich die Nordsee aus dem Londoner i 
_ Becken zurück (Abb. 3: a b,c). Dies war wohl nur zum kleineren Teil durch den 
i Verbie ingsvorgang verursacht, denn die Kliffbildung des Red Crag-Meeres im 


Coraline Crag beweist eine noch recht hohe Lage East Anglias und der Riickzug 
3 ging weit über das i in Essex angenommene Scharnier hinaus nach Nordosten. Viel- 


wi Londoner Becken Re | East Alle 
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g Ab 2. Schematisches Profil von Basingstoke über die Randhöhen des Londoner Beckens und 
das südliche East Anglia bis Aldeburgh. L: Lenham Beds, C: Coralline Crag, W, und Wz: 
 Waltonian, D: Er Drehachse, Weitere Erläuterungen im Text. 


ae dürfte : PTE in der A dite durch ein weiteres Fallen des Meeres- 
spiegels veranlaBt worden sein. Glazial-Eustasie mag dabei eine Rolle gespielt haben. 
Denn im jüngeren Red Crag nahm der Prozentsatz der arktischen Mollusken rasch 
_ weiter zu (F. E. Zeuner 1937, 8.148; 1945, S. 106); im obersten Red Crag, dem 
Butleyan, erreichten die arktischen Foraminiferen ein Maximum (I.M.van DER 
Vzerk 1950). Gleichzeitig hielt die Ablagerung ortsfremder Geschiebe an. All das 

_ spricht sehr für eine erste kühle Phase im Red Crag mit dem Höhepunkt im Butleyan. 
Während nun alle früheren Forscher den Fortgang der Abkühlung im Icenian be- 
tonten, scheint es nach den neuesten Arbeiten in dessen unterem und besonders 

- mittlerem Horizont wieder etwas wärmer geworden zu sein (ZEuner 1945, 8. 110; 
| van DER VLERK 1950). Es ist jedoch abwegig, deshalb eine glazial-eustatische Trans- 
À _gression im mittleren Horizont anzunehmen, wie van DER VLERK es tut (1950, Karten- 
 skizze III). Von einer Transgression kann nur beim unteren. Icenian gesprochen 
werden, dem Norwich Crag (Abb. 4: a). In seinem rennen: dem Norfolk 
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Stone Bed, findet sich neben dem schon an der Basis des Red Crag auftretenden 
Elephas meridionalis nun auch Elephas antiquus. Die hier ebenfalls gefundenen pri- 
mitiven Artefakte, die im Ganzen gesehen eine Weiterentwicklung gegenüber dem 
‘Ipsvician zeigen, bezeichnet ZEuner als ,,Norvician“ (1950, S. 185). Das flache Meer 
zerstörte die älteren Crag-Ablagerungen, schnitt sich bis in den eozänen London Clay 
ein und stieß bis nahe Aldeburgh nach Süden vor (vgl. das bekannte Profil F. W. 
Harmers bei P. G. H. Boswerr 1929, 8. 432, oder C. P. Cuarwin 1948, $. 43). Daher 

wissen wir nichts über die ehemalige Ausdehnung des Coralline und Red Crag im 
mittleren und nördlichen East Anglia, und die in Abb. 3 angegebene Grenze des 
Red-Crag-Meeres ist dort nur vermutet. 

Nach oben gehen die mächtigen Ton- und Sandschichten des Norwich Crag im 
allgemeinen wieder in gröberes Material über. Nur entlang eines von Süden nach 
Norden durch das östliche East Anglia zu verfolgenden, gewundenen Laufes wurden 
auch später feine Sande und Tone abgesetzt (Abb. 4: b). Man faßt dieses mittlere 
Icenian, die ChillesfordBeds, gewöhnlich alsÄstuarablagerung eines nach Norden 
strömenden Flusses auf. Nach F. W. Harmer, P. Tescu (1940) u. a. war es ein Delta- 
arm des alten Rheins. Da das Meer in jener Zeit aber ganz nahe des Niederrheins 
stand, ist dies schwer vorstellbar. Warum soll der Rhein, anstatt bei Utrecht ins 
Meer zu münden, 250—300 km parallel der damaligen Küste geströmt sein und erst 
in Norfolk das Meer erreicht haben? Nach L. D. Stamp waren es die Abdachungs- 
flüsse, die sich vom Weald mit dem allmählichen Rückzug der Nordsee nach Nord- 
osten entwickelten (1936, S. 142). Wahrscheinlich wurden diese Flüsse jedoch von 
der Ur-Themse aufgenommen, welche seit dem jüngeren Red Crag das Londoner 
Becken in ostnordöstlicher Richtung entwässerte (vgl. S. W. Woorprince u. D. L.. 
Linton 1939, 8. 65). Vielleicht war die Ur-Themse der „Chillesford River“ (Abb. 4). 

Wie kann man nun die Transgression im unteren und die Regression im mittleren 
Icenian erklären ? Die Transgression des Norwich Crag kann höchstens z. T. glazial- 
eustatisch bedingt gewesen sein, denn die Erwärmung war zu dieser Zeit noch sehr 
gering. Vielmehr deuten die Tatsachen, daß die Untertauchung jetzt den Nordosten 
von East Anglia ergriff, daß die Mächtigkeit des Norwich Crag in dieser Richtung 
rasch zunimmt und bei Lowestoft 55 m erreicht, m. E. eher auf eine Abbiegung des 
nordöstlichen East Anglia hin. Die Regression während des wärmeren Chillesfordian 
steht sogar in völligem Widerspruch zu der glazial-eustatischen Theorie. Wir werden 
uns vorzustellen haben, daß eine starke fluviatile Aufschüttung bei Stillstand oder 
gar vorübergehender Hebung East Anglias das schwache glazial-eustatische Steigen 
des Meeresspiegels übertraf. J edenfalls kann diese etwas wärmere Zwischenzeit kaum 
als Interglazial, sondern nur als Interstadial angesehen werden. Damit entspricht 
aber der vorhergehende kühle Red Crag trotz seiner bisher so frühen Datierung nicht 
den in Mitteleuropa vermuteten Vorgünz-Phasen (,,Donau-Vereisung B. EBErLs, 
ältere „‚präglaziale Terrassen‘ W. Sorrsers und H, Breppıns), sondern bereits einem 
ersten Giinz-Stadium (G I). : ; 

Ein zweites Stadium der Günz-Eiszeit (G II) dürfte im oberen Icenian vorliegen, 
dem Weybourne Crag, denn dessen Fauna ist durch ein rasches Wiederansteigen 
der Zahl der arktischen Mollusken und Foraminiferen gekennzeichnet (F, E. ZEUNER 


- 


a Der Nordseeraum an der Wende Tertiär/Quartär 


ù iy 1945, S. 106; I. M. VAN DER VLERK 1950). In dieser kühlen Phase sollte man eigentlich - 


eine glazial-eustatische Regression erwarten, und so zeichnet VAN DER VLERK auch 


eine solche in seiner Kartenskizze IV. Indessen deutet die Verbreitung von Tellina 


(Macoma) balthica nach C. P, Cuatwin (1948, 8. 53) einen Vorstoß des Meeres bis - 
Norwich an (Abb.5). So sehen wir hier zum zweiten Mal einen Widerspruch zwischen 
unseren theoretischen Vorstellungen von der Glazial-Eustasie und dem tatsächlichen 
Verhalten des Meeres in Ostengland. Auch in diesem Falle kann der Widerspruch 


wohl nur durch die oben aufgestellte Interferenzhypothese aufgelöst werden: Eine 


verstärkte Senkung des nördlichen East Anglia übertraf offenbar das nur schwache 
glazial-eustatische Fallen des Meeresspiegels und führte dadurch zu dem merkwür- 
digen Bild einer eiszeitlichen Transgression. 


Im Gegensatz zu diesen Abweichungen vom Erwarteten scheinen die beiden auf 
induktivem Wege gefundenen Günz-Stadien die aus den Schwankungen der Erdbahn- 
elemente errechnete Zweiteilung der Günz-Eiszeit zu bestätigen. Sollten wir die 
beiden Stadien auch in den anderen Teilen des Nordseeraumes antreffen, so wäre 
dies eine Stütze für die astronomische Theorie der Gliederung des Eiszeitalters — 
wohlgemerkt ‚‚der Gliederung“, denn zur Erklärung des Eiszeitalters als Ganzem 
müssen andere Ursachen herangezogen werden (H. VALENTIN 1949, S. 103). 


Niederlande 


Während des frühen Pliozäns dehnte sich im Bereich des nördlichen Pariser 
Beckens und der Rheinischen Masse eine niedrige, von quarzreichem Schutt einge- 
hüllte Rumpffläche (P. Tescn 1941). Auf ihr strömten verwilderte Flüsse in breiten, 
flachen Tälern, lagerten die Quarze, Feuersteine, verkieselten Kalke und Kiesel- 
oolithe immer wieder um und brachten die Gerölle teilweise nach Norden zur da- 
maligen Küste. Etwa an der Linie Kap Gris Nez—Arras—Mons— Maastricht —Duis- 
burg brandete das Meer des Diestien, des Äquivalents des Lenhamian. Es bedeckte 
fast die gesamten Niederlande, selbst in dem oben angegebenen weiteren Sinne 
(Abb. I: a). 5 

Heute überspannt jene Rumpffläche die Höhen des Rheinischen Schiefergebirges. 
Sie ist mannigfach verbogen, vor allem in erzgebirgischer Richtung. Reste der Strand- 
ablagerungen des Diestien finden sich beim Kap Blanc Nez-in 150 m Höhe über dem 
Meere, auf den berühmten flandrischen Hügeln in + 120 m und in Nordost-Brabant 
in +50 m. Da sie ungefähr im gleichen Niveau gebildet wurden, müssen auch sie 
seitdem verstellt worden sein. Nach Norden zu taucht das Diestien unter jüngeren 
Schichten in die Tiefe. Bei Utrecht ist es in — 370 m erbohrt worden; weiter im Nord- 
westen liegt es wahrscheinlich noch tiefer. Freilich handelt es sich hier nicht mehr 
um die Litoralfazies, sondern entsprechend der geringeren Korngröße um Flachsee- 
absätze. Aber selbst wenn sie in 70 m Wassertiefe abgelagert wurden — einer Tiefe, 


_ die in der heutigen Nordsee im allgemeinen erst nördlich der Dogger-Bank ange- 


troffen wird —, bleibt noch ein Höhenunterschied und damit eine seitherige Niveau- 
veränderung gegenüber dem Vorkommen am Kap Blanc Nez von 450 m zu erklären. 
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Abb. 3. Giinz I. Küstenverlauf im a: Waltonian und Poederlien, b: Newbournian, e: Butleyan, 
b + c: Amstelien. In Norddeutschland: Verbreitung des Limonitsandsteins und schematische 
A deutung der Flüsse. In Schottland und Norwegen: Angenommene Ausdehnung des Eises. 


Es ist wohl nicht nötig, ein ähnliches Diagramm wie Abb. 2 für die Niederlande zu 
zeichnen. Angesichts der Verbiegung der Rumpffläche und der Verstellung der 
Strandsedimente im Süden kann hier niemand sagen, daß der Rahmen stabil ge- 
wesen sei, während die Niederlande absanken. Andererseits wird niemand behaupten 
wollen, daß die Niederlande stabil waren und nur der Rahmen sich hob. Vielmehr 
spricht hier alles für eine Hebung des Rahmens als Ausgleichsbewegung zu dem 
Einsinken des Nordseebeckens. In den antezedenten Durchbruchstälern von Rhein 
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Abb. 4. Günz-I nterstadial . Küstenverlauf im a: unteren, %: mittleren Icenian. In 


Norddeutschland: Küste z. Zt. des Sylter Feinsandes. In Norwegen: Vermuteter Eisrest. 


_ und Maas durch das aufgestiegene Rheinische Schiefergebirge liegen die ältesten 
Terrassen bekanntlich am höchsten und die jüngsten am tiefsten. Nördlich davon 
finden an einem Scharnier die Terrassenkreuzungen statt, und in den gesunkenen 
Niederlanden lagern die ältesten Schotter zu unterst, die jüngsten zu oberst. K. 
Ozsrreicu hat dies mit einem schematischen Blockdiagramm veranschaulicht (1938, 
§. 555). Ich bin überzeugt: Wenn auch in Südost-England ein alter Strom aus dem 
gehobenen Rahmen in das gesunkene East Anglia geflossen wäre und mit seinen 
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Ton die Bewegungsgeschichte aufgezeichnet hätte, würde kein britischer For- 
scher an eine Stabilität des Londoner Beckens glauben. Aber leider hat sich der 
Unterlauf der Themse im älteren Pleistozän nach Süden verlegt, so daß diese Beweis- 
möglichkeit in England entfällt. | 

Nehmen wir den pliozänen Meeresspiegel wie in England in etwa 100 m über dem ~ 
heutigen an, so ist die Rumpffläche des Rheinischen Schiefergebirges seitdem um 
300—500 m gehoben worden. Die Strandablagerungen desDiestien sind am Kap Blanc 


Nez um rd. 50m, auf den flandrischen Hügeln um 20 m aufgestiegen. Die Null- 
' Isobase verläuft dann von Essex über Dünkirchen—Brüssel—Maastricht nach Nord- 


osten (Abb. 1). In Nordost-Brabant und in Süd-Limburg dürfte das Diestien um 
rund 50 m, in Utrecht um 400 m abgesunken sein. 


Wie i in Großbritannien nach dem Lenhamian, so zog sich das Meer in den Nieder- 
landen nach dem Diestien zurück. Zur Zeit des Scaldisiens lag die Küste etwa an 
der Linie Briigge—Antwerpen—Venlo—Wesel (Abb. 1: b). Die Regression ging also 
über das genannte Scharnier hinaus nach Norden. Daraus folgt, daß hierfür weniger 
die einsetzende Kippungsbewegung als vielmehr ein Fallen des Meeresspiegels ver- 
antwortlich war. Dies dürfte im wesentlichen tektonisch-eustatisch bedingt gewesen 
sein. Von Glazial-Eustasie kann im Scaldisien noch kaum gesprochen werden, denn 
seine Meeresfauna und die Flora des ihm wohl entsprechenden terrestrischen Reuver- 
Tons (F. Frorschürz 1950; FLorscHüTz u. VAN SOMEREN 1950; U. Rein 1951) bezeugen 
ein noch durchaus warmes, pliozänes Klima. 


Als eine Fazies des Scaldisiens wird häufig das Poederlien angesehen. Nach den 
neuesten niederländischen Arbeiten scheint es jedoch einen selbständigen Horizont 
zwischen dem Scaldisien und Amstelien darzustellen (A. J. PANNEKOEK 1950), und 
zwar einen sehr wichtigen. Denn in seinen Meeresablagerungen finden sich bei Breda _ 
und Antwerpen die ersten arktischen Foraminiferen (J. H. van Voorruuysen 1950; 
VAN VOORTHUYSEN u. PANNEKOEK 1950; ich fasse die dort als ,,Scaldisien“ bezeichneten 
Schichten z. T. als Poederlien auf). Sie deuten den Beginn des Pleistozäns an. Ferner 
parallelisiert A. SCHREUDER die schwarze Schelde-Fauna jetzt mit dem Poederlien 
(1950). Da diese Fauna auf Grund des frühen Elephanten Archidiskodon planifrons 
usw. zum Unter-Villafranchien gehört und da das Villafranchien nach den Empfeh- 
lungen des Internationalen Geologen-Kongresses London 1948 ins Pleistozän ein- 
zubeziehen ist, darf man wohl das Poederlien gleich dem älteren Red Crag als unter- 
stes Pleistozän bezeichnen. | 

Die niederländischen und belgischen Geologen ziehen die Plio-Pleistozän-Grenze 
allerdings erst an der Basis des Amsteliens, das dem jüngeren Red Crag entspricht 
(z.B. P. Tescı 1950 a,b; R. Tavernier 1948, S. 621). In seinen Meeresabsätzen 
treten die arktischen Foraminiferen und Mollusken deutlicher in Erscheinung (PANNE- 

KOEK U. VAN VOORTHUYSEN 1950; van VooRTHUYSEn 1950). Auch auf dem damaligen 
Lande finden sich Anzeichen eines kalten Klimas: Nach R. Worrers (1951) wird der 
oberpliozäne Reuver-Ton in Tongruben des Blattbereichs Elmpt (westl. München- 
Gladbach) von Frostspalten durchzogen. Sie sind vom hangenden „Altesten Dilu- 
vialschotter“ gefüllt, welcher m. E. im obersten Amstelien aufgeschüttet wurde. So 
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¢ spricht alles für eine kräftige Abkühlung während des Amsteliens. Daher dürfte dis 


weitere Regression der Nordsee (Abb. 3: a—b +c) glazial-eustatisch bedingt gewesen 


_ sein. 


_ Weniger eindeutig sind die Verhältnisse in dem nun folgenden unteren Icenien, 
das dem ostenglischen Norwich Crag ähnelt. Vor über zwanzig Jahren zeigte BP. 
Trescu, daß besonders sein mittlerer, gröberer Teil kälteliebende Mollusken enthält. 
Trscu erblickte in ihm daher bis vor kurzem das älteste Pleistozän, das Äquivalent 
der Günz-Eiszeit (z. B. 1934; 1937), und zahlreiche Forscher schlossen sich seiner 
Meinung an (vgl. G. J. A. Muıver 1949, 8. 97; P. Wornsteor 1950, S. 197). Neuer- 
dings wird das untere Icenien aber mehr und mehr in eine wärmere Zwischenzeit 


gestellt (s. u.). Dieser Gegensatz läßt sich wohl überbrücken, wenn man im tiefsten 


Icenien eine Fortsetzung, ja vielleicht sogar den Höhepunkt der kühlen Phase des 
Poederliens-Amsteliens annimmt und im übrigen Unter-Icenien den Beginn der wär- 
meren Zwischenzeit sieht. Jedenfalls kann hier die Erwärmung noch nicht sehr groß 


gewesen sein. Daher kann die bemerkenswerte Transgression des unteren Iceniens 


(Abb. 4: a) nur z. T. durch ein glazial-eustatisches Steigen des Meeresspiegels erklärt 
werden. Die Hauptursache dürfte eine verstärkte Senkung der Niederlande gewesen. 
sein. r 

Der Höhepunkt der wärmeren Zwischenzeit fiel erst in die Wende zum mittleren 
Icenien, dem ostenglischen Chillesfordian. Hier wurde der bekannte Horizont von 
Tegelen gebildet. Diese Korrelation kann nach den neuesten paläontologischen 
Untersuchungen als gesichert gelten (A. ScHREUDER 1945, S. 197; F. E. Zeuner 1945, 
S. 259; R. Tavernier 1948, S. 621; van DER VLERK 1950; D. A. HooıjEr 1950; P. 
Tesch 1950 b). Das ist nun sehr wichtig für die Frage: Sind die Tegelen-Schichten 
interglaziale oder interstadiale Ablagerungen ? Lange Jahre hindurch stellte man sie 
ja, gestützt auf die Autorität P. Tescus (1934), zum Cromer Forest Bed in das Günz- 
Mindel-Interglazial (zuletzt noch P. Worpsrenr 1950, S. 184; 1951, 8. 635; R. Wor- 
ers 1951:U. Reın 1951). Jetzt müssen sie aber auf Grund ihres höheren Alters und — 
der Bedeutung der Kiefer selbst in ihrer mittleren wirmsten Zone mit dem Günz- 
Interstadial (G I/II) parallelisiert werden (vgl, bereits A. ScHREUDER 1945, 8. 197; 
F.E. Zeuner 1945, 8.259; J.I. S. Zonneverp 1947, 8.156; D. A. Hooıjer 1950; 
P. Tescu 1950 b; F. Frorscaürz 1950). 

Freilich, auch in einem Interstadial sollte man eine gewisse glazial-eustatische 
Transgression erwarten. Statt dessen zog sich die Nordsee nach P. Tescu (1950 b) 
auf die Linie Leiden—Utrecht—Doesburg zurück (Abb. 4:b). Von Südosten her 
breitete sich der fluviatile Horizont von Tegelen auf dem marinen Unter-Icenien aus 
(vgl. Tesch 1934, S. 665; 1940). Dies läßt sich wohl nur so erklären, daß die starke 
Aufschüttung von Rhein und Maas bei Stillstand oder sogar vorübergehender 
Hebung der südlichen Niederlande das schwache glazial-eustatische Steigen des 
Meeresspiegels übertraf. Es ist also hier ganz ähnlich wie in Norfolk (s. 0.). Ich sehe 
darin aber keinen Beweis dafür, daß Rhein und Maas während des mittleren Iceniens 
nach Norfolk strômten; sie mündeten m. E. schon bei Utrecht und Leiden. Vielmehr 
glaube ich in Krustenbewegungen des Nordseebeckens und seiner Umrahmung eine 
gemeinsame Ursache für die so ähnliche Entwicklung in East Anglia und den Nieder- 


landen zu erkennen, Wir führten oben die Transgression des ee Iceniens auf 


ein verstärktes Einsinken des Nordseebeckens zurück. Als Ausgleich dazu mußte 

sein Rahmen aufsteigen. Vielleicht war diese Vergrößerung des Gefälles und der | 
Transportkraft der ins Becken strémenden Flüsse — vor allem Themse im Süd- 
 westen, Rhein und Maas im Südosten — der Anlaß für die Deltaaufschüttung. Im’ 
mittleren Icenien wurde diese dann, durch einen Stillstand oder gar eine schwache 


Umkehr des Kippungsvorganges noch begünstigt, weit in das Meer vorgetragen. 
Der Übergang vom gröberen zum feinen Material in den Tegelen- Schichten steht i im 
Einklang mit dieser Deutung. 


Das Interstadial im unteren bis mittleren Icenien trennt das erste Günz- Stadium 


im Poederlien, Amstelien und tiefsten Icenien (G I) von einem zweiten Stadium der 
Günz-Eiszeit im oberen Icenien (G II). Dieser Horizont ist durch die Vorherrschaft — 
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von Tellina (Macoma) balthica und arktischen Foraminiferen gekennzeichnet. Bis vor — | 


kurzem war er nur aus der Bohrung Schoorl in Nordwest-Holland bekannt. In einer 


neuen Arbeit erwähnt P. Tescu ihn auch aus den Bohrungen Amsterdam und Schok- 


land (1950 b, S. 21). Aber selbst auf Grund dieser Fundorte kann man nicht von einer 
Transgression des oberen Icenien in den Niederlanden sprechen (Abb. 5). Wenn Tesch 
es trotzdem tut, so denkt er wohl mehr an die Transgression des Weybourne Crag in 
Norfolk (s. 0.). Hier liegt ein wichtiger Unterschied zwischen den Vertikalbewegungen 
Ostenglands und der Niederlande vor, der nicht übersehen werden sollte. Im übrigen 
stimmt die Entwi cklungsgeschichte der beiden Gebiete aber so vollkommen. über- 
ein, daß wir sie als Normalentwicklung ansehen können, wenn wir uns nun zum 
Schluß dem östlichen Nordseebecken zuwenden. 


REN hr 


Im Obermiozän, als England subaëril eingerumpft wurde, bedeckte das Meer des 
Glimmertons fast ganz Jütland, Schleswig-Holstein und reichte mit einer Bucht 
bis tief nach Mecklenburg, ja in die Prignitz hinein (S. Ture 1941, Karte 6). Wäh- 
rend sich dann das Meer des Lenhamian auf der südostenglischen Rumpffläche aus- 
breitete (s. 0.), zog sich das Glimmerton-Meer nach Westen zurück. Die Nordsee ver- 
lagerte sich also etwas nach Südwesten. Immerhin stand das Glimmerton-Meer im 


Unterpliozän wohl noch im westlichen Jütland, Schleswig-Holstein und im Unter- 
elbegebiet (Abb. 1). Ich stütze mich dabei einmal auf K. Grırps Parallelisierung des 


oberen Glimmertons mit dem Pont (1923, S. 193; 1937, S. 41) — trotz der Einwände 
E. Storzeys und S. Tureres (1941, S. 112) — und zweitens auf die übereinstimmende 
Ansicht von K. Gripp (1941, S. 29) und S. Turere (1941, S. 108), daß die Sylter 
Stufe des Glimmertons auch im Unterelbegebiet abgelagert wurde. Der oberste 


Glimmer,,ton‘“ ist feinsandig und fossilleer. Daher kann man nicht sagen, wie weit 


er das höhere Pliozän vertritt und ob über ihm eine Schichtlücke folgt. 

Wenigstens eine kurze Regression und fluviatile Aufschotterung bis westlich Sylt 
ist aber anzunehmen, um die groben Quarzgerölle im Basiskonglomerat des Limonit- 
sandsteins zu RTE Darauf stieB das flache Meer wieder nach Osten vor und 
setzte den fein- bis mittelkörnigen Limonitsandstein ab (Küstenverlauf in Abb. 3 
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Abb. 5. Ganz IE Küstenverlauf zur Zeit des oberen Icenians und Kaolinsandes. Schematische 
Andeutung des Flußnetzes. In Schottland und Norwegen: Angenommene Ausdehnung des Eises. 


nach H.-L. Heck 1944, S. 5). Am Morsumkliff auf Sylt, das von D. Wirrz und H. 
Irrres (1951) einer Neuuntersuchung unterzogen wurde, tritt etwa 15m über der 
Basis des Limonitsandsteins ein weiterer Geröllhorizont auf. Zum zweiten Male 
schüttete also ein mächtiger Fluß seine Schotter zwischen die schleswig-holsteini- 
schen Küstensedimente. Neben bis zu 5 cm großen Quarzgeröllen finden sich hier 
verkieselte Silurkalke aus Estland und Mittel-Schweden. Diese geben nicht nur das 
Einzugsgebiet des Flußsystems an. Ihre Größe und geringe Rundung so fern vom 
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 Herkunftsgebiet deuten darauf hin, daß sie in einem Teil ihres Transportweges durch, 
Eisschollen verdriftet wurden. Danach wäre der Limonitsandstein als ältestes 
Pleistozän anzusehen. 

Diese Datierung wird durch einen Vergleich mit dem ältesten Pleistozän im west- 
lichen Nordseebecken gestützt. Die petrographische Verwandtschaft des Limonit- 
sandsteins mit dem Red Crag ist groß. Auch die Anordnung der nordischen Gerölle 
an der Basis und in den höheren Schichten ist auffallend ähnlich, nur daß beim Li- 
monitsandstein Flußeisschollen, beim Red Crag aber wohl Eisberge am Transport 
beteiligt waren. Darüber hinaus konnte D. Wırrz (1949) den Limonitsandstein auf 
Grund der Fauna mit dem älteren Red Crag parallelisieren. Vielleicht entspricht der 
höchste Limonitsandstein dem jüngeren Red Crag. Ich fasse jedenfalls den Limonit- 


= sandstein ebenso wie den Red Crag und das Poederlien-Amstelien als das älteste 


Pleistozän, als das Äquivalent des ersten Günz-Stadiums (G I) auf und glaube einen 
schwächeren Vorstoß am Beginn und einen D A gegen Ende des Stadiums 
unterscheiden zu können. 

D. Wirtz und H. Iris (1951) ziehen ‘dts Plio-Pleistozän-Grenze erst unter dem | 
nun folgenden schwach tonigen Feinsand, in dem sie eine Deltaablagerung er- 
blicken. Dieser Horizont enthält jedoch keinerlei Anzeichen eines kühlen Klimas. 
Im Gegenteil: Wenn das gleiche Flußsystem, welches vorher grobe Gerölle zwischen 
die Küstensedimente schüttete, jetzt so feines Material absetzt, so spricht das mehr 
für eine Erwärmung. Tatsächlich ist die petrographische Ähnlichkeit des Sylter Fein- 
sandes mit den feinen Sanden und Tonen der Chillesford Beds und des Horizonts 
von Tegelen so ausgeprägt, daß man ı ihn m. E. ebenfalls in das Günz-Interstadial 
stellen muß (Abb. 4). 

Eine erneute Abkühlung, Vermehrung der Niederschläge und haha tte auch 
eine weitere Hebung Skandinaviens führten dann im zweiten Günz-Stadium (G II) 
zu einer nochmaligen Aufschotterung in Norddeutschland. Im Sylter Kaolinsand 
finden sich bis zu 15 em große Quarzgerölle und verkieselte Silurkalke mittelskandi- 
navischer Herkunft (Wirtz u. Irzıes 1951). Ähnlich ist die Ausbildung des Kaolin- 
sandes im nördlichen Niedersachsen (K. Grirr 1941, S.30). Die mächtige Auf- 
schüttung ging wohl beträchtlich über die heutige Küste hinaus in die Nordsee 
(Abb. 5). Damit ergibt sich, im großen gesehen, folgendes Bild der Entwicklungs- 
geschichte des Nordseeraums an der Wende Tertiär/ Gare 


Zusammenfassung 


Im Unterpliozän dehnte sich eine Rumpffläche um die stark erweiterte Nordsee, 
deren Spiegel in etwa 100 m Hôhe über dem heutigen Meeresniveau gelegen haben 
mag. Die gegenwärtigen Reliefunterschiede des Nordseeraumes entstanden erst seit” 
dem mittleren Pliozän infolge einer großartigen Auftauchung des Nordseerahmens: — 
1. durch die Hebung der britischen Randschwelle mit dem Londoner Becken, der 
nordfranzösisch-mitteldeutschen Gebirgsschwelle mit dem Rheinischen Schiefer- 
gebirge (W. Benrmann 1930) und Nordeuropas gegenüber dem sinkenden Nordsee- 
becken; 2. durch das tektonisch-eustatische Fallen des Meeresspiegels. Die Plio- 
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_ Pleistozän-Grenze sollte bereits an der Basis des Red Crags, Poederliens und Limonit- 
__ sandsteins gezogen werden. Es lassen sich zwei durch ein Interstadial getrennte Sta- 
dien der Günz-Eiszeit unterscheiden. Dies ist als eine Stütze für die astronomische 
‘Theorie der Gliederung des Eiszeitalters anzusehen. In den Günz-Stadien wurde die 
Auftauchung durch 3. die glazial-eustatische Erniedrigung des Meeresspiegels noch 
verstärkt. Doch zeigen der Fortgang der Regression während des Höhepunktes des 
Interstadials sowie die Untertauchung Norfolks während des zweiten Stadiums, 
daß die Vergletscherung und damit der glazial-eustatische Effekt zur Günz-Eiszeit 
weit schwächer waren, als es früher angenommen wurde (H. VALENTIN 1949, Abb.7). 
In der Tabelle sind die Schichtgliederung und die Vertikalbewegungen im Nord- 
seeraum an der Wende Tertiär/ Quartär noch einmal übersichtlich zusammengestellt 
{+ Auttauchung, — Untertauchung gegenüber dem vorhergehenden Horizont). 
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Die ätolisch-akarnanischen Seen in Griechenland 
Von | 
Edwin Fels 


Mit 2 Kartenskizzen 


Die fünf Seen, deren heutiger Kenntnisstand hier aufgezeigt wird, gehören zu 
Mittelgriechenland, das die Griechen Stereä Elläs = Festland-Hellas nennen, und 
zwar zu seinen westlichen Landschaften Ätolien und Akarnanien (14). Sie heißen: 
Trichonis, Lyssimachia, Oserös, Amwrakia und Wulkariä. Sie liegen im Nomös (Re- 
gierungsbezirk) „Atolia und Akarnania“ nahe beieinander, während ringsum Seen 
weithin fehlen. So faßt man sie zweckmäßig zur Ätolisch-akarnanischen Seengruppe 
zusammen. Sie bilden aber auch genetisch als tektonische Seen eine Einheit, wobei 
die vier ersten ein- und demselben erdgeschichtlichen Vorgang ihr Dasein verdanken. 

Als Voraussetzung der folgenden Erörterungen mögen die auf Seite 305 zusammen- : 
gestellten geographischen Grundwerte dienen, soweit sie heute erreichbar sind. 


a 
Namen der Seen 


Fiir die Namen ist der in der amtlichen Generalstabskarte 1:100000 an erster 
Stelle verzeichnete Begriff maßgebend. Aber im griechischen und internationalen 
Schrifttum gehen sehr verschiedene Bezeichnungen um, wie denn überhaupt die 
Vielfaltigkeit geographischer Namen fiir das an wechselvollen Schicksalen so reiche 
griechische Land kennzeichnend ist (5). 

Der Trichonis hat seinen Namen von der unweit der Mitte des Siidufers gelegenen 
antiken Stadt Trichonion (Tpıx@vıov). Da die griechische Regierung in der geo- 
graphischen Namengebung überall, wo auch nur die Vermutung eines Zusammen- 
hanges besteht, an die Antike anknüpft, trägt heute ein Dorf in der Nähe, das aber 
im Volksmunde Kalfeniki heißt (400 E.), die gleiche Bezeichnung. Trichonis aber 
ist die Adjektivform, so daß der Tpixœvis Aiuvn der Trichonische See ist. Er 
wurde bisher meistens, auch in griechichen Quellen, Agrinion-See genannt, nach 
der Kreishauptstadt ”Aypfivıov (17000 E.), die 6km abseits vom See im Nordwesten 
am nördlichen Beckenrande liegt. Er heißt aber auch Vrächori (13) oder Wlachöri 
(2), beides nach Wrachöri (d.h. Wrachochöri oder Wlachochöri — Wlachendorf), 
wie Agrinion im Volksmunde heißt. Kraus behauptet, was sonst nirgends bestätigt 
ist, daß Trichonis und Lyssimachia, die sich angeblich bei Hochwasser vereinigen, 
den gemeinsamen Namen Apökuro führen. Diese Bezeichnung, deren Herkunft 
unbekannt ist, findet sich sonst nur, aber lediglich für den Trichonis, in Guides 
Bleus und vermutlich auch anderen französischen Quellen: lac d’Apokouro ou de 
Vrakhöri. 
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Auch der Lyssimachia hängt mit einer antiken Stadt und einem heutigen Dorf 
zusammen: Avoıpayfa (620 E.), im Volksmund Murstiänon, 2km vom Seeufer 
im Südwesten, am südlichen Beckenrand. Im Altertum war die Rede vom Hydra., 
auch Hyrie- (ältere Namen der antiken Stadt), Hyria-, später Lysimacheia-See.” 
Das Volk aber spricht heute vom Angelökastron-See (11), nach dem Dorf ’AyyeXö- 


Die Erde 1951/52/3-4 , 20 


+s 


BOGS! RER DE Bele ck NEE Die Erde 


kaotpov (1015 E.), 4km westlich a Sees am Beckenrand. Aus Angelökastron | 
_ wurde durch Schreibfehler der Angelokloster-See (7, 8). 
Beim Oserös ist der amtliche Name eine slawische Form und D „See“. 
So ist Afuvn "O&epös eine Tautologie. Inder Karte 1:100000 steht als zweiter Name 
f Galitsa, von galica slawisch ,,Dohle“, welche Bezeichnung auch ein Gießbach 
; südlich des Sees führt. OBERHUMMER (13) schreibt Ozero. VASMER spricht von „zwei 
Seen in Akarnanien“’ MeydAn und Mixpa "O&epos, Großer und Kleiner Oseros. Da 
beide fast gleich groß sind, kann man nur vermuten, daß jener der Amwrakia, dieser 
der Oserés ist. Die Richtigkeit der Vermutung wird neuerdings bestätigt (12); beide 
Namen scheinen vom Volke gebraucht zu werden, obwohl sie auf falscher NE 
setzung beruhen. Harsrass (7, 8) nennt den Oserés nicht. 

Dem Amwrakia hat wohl das am Nordende des Sees gelegene Dorf ARD 

- den Namen gegeben, das infolge ständiger Auswanderung eine Wüstung ist. Der 
nahe Ambrakische Golf hat damit nichts zu tun. Dieser heißt nach der Stadt Arta, 
die im Altertum Amwrakia genannt wurde und in der gleichnamigen Landschaft lag. 
Bei Kraus liest man Ambarakia-See. Als zweiter Name steht auf der Karte 1:100000 
Riwio-See, was vom slawischen ryba — Fisch kommt, also fischreicher See bedeutet. 
Er stammt wohl von dem gleichnamigen Flecken am südlichen Ostufer. Bei Kraus 
wurde daraus Riwios, bei OBERHUMMER (13) Rios und Riviu (Genitivform). Letzterer 
bringt ferner den Namen Stanu, auch Stannu, was die Genitivform des großen 
Dorfes Ztävo (auch Stänos, 1050 E.) am westlichen Abhang des Nordzipfels des 
Sees ist. Stano bedeutet slawisch ,,Umzäunung, Hürde“. Gelegentlich liest man auch 
Karavasara-See, nach dem Städtchen Amfilochfa (3516 E.) am Ambrakischen Golf 
414, km nördlich des Sees. Dieses hieß in türkischer Zeit und heißt auch heute im 
Volksmunde Karwassaräs. Das ist eine Verstümmelung aus türkisch Karawan Serai 
= „Karawanenstation“. Bei Harprass (7, 8) erscheint der Amwrakfa nicht. Wegen 
MeydAn “O€epos bei Vasmer siehe oben bei Oserös. . 

Der Wulkariä trägt auch die Namen Wulgariä, Wurkariä, Vulgaria, Vulcharia. 
OBERHUMMER glaubt an griechische Herkunft, aber der Zusammenhang mit dem Bul- 
garennamen ist auch möglich (15). Der See hieß im Altertum Myrtüntion 
(Muprovvrıov). Er fehlt bei Harsrass (7, 8). 


-Karte 1:100000 


Diese seit 1930 in der endgültigen Buntdruckausgabe erscheinende Karte bedeutet 
für Griechenland einen entscheidenden Fortschritt und eine sehr wesentliche Ver- 
besserung der topographischen Kenntnisse. Die Erfahrung hat freilich gelehrt, 
daß im Hochgebirge die Genauigkeit immer noch stark zu wünschen übrig läßt. Dr. 
H. P. Kosack schreibt mir am 26. 5. 49, daß während des Krieges 1944 eine Neu- 
zeichnung der nordgriechischen Blätter in Epirus und Thessalien auf Grund von 
Luftbildern unter Neuausmessung der Höhenlinien durchgeführt wurde. Hierbei 
ergaben sich z. B. im Gebiet um Métsowon Lagefehler der alten Karte bis 1,5 km. 
Leider scheinen jene neuen Blätter verloren gegangen zu sein. Im niedrigen und 
leicht gangbaren Gelände der Seen aber dürfte die Generalstabskarte allen berech- 
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tigten Anforderungen genügen. So können die Nu der on ER 
und Länge als gesichert gelten. Auch die Ausmessung \ der Seefläche und des See- _ | 
umfanges, die auf der Karte 1:100000 erfolgte, hat einigermaßen endgültigen Wert. 
Unsicherer ist die Fläche des Einzugsgebietes, wenn seine AIRES im hohen Ge- 
~ birge legen. 


FluBgebiete 3 | a 
Der Umstand, daß drei der fünf Seen offenen Abfluß haben, darf nicht über die 


 Tatsache hinwegtäuschen, daß für die griechischen Seen wie überhaupt für junge 


tektonische Becken Abflußlosigkeit das Kennzeichen ist. Sie herrscht bei 14 der 20 
zu Griechenland gehörigen Naturseen. Der Oserös freilich ist zwiespältig. Im Sommer 
ist er abflußlos. Im Winter aber hat er eine Sackgassen-Lage. Da dringt das Hoch- 


. wasser des Achelöos über die nur 1,5 km breite und sehr niedrige alluviale Barre 


in den See ein und trägt ihm reichlich Sinkstoffe zu. Bei nachlassendem Hochwasser 
fließt umgekehrt der hochgestaute See zum Achelöos ab. Neuerdings soll ein künst- 
lich angelegter, jedenfalls in der Karte 1:100000 nicht verzeichneter Graben diese 
wechselnden Vorgänge unterstützen (12). Trichonis und Lyssimachia sind dem 
Achelöos tributär, werden aber nicht von ihm durchströmt, sondern sammeln sich 
in relativ unbedeutenden Nebentälern. Der Achelöos (Aspropötamos, d.h. Weißer 
Fluß) ist nach Kuw£Lıs mit 210 km Länge (nach 2:213 km) zwar erheblich kürzer 
als der Aliäkmon (330 km), kommt ihm aber an Größe des Einzugsgebietes mit 
6420 qkm fast gleich. Er darf im Jahresdurchschnitt als der wasserreichste rein 
griechische Fluß gelten, was der Lage auf der regenreichen Westseite der Halbinsel 
und dem großen Einzugsgebiet entspricht. 

Daß der Trichonis abfluBlos sei (7), ist ein Irrtum. Der Abfluß liegt am Westende, 
geht in kanalisiertem Laufe durch ein von üppiger Vegetation besetztes Sumpfgebiet, 
das die 3 km langen ,,Ponts d’Alai-Bey“ (6, wohl die heutige Hauptstraße) queren, 
und erreicht 3km vom Trichonfs entfernt den Lyssimachia. 

Auch beim Lyssimachfa ist die Behauptung der Abflußlosigkeit (7) unrichtig. 
Der ständige Abfluß geht durch ein größeres, wiederum üppig bewachsenes Sumpf- 
gebiet zum 7 km entfernten Achelöos. 

Beim Oserös und noch viel mehr beim Amwrakfa geht man nicht fehl in der Ver- 
mutung, daß ihr Wasserhaushalt entscheidend durch Karstwirkungen bestimmt wird. 

Der Wulkariä wird in Griechenland (1, 12) zu Unrecht als Lagune, auch Strand- 
see bezeichnet, da er kein Salz- oder Brackwasser führt. Er entwässert in nur 1 km 


langem Abfluß direkt ins westliche Meer in die seeartig abgeschlossene Bucht 


Chelodiwaro, die der Fischzucht dient. Der Abfluß ist langsam und schmal, manchmal 
nicht breiter als 5 m, und neigt zur Verstopfung, so daß die Fischer Mühe haben, 
ihn offen zu halten. In der Regenzeit aber bei hohem Spiegelstand fließt er stiirmisch — 
ab und führt ze Schlamm, gefährdet dann auch die Fischzäune in der Bucht. 


Entstehung der Seen 
Bei jedem der = fiat Seen ist die erste und Hauptursache ihrer Bildung die Tek- 


tonik, die bei den griechischen Seen tiberhaupt vor allem Pate gestanden -hat. 
In unserem Fall ist es die Bruchtektonik. Trichonis, Lyssimachia, Oserôs und Am- 


; 


"Sock Re prie 
L < akarnanischen ‘Seen riechenland 
RU tonus Ur : ea 
‘wiekis gehören RS zusammen. Sie liegen i in einer rd. 70km langen Graben- 


x 


senke, die von O. Mauzı (Länderkunde von Südeuropa, 1929) und anderen als Agri- 


| nionsenke oder -graben bezeichnet wird. Sie durchzieht Âtolien und Akarnanien 


halbmondférmig in einem nach Nordosten offenen Bogen. Mittelhohes Gebirge | 


bildet die ‚Umrahmung. Der Graben beginnt am Ostende des Trichonis als Quer- 


 bruch, schlägt zunächst Westrichtung ein und streicht so parallel zum Golf von 


Patras, der ebenfalls durch Brüche gebildet ist. Er erreicht hier bis 10 km Breite. 
Auf halbem Wege biegt die Bruchsenke allmählich nach Norden um, fügt sich im 
Raume des Oserös und Trichonis als Längsbruch der westhellenischen Streichrich- — 
tung SSO— NNW ein und wird zusehends schmaler (2—4 km). Sie stößt schließlich 
auf den Querbruch des Ambrakischen Golfes an dessen Südostecke. Hier gabelt sie 
sich im Amwrakfa-Becken i in zwei Äste. Der östliche birgt noch einen langen, schmalen 
Seearm, der 44 km vor der Bucht von Amfilochfa endet; zwischen See und Golf 
liegt trennend eine weniger tief abgesunkene Kalkscholle, deren Paßeinschnitt bis 
rund 70 m Meereshöhe aufragt. Im westlichen Ast ist der See verkümmert. Hier 
gelangt man über einen niedrigen Paß (rd. 110 m) in ein langgestrecktes Karst- 
polje, das an seiner tiefsten Stelle im Norden (56 m) den Sumpf von Katüna, auch 
Wliches genannt, birgt. Dann erreicht man wieder über einen Paß von rd. 90 m 
Meereshöhe die Bucht von Luträki. 

Die Sohle des Grabens liegt am tiefsten im Osten im Raume des Trichonis, wo 
sie unter Wasser bis 40 m unter den Meeresspiegel absinkt. Dann steigt sie allmäh- 
lich an bis zu einer Felsschwelle, die Oserös und Amwrakfa trennt und in schmalem 
Tale bis rd. 50m aufragt. So liegt der Amwrakia in einem abgesonderten Teil- 


_ becken, dessen Landschaft zusammen mit der des Oserés im Altertum bezeichnender- 


weise Limnaia — = „Seeland‘‘ genannt wurde, Heute trägt diese Landschaft den 
Namen Wältos = „Sumpf“, was den Charakter des Amwrakia teilweise richtig 
trifft. Die Eparchie (Bezirk) Wältos des Nomös „Atolia und Akarnania“ mit ihrem 
Vorort Amfilochia zeugt amtlich davon. 

Die bruchtektonische Entstehung der Agrinionsenke ist besonders klar im Ost- 
teil des Trichonis zu erkennen. Das ganze Nordostufer hat fast geradlinigen Verlauf. 
Es bricht an steilen Hängen, oberhalb deren auf weitgedehnten, flacheren Partien 
vor dem erneuten Aufschwung in höheres Gebirge zahlreiche Siedelungen liegen, 
300 m zum See und in ihm rasch und ohne Übergang zu großer Tiefe ab. So ist dieser . 
Teil des Trichonis mit besonderer landschaftlicher Schönheit begabt. Das Südufer 
ist heute flach. Aber 2—3 km hinter ihm zieht der südliche Grabenrand wie mit dem 
Messer geradlinig abgeschnitten von Ost nach West. Die hier wie eine Perlenschnur 
aufgereihten großen Dörfer und die sie verbindende Straße legen den Vergleich mit 
der „Bergstraße“ im Rheintal-Graben nahe. Auch von den geradlinigen Westufern 
des Oserös und Amwrakia steigt man unvermittelt und steil über den Bruchrand 


zu einem im Gebirgsstreichen langgestreckten und weitläufigen Karstplateau auf, 


das in 200—300 m Höhe zahlreiche abflußlose Wannen birgt. Der Charakter dieses 
Karstlandes läßt verstehen, daß ganz Akarnanien im Volksmunde Xirömeros = 
,,Trockenland“ heißt. Dieser Begriff kommt auch im Namen der Eparchie ‚Wönitsa 
(Vorort am Ambrakischen Golf) und Xirémeros‘ zur Geltung. 
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Der Agriniongraben wird etwa in der Mitte seines Bogens von der scharfen Tal- 
furche des Achelöos gequert, die die westhellenischen Faltenzüge diagonal durch- 
bricht und selbst ebenfalls bruchtektonisch vorgezeichnet ist. 

Für die sehr jugendliche Bildung des großen Grabens sprechen geologische und 


_ morphologische Gründe. Sie wird ins Postpliozän, also ins Quartär gestellt. Die 


Frische und die meist geringfügige Zerstörung der Bruchränder, ferner die Be- 
schränkung der Seen-Einzugsgebiete fast nur auf den Raum des Grabens sprechen 
für sich. Das Studium aller griechischen Seen hat mich zu der Überzeugung geführt, 
daß die heute noch seenerfüllten Becken zu den allerjüngsten Bildungen in der bruch- 
tektonischen Entwicklung Griechenlands gehören und jedenfalls jünger sind als 
bereits völlig zugeschüttete Seebecken. Und das um so mehr, wenn solche See- 
becken, wie in unserem Fall, in Kalkgebieten liegen, wo Karstwirkungen besonders 
rasch zur Vernichtung der Wasserfüllung führen. Daß im Agriniongraben die 
Bruchtektonik noch heute lebhaft am Werke ist, dafür sprechen die häufigen Erd- 
beben. Agrinion gehört zu den am häufigsten und stärksten erschütterten Orten 
Griechenlands. Ebenso spricht dafür der Flecken Therma Piga = ,,Warme Quellen“ 
am Ufer des Lyssimachia. 

Im Diluvium war die Grabensenke von einem stattlichen Talsee erfüllt, der vom 
Achelöos gespeist wurde und nach Süden überfloß. Dieser schrumpfte durch das 
Einschneiden des Abflusses, wohl auch durch Karstwirkungen zusammen. Vor dem 
heutigen Mündungslaufe des Achelöos scheint aber ein älterer weiter im Osten be- 
nutzt worden zu sein, der den See hart südlich des Lyssimachia über die Klissüra 
(= ‚„‚Gebirgspaß“, über den die Hauptstraße Messolöngion—Agrinion führt) ent- 
wässerte und dann auf die Lagune von Ätolikön hinzielte. Durch die fortschreitende 
Absenkung des Spiegels wurde zunächst der Amwrakia selbständig (Felsschwelle 
im Süden). Der Restsee zerfiel schließlich durch alluviale Autschüttung von den 
Beckenrändern her. Der sinkstoffreiche Achelöos schnürte den Oserös ab. Die 
Ermitsa schob von Agrinion her einen großen Schwemmkegel nach Süden vor, der 
mit den schwächeren Alluvionen des südlichen Beckenrandes verschmolz und den 
Lyssimachia vom Trichonis trennte. Dieser Zustand war bereits im Altertum vor- 
handen, dürfte sich aber erst in prähistorischer Zeit gebildet haben. Der Lyssi- 
machia steht heute in rasch fortschreitender Verlandung. Er ist rings von Sumpf- 
land umgeben, das sich weiter unterhalb durch austretendes Achelöos-Grund- 
wasser und gelegentliche Überschwemmungen beträchtlich erweitert. Die von 
Harprass (7) angewendete Bezeichnung ,,Strandsee“ ist natürlich unmöglich. Gegen 
das Ostende des Trichonis hin wird die Zuschüttung immer weniger wirksam. Auch 
heute helfen im Kalkgebiete die Karstwirkungen, die Seen zum Verschwinden zu 
bringen. Besonders ist das beim Amwrakia und Oserös der Fall. Jener wird aber 
von OBERHUMMER (Handb. Geogr. Wiss. 1931) wohl nicht ganz mit Recht nur als 


Karstsee bezeichnet; Bruchtektonik bleibt die primäre Entstehungsursache. 


Abseits von den 4 übrigen Seen liegt hart am Meere der Wulkariä, in der Nord- 
westecke Akarnaniens, südlich von Prewesa nahe dem Eingang zum Ambrakischen ~ 
Golf, kaum 0,5 m über ihm. Zwischen ihm und der nahen Insel Lefkäs erhebt sich 
die gebirgige (bis 504m) Halbinsel Plagiä, so genannt nach dem größten Dorf 
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(700 E.) in ihrem Innern. Diese ı war ehemals eine Insel. Der hinter ihr herumgreifende 
_ Meeresarm wurde von den Bergen her zugeschüttet. So entstand zunächst eine 
brackische Lagune, dann ein süßer See. Er ist also sehr jung. Aber die ursprüngliche 
Beckenbildung erfolgte auch hier durch Brüche. Das darf man in sicherer Analogie 
auf den durch junge Bruchbildung und Senkung entstandenen Sund von Lefkäs und 
überhaupt auf die Baugeschichte ganz Akarnaniens schließen. 


_Spiegelhôhen 

Die Angaben sind der Karte 1:100000 entnommen und dürften als Mittelwerte 
zuverlässig sein. Alle früheren zum Teil stark abweichenden Zahlen scheiden aus: 
Trichonis: 36m (6,7, Oserkummer Handb. Geogr. Wiss. 1931); im Annuaire 
stets 18 m, nur 1936 wohl versehentlich 22 m. Lyssimachia: 30 m? (7), 19 m (6, 
ÖBERHUMMER), 18m (2, nur 1936 richtig 16 m). Der Unterschied zwischen 36 m 
Trichonis und 18 bzw. 19m Lyssimachia war von vornherein unmöglich, da sich 
sonst im Zwischengebiet auf 3 km Entfernung kein Sumpfland hätte bilden können. 
Oserös: Annuaire 1930: 28 m, dann 23 m, nur 1936: 27 m. Amwrakia: Annuaire 
1930 irrtümlich 200 m, dann stets 16 m. 23m (9). Wulkariä nicht 0 m, wie 
Annuaire 1937—39 angibt. 

Regelmäßige Pegelablesungen sind von keinem der Seen bekannt. Sie sind ein 
dringendes Erfordernis, zumal sie belangreiche Beziehungen aufdecken würden. 
Wir wissen nur, daß der Trichonis einen sehr gleichmäßigen Stand hat (12). Das 
hängt mit seiner Größe und dem relativ sehr kleinen Einzugsgebiet zusammen. Er 
ist ein Ausgleichsbecken, dessen Abfluß auch dem Lyssimachia einige Konstanz 
verbürgt. Daß der Oserös beträchtlich schwankt, geht aus seinem Verhältnis zum 
Achelöos (vgl. Abschnitt Flußgebiete) und aus dem Karstcharakter hervor. Noch 
stärker sind die Schwankungen im Amwrakia (12), was gut mit dem gesteigerten 
Karstcharakter übereinstimmt. Auch vom Wulkariä sind erhebliche Unterschiede 
bekannt (1). Im übrigen vergesse man nicht, die hohe Jahresschwankung der Nieder- 
schläge wie der Verdunstung in Betracht zu ziehen, deren jahreszeitlich wechselnde 
Wirksamkeit die Gegensätze verstärkt. Die Behauptung, daß Trichonis und ae 
machia bei Hochwasser eine Einheit bilden (9), ist sicherlich falsch. 


Seefläche, Umfang, Einzugsgebiet 


Alle Werte stammen aus der Karte 1:100000. Hier ergeben sich oft krasse Unter- 
schiede gegenüber den älteren Zahlen, die auszumerzen sind. 

Trichonis: 81 qkm nach ,,annahernder planimetrischer Berechnung“ (13) wohl 
aus österr. Karte 1:200000, später 1931: 77qkm (neue Messung im Geogr. Inst. 
Univ. Wien). Die Angabe von 8 qkm bei Harsrass (7) beruht auf einem Rechen- 
fehler, der auch die unmögliche Umfangsentwicklung 4,7 verschuldet. Annuaire 
1930—35 und Harsrass (8) 99,8 qkm, 1936—39: 97 qkm. Der Trichonis ist der weit- 
aus größte rein griechische See. Er hat einfache, wenig gegliederte Gestalt. Die Längs- 
achse mißt etwa 20 km, die größte Breite 6 km. Steile Bergufer finden sich nur an 
der Nordostküste und einem kurzen Stück der Südküste. Sonst herrschen überall 
Flachufer, die teilweise versumpft sind. 
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Amwrakia-S eee. Oseros-See /unten 


.122 Höhenpunkt in m 670 Orte mit Einwohnerzahl 1928 
<=> Abstand der Höhenlinien 100m 1:200 000 : | == Eisenbahn 
w Tiefenzahl in m moo 1 2 3 # Xm 4 === Hauptstraße E 
<=> $m-Mefenlinie nr Grenze des Einzugsgebietes der Seen 


Pettit nie hin: x ve bei RN 2 ist ein Hecontshior daher die unmög- | 
liche ‘Umfangsentwicklung 3,92 bei 14 km Umfang. Annuaire 1930—35: 14,2 qkm. 


14 qkm. Haisrass (8) 12,7 qkm, nach Ausmessung der überholten vor- 


Be Kartenausgabe 1:100000. OseRHuMMER 1931: 11 qkm. Der See ist 6 km lang. 


und bis 3 km breit. Die Ufer sind ringsum flach und durch Versumpfung und Schilf- 


wuchs unscharf. 


. Oserös: une 1930—35: 11,3 qkm, 193639: 10 qkm. Der See bildet etwa 


® ‘ein gleichschenkliges Dreieck mit der Spitze im Norden. Die Länge ist 5, die Breite 


- bis 4km. Die Westseite hat steile, 500 m über den See aufragende Bergufer (Bruch). 


Die übrigen Seiten haben flache Anschwemmungsufer. — 


Amwrakia: Annuaire 1930—35: 12,25 qkm, 1936: 18 ae (Druckfehler), 
1937—39: 13 qkm. ‘Frets (4) 12,7 qkm. Der See liegt an der Gabelungsstelle des 


| E Agriniongrabens. Hier dehnt sich mit der Spitze im Süden der dreieckige Hauptteil 


6km lang und bis über 3km breit. Er setzt sich in der östlichen Talgabelung als 
6 km langer Finger nach Norden fort, der aber nur 200—600 m breit wird. Dieser be- 
dingt die hohen Werte des Umfangs und der Umfangsentwicklung. Der See wird durch- 


weg von Bergufern umrahmt, die ihn um 300—800 m überragen. Besonders steil sind 


sie im Westen, wo die örtliche Bezeichnung Ipsorächi = „Hochfelsen“ für sich 
spricht. | 

Wulkariä: Annuaire 193639: 16 Ay nachdem 1931—35 falschlich 22,25 de 
verzeichnet waren. DE ANGELIs ca. 12 qkm. Der See hat etwa die Form eines gleich- 


seitigen Dreiecks mit 5km Seitenlänge. Die flachen Ufer werden ringsum von einer 


sehr breiten Sumpf- und Schilffläche begleitet. Nur im Südwesten treten Berge hart 
ans Wasser heran. 

Der "Umfang der ätolisch-akarnanischen Seen ist klein, ihre Gliederung daher 
gering, wie man es häufig bei tektonischen Becken findet. Die Zahlen der Umfangs- 
entwicklung zeigen das klar. Noch kennzeichnender für tektonische Seen ist die 
geringe Größe der Zuflußgebiete und demzufolge das niedrige Wertverhältnis der 
Seefläche zum Einzugsgebiet. Das ist ein Ausdruck der Tatsache, daß die Wasser- 
läufe sich noch eng an die durch junge Bruchbildung geschaffenen Bedingungen 


halten und ihr gegenüber noch nicht wieder sich selbständig durchgesetzt haben, 


wie es bei Flußseen der Fall ist. Nur der Lyssimachia fällt aus der Reihe, da er vom 
Trichonis gespeist wird. Sein engeres Einzugsgebiet mißt 200 qkm und ist auch so 
reichlich groß; zumal der Ermitsa-Bach hat über den Grabenrand erheblich nach 
Norden hinausgegriffen. Besonders klein ist das dem Trichonis tributäre Gebiet. 
Zumal im Ostteil liegt die Wasserscheide meist nicht mehr als 4km vom See ent- 


fernt, der nur von unbedeutenden, im Sommer austrocknenden Gießbächen gespeist 


wird. Am Oserés und Amwrakia halten sich die Einzugsgebiete genau an die Grenzen 
des Agriniongrabens und erscheinen noch heute scharf wie mit dem Messer abge- 
schnitten. An sie schließt sich im Westen das bereits oben erwähnte große, ober- 
flächlich abfluBlose Karstfeld an. Aus diesem gelangt Karstwasser-Zufluß, der aber 
mengenmäßig nicht näher bestimmbar ist, ober- und unterirdisch in die Seen. Im 
Norden verläuft die Wasserscheide nur 400 m vom Ambrakischen Golf, zu dem sie 
in 130 m hohem Steilabfall abbricht. 
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Tiefenverhältnisse 


Die ersten 15 örtlich ‚unzureichend bestimmten‘ Lotungen am Trichonis machte 

Be OBERHUMMER (13) bereits 1885 ,,mit primitiven Mitteln“ und stellte 67 m größte 
Tiefe fest. In der Westhälfte lag keine einzige Messung. Darauf eine Tiefenkarte 
aufzubauen, war unmöglich ; Hatgrass (7) spricht zwar von einer solchen in 1:200000, . 
aber sie war nie vorhanden. Die neue Tiefenkarte auf Blatt Agrinion 1:100000 ist 
unter der Voraussetzung brauchbar, daß sie auf mehr Lotpunkten beruht als den 
223, die in ihr vermerkt sind. Andernfalls wäre diese Zahl für einen so großen See. 
völlig unzureichend. Eine gründliche Neuvermessung wäre dann dringend erwünscht, 
mag dabei auch eine grundsätzliche Veränderung des Tiefenbildes nicht eintreten. 

Die Tiefenkarte hat 10 m-Isobathen. Sie zeigt eine sehr einfache Beckenform mit 
durchweg uferparallelen Tiefenlinien. Der Raum mit > 40 m Tiefe erstreckt, sich 
über die ganze Seelänge; der mit > 50 m beschränkt sich auf den Ostteil, in dessen 
Mitte die größte Tiefe 58 m liegt. Das gibt eine Kryptodepression von 40 m. Diese 
ist nicht die einzige in Griechenland, wie ich fälschlich sagte (4). Denn auch der 
Amwrakia-See birgt eine solche von 4m, der Wulkaria eine von 3,5 m. 

Daß mit der Vermessung des Trichonis nicht alles restlos in Ordnung ist, zeigt 
die Meinung des Griechischen Hydrobiologischen Instituts, wonach die größte Tiefe 
im Südostteil 90 m erreiche (12). Eine Klärung tut not. 

Vom Lyssimachia hat die von Hatprass (7) erwähnte Tiefenkarte 1:200000 nie 
bestanden. OBERHUMMER lotete hier 1885 nicht. Auf Blatt Agrinion 1:100000 sind © 
51 Lotungen gleichmäßig über den See verteilt. Die 5 m-Tiefenlinie ist eingezeichnet. 
9 m größte Tiefe ist im Südosten. Die von OBERHUMMER (13) mitgeteilte Maximaltiefe 
(rd. 25m) beruht auf einheimischer Angabe und ist wie üblich stark übertrieben. 
Die geringe Tiefe wird durch die starke Sinkstofführung des Ermitsa-Baches und 
die relativ sehr bedeutende Größe des Einzugsgebietes verständlich. 

Vom Oserôs sind Lotungen nicht bekannt. Die Karte 1:100000 zeichnet lediglich 
eine Tiefenlinie, die nach Analogie des Trichonis und Lyssimachia wohl die 5 m- 
Isobathe ist. Sie umfaßt eine etwa 2 qkm große Fläche größerer Tiefe in der See- 
mitte. Die Aussage der Einheimischen, daß die Maximaltiefe 8 m sei, ist glaubhaft 
und steht in Einklang mit der Karte. Die Bemerkung, daß die bisher unbekannte 
größte Tiefe beträchtlich sei (12), wäre nachzuprüfen. 

Im Amwrakia sind auf der Karte 1:100000 18 Lotungen Lost alle im 
südlichen Weitsee, keine im Nordfinger. Tiefenlinien fehlen. Die größte Tiefe 20 m 
liegt im Nordteil des Weitsees, 1 km vom Ost-, 2km vom Westufer entfernt. Hier 
ist also eine Kryptodepression von 4 m. OBERHUMMER (13) machte keine Messungen. 
Seine Meinung, daß der See „ganz seicht“ sei, ist insofern richtig, als der weitaus 
‚größte Teil weniger als 5 m tief ist. Aber ein ,,Sumpfsee“ ist er nicht, wie Kraus sagt. 
Sehr seicht ist der ganze Nordfinger. Er fällt im Sommer zum Teil trocken und trägt 
dann Anbau. Eine Straßenbrücke quert ihn kurz nach der Abzweigung. Die gründ- 
liche Auslotung des Amwrakia ist zwar kein vordringlicher, aber doch berechtigter 
Wunsch. Um so mehr, als die Angabe einer größten Tiefe von 45 m (12) bedenklich 
stimmt. 
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Die Tiefen des Wulkariä schwanken nach Angaben der Fischer zwischen 0,7 


; “nd 2m, ‚erreichen aber i in der Mitte 4m (2). So liegt eine geringe Kryptodepres- 


sion a ’ 
Gewässerkunde, re Wirtschaft, Siedelungen 


Physik und Chemie unserer Seen wurden bisher nicht bearbeitet. Aber man darf 


4 annehmen, daß sie alle zum tropischen Typ gehören. So haben sie stets direkte, nach 
unten bis 4° abnehmende Temperaturschichtung. Der Trichonis soll sehr durch- 
- sichtig sein, bläulich-grüne bis blaue Farbe zeigen und sauerstoffreich sein (12). 


Auch die Biologie ist noch unerforscht. Das Schrifttum vermerkt nur allgemeine 
Hinweise ohne überzeugendes Gewicht und läßt nur indirekte Schlüsse zu. So gibt 
ATHANASSOPOULOs an, daß Karpfen und Rotauge nur in Nordostgriechenland vor- 


à kommen und im Wiwiis (Thessalien) ihre Südgrenze haben. Auch Schleie, Barsch, 
Hecht und Krebs halten sich an ein ziemlich ähnliches Verbreitungsgebiet. So darf 


man die genannten Fische in unseren Seen nicht erwarten. Dagegen lebt der Aal 
in den Seen ganz Griechenlands, und der Wels ist im Oserös bezeugt (3). 
Um so dankbarer bin ich für die neuen Hinweise von Laskarjpıs (12), der schon 


früher den tiefen Trichonis als oligotrophen See bezeichnet hatte (11). Er ist also 


mit anderen Worten ein Salmonidensee. So kommt hier der Lachs (Salmo dentex 
Heck.) vor. Außerdem werden folgende Fischarten genannt: 


Flußaal (Anguilla vulgaris Turt.) 


Barbe (Barbus albanicus Steind.) 
Plötze (Rutilus aula rubella Bonap.) 
(Rutilus pleurobipunctatus Stephan.) 


Rotauge (Rotkarpfen), nicht eBbar (Scardinius scardafa plotizza Bonap.) Also 
hat ArHanassopouLos nicht Recht. 


Gründling, Grundel (karpfenartiger Kleinfisch. Gobius martensii L.?). 


Wels (Parasilurus Aristoteli Agassiz). Diese Unterart ist im übrigen Europa 
nicht bekannt und lebt sonst nur im Amurgebiet Ostasiens. 


Ährenfisch (Atherina mochon rissoi Cuv. Val. Ein Kleinfisch aus dem Meere). 


Gemeine Meeräsche (Mugil cephalus L.) 


Die zwei letzten sind typische Meeresfische, die durch Achelöos und Lyssimachia 
eindringen und auch im Süßwasser gut gedeihen. 

LaskAripıs (12) sagt: ,, Diese Fischfauna ist typisch westbalkanisch und hat mit 
der ostbalkanischen, also auch der mitteleuropäischen, nichts gemeinsam. Das 
deutet, so besonders Parasilurus, auf faunistische Isolierung hin. Ich bin überzeugt, 
daß wir große Überraschungen erleben werden, wenn einmal die niedere Fauna 
dieses Gebietes bearbeitet wird.“ 

Der Lyssimachia hat die gleiche Fischwelt wie der Trichonis. Aber als seichter 
See dürfte er eutroph und ein typischer Cyprinidensee sein, wenn auch Karpfen 
bisher nicht vorkamen. 


Auch der graka und: woul ebenso der Oserös hee diesetbet Fischfauna wie h 
der Trichonis, aber die Meeresfische fehlen. Der Amwrakia dürfte, wenigstens im 
tiefen Weitsee, oligotroph sein, vielleicht auch der Oserés, wenn es zutrifft, daß er — 
tiefer ist, als wir bisher glaubten. Übrigens könnte in beiden Seen, besonders im 
Amwrakia, der Karstcharakter durch Unterwasserquellen helfen, die Oligotrophie zu 
verstärken. Aber das sind nur Vermutungen von mir, die geprüft werden sollten. 

Daß die Fauna des Wulkariä stark vom Meere her beeinflußt wird, geht schon 
daraus hervor, daß er zu den Lagunen gerechnet wird. 

Die Fischerei ist nach Laskaripis (12) an allen Seen noch wenig ontwiokela Im 
Trichonis und Lyssimachfa, deren Erträge zusammengerechnet werden, arbeiten nur 
55 Fischer mit 20 Booten und fangen jährlich rd. 80000 kg. Das sind 7 kg je ha, also 
außerordentlich wenig gegenüber dem mittleren Hektar-Ertrag aller griechischen Seen. 
von 50 kg, der aber leicht auf 200 kg gesteigert werden könnte. Viel besser ist der 
Fang im Amwrakia, wo 30 Fischer auf 20 Booten 60000 kg oder 47 kg je ha er- 
zielen. Der Oserös wird nicht regelmäßig befischt. Im Trichonis und Lyssimachia 


.wurden seit 1949 Spiegelkarpfen und Regenbogenforellen ausgesetzt, ohne daß 


bisher ein befriedigender Erfolg erzielt worden wäre. 

Die Nutzung des Wulkariä erfolgt nach den Methoden der vor allem in der Meeres- 
bucht geübten Lagunenfischerei, zu der das Ergebnis auch statistisch gerechnet wird. 
Die Fischer wohnen nicht an den Seeufern, sondern an der Mündung des Ausflusses 
ins Meer. Ihre kleine Siedelung (122 E.) trägt den kennzeichnenden Namen Ägios 
Nikölaos, des griechischen Schutzpatrons der Schiffer und Fischer. Der Ertrag ist 
gering: rd. 26000 kg oder 16 kg/ha (1). De Ancerıs macht aber bedeutsame Vor- 
schläge für die Verbesserung. Sie bestehen in der Verbreiterung und Vertiefung des 
Abflußgrabens, damit bei niedrigem Seespiegel das Meerwasser eindringen kann 
und mit ihm die Fische, damit ferner die Überschwemmungen schneller abgeführt 
werden. Als Maßnahme gegen die Versumpfung wird ein uferparalleler Ringgraben 
empfohlen, der Wasser und Sinkstoffe rasch abführt, außerdem zur Sanierung der 
Gegend führt. 

Man sieht, daß die zweifellos günstigen Bedingungen der ätolisch-akarnanischen 
Seen bis heute noch so gut wie gar nicht ausgenutzt werden. Bei allen könnte man 
die Produktionsfähigkeit durch rationelle Besatzwirtschaft mit edleren und markt- 
gängigen Fischarten, dazu durch bessere Fangmethoden mit Leichtigkeit heben . 
(11). Das sollte ein dringliches Anliegen der griechischen Regierung sein, das zu er- 
füllen mit sehr geringem Aufwand möglich wäre. Man darf hoffen, daß das Grie- 
chische Hydrobiologische Institut der Athener Akademie der Wissenschaften in 
Piräus trotz der Vordringlichkeit der Meeresforschung und trotz der im Vergleich 
mit dem Meeresfisch noch großen Abneigung der Bevölkerung vor dem Süßwasser- 
fisch auch den Seen bald mehr Aufmerksamkeit schenken wird. Gerade bei den 
ätolisch-akarnanischen Seen wären die Aussichten wegen der Nähe großer Städte 
und Absatzgebiete (Patras und besonders Athen-Piräus) sehr gut. Diese Hoffnungen 
zu hegen, ist man nach den Ausführungen von Laskar berechtigt. 

Die wirtschaftliche Nutzung unserer Seen spielt nur bei den Landgewinnungs- 
arbeiten (4) bereits eine beträchtliche Rolle. Diese sind am Trichonfs und besonders 


| _zwecken 


Regelung des De ee Toe cee, und seine Ne wehdlung zu a 
waren geplant. Wie weit diese Arbeiten, deren Ausführung durch chro- 
_ nischen Geldmangel, Krieg und Aufstand behindert war, bis heute ausgeführt sind 


2 und welche Veränderungen sie an den Seen bewirkten, war bisher nicht zu ermitteln. 
- Jedenfalls "wurden die ursprünglich gesetzten Termine der Fertigstellung niemals 


eingehalten. Von den Vorschlägen für den Wulkariä war bereits die Rede. 
Die Landgewinnungsarbeiten werden vor allem für die Besiedelung der Seen- 


3 Umgebung. einschneidende Bedeutung haben. Sie werden zweifellos den sehr ge- 


ringen | Siedelungswert der Seen, die ja anderwärts und unter anderen Umständen 


stark siedelungsverdichtend wirken, erheblich steigern. Die Kartenskizzen zeigen, 
daß die Seeufer bisher so gut wie nicht besiedelt sind und wenn, dann nur dort, wo 


keine Versumpfung die Festsetzung behindert. Eigentliche Ufersiedelungen mit 


festen Strandbauten wie etwa an den italienischen Alpenseen fehlen. Bevorzugt sind 


die höheren und gegen Überschwemmungen geschützten Lagen auf den Schwemm- 


_ kegeln abseits. der Seen, noch mehr die Gebirgsränder, wo die Beckenebene des 


Grabens sich in scharfem Knick mit den Berghängen verschneidet. Dieser letzte Fall 


_ ist besonders deutlich auf der Südseite des Trichonis; auch die Hauptstadt Agrinion 


hat eine solche Lage. Im Gebirge selbst liegen auch zahlreiche Dörfer — in ihrer 
Anordnung abhängig von der Gesteinsbeschaffenheit — die aber meist erheblich 


_ kleiner sind als die Siedelungen der Agrinion-Senke. Eine deutliche Ausnahme macht 


ei 1,4 


vor allem das große Karstfeld westlich von Oserôs und Amwrakia, wo der Wasser- 
mangel spärliche Riesendörfer bedingt. Da die Landgewinnung besonders fruchtbare 
Böden erschließt, wird sich der bisherige Zustand gründlich ändern und zusammen 
mit den erhofften wirtschaftlichen Maßnahmen den Seen dazu verhelfen, daß sie 
ihre natürliche siedelungsverdichtende Kraft bewähren. Auch die Bekämpfung der 
Malaria wird zum gleichen Ziele führen. So wird sich das Landschaftsbild unter der 


_ ordnenden Hand des Menschen beträchtlich umgestalten, wenn die erstrebte und 


sicheren Erfolg versprechende Entwicklung tatkräftig betrieben wird. 


Abbildungen 


konnten nur vom Trichonis festgestellt werden: Reısıncer, E.: Grieehenland. 2. Aufl., Dt 
1923, Abb. 62 (Ostufer). — RSS RE Griechenland. 3. Aufl. Berlin 1928, Abb. 68 
(Nordufer). 
Schrifttum 
3- RER DE e Ri: 50 Kal Karszuguvasıs Sik Thy USpavAikiv ovornuarorolnoıv Kal 
ESapikhv uerérAao tv Tv MuvoSaAaoodv &v “EAAASı (Baarteilung und Leitlinien der 
Wasserbauarbeiten und Melioration der Lagunen in Griechenland). (Nr. 31 der Reihe von 
Aufbaustudien des Koordinierungs-Ministeriums, Athen 1950, 43 S.). Gutachten des von der 
Regierung berufenen italienischen Wasserbauingenieurs, in dem auch der Wulkariä behandelt 
wird. Die Kartenskizze ca. 1 : 50000 ist ein bedauerlicher Rückschritt gegenüber der sehr 
. guten Karte 1 : 100000 von 1932. Die Arbeit steht im Rahmen einer großangelegten Unter- 
suchung über „Die Entwicklung der Fischerei in Griechenland‘, in der „Das Problem der 
griechischen Lagunen“ ein Teilgebiet und obige Arbeit ein erster Teil A ist. 
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Lage und Verteilung der Städtei im alten Rußland 


Ein Beitrag zum Problem der zentralen Orte 
: 5 Von 
Werner Gley 
Mit 1 Karte am Schluß des Heftes 


In der Stadtgeographie, die seit ihren Anfängen in einer nun schon mehrere 
Jahrzehnte umfassenden Entwicklung einen langen Weg durchschritten hat, spielt 
heute die Frage der „zentralen Orte‘ eine bedeutsame Rolle. Während man sich 
zunächst darauf besckränkte, die geographische und topographische Lage der 
Städte zu erklären und dann auch ihre äußere Erscheinung im Grundriß und Aufriß 
zu betrachten, ist jetzt kaum noch eine stadtgeographische Arbeit denkbar, die 
nicht auch die wirtschaftliche, politische und kulturelle Bedeutung der Städte zu 
ermitteln versucht. Erst wenn man die verschiedenartigen Funktionen erkennt, die 
eine Stadt aufihr Umland ausübt, erfaßt man ihr geographisches Wesen ganz, und 
was für die einzelne Stadt gilt, ist erst recht bei einer vergleichenden Untersuchung 
aller Städte einer Landschaft oder eines Landes notwendig. 

In dieser funktionalen Betrachtungsweise behandelte WALTER CHRISTALLER ,, Die 
zentralen Orte in Süddeutschland“ (1933). Die in diesem vielbeachteten Buche auf- 
gestellte Theorie der zentralen Orte hat er in seinem neuen Werk über „Das Grund- 
gerüst der räumlichen Ordnung in Europa“ (1950) weiter ausgebaut und auf ganz 
Europa ausgedehnt. Freilich fehlt in diesem Werk noch Osteuropa, das europäische 
Rußland. So ist es eine dankbare Aufgabe, in diesem Beitrag zur Bermrmann-Fest- 
schrift die Lage und Verteilung der Städtein Rußland vergleichend zu untersuchen, 
Dabei lege ich allerdings nicht die Verhältnisse der Gegenwart zugrunde, sondern 
gehe weit ins 19. Jahrhundert zurück, weil ich ermitteln will, ob die Theorie, die 
sich auf das kulturell und wirtschaftlich hochentwickelte und zudem politisch auf- 
geteilte Europa nur mit zahllosen Vorbehalten anwenden läßt, für die wesentlich 
einfacheren Zustände der Vergangenheit Gültigkeit hat. 

Für eine solche Untersuchung scheint mir das osteuropäische Flachland in dem 
keine Gebirge trennende Schranken aufrichten, sondern nur schiffbare Flüsse und 
Ströme gewisse Leitlinien zum Aufbau eines Systems der zentralen Orte darbieten, 
besonders geeignet zu sein, um so mehr als es politisch,einheitlich organisiert ist. 
Die älteste Quelle, die schon über zahlreiche Städte Auskunft gibt, die Erstausgabe 
von Rirrers geographisch-statistischem Lexikon (1836) können wir leider nicht 
benutzen, weil noch Hunderte von Kreisstädten in ihm fehlen und die Einwohner- 
zahlen so stark abgerundet sind, daß sie nur aufrohen Schätzungen beruhen dürften. _ 
Aber ein Menschenalter später steht uns die Bevölkerungsaufnahme von 1864 und 
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à. eine sehr role Beschreibung aller Gouvernements und Städte i in UncEwrrrers | 


ee - Erdbeschreibung und Staatenkunde zur Verfügung. _ 
4 Das europäische Rußland verkörperte damals den Typus eines reinen Agrarlandes, 


ei in dem nur 8%/,% aller Bewohner in den Städten lebten. Die Industrie steckte noch © 
in den Anfängen und beschäftigte 1849 nur 495000 Arbeiter. Der Bau der Eisen- 
72 bahnen hatte erst 1851 begonnen. Bis auf die wenigen Linien, die unsere Karte ver- 
LA zeichnet, war der Verkehr noch auf die Landstraßen und schiffbaren Flüsse ange- 
ZW wiesen. So vermittelt uns das alte Rußland in seiner Bestandsaufnahme von 1864 
das Bild eines weiträumigen Agrarlandes a am ande einer jahrhundertelangen BE, 
3 Entwicklung, ; 
ee Lage und Verteilung der Städte in jener Zeit erklären sich aber nicht allein Ku den | 
a Erfordernissen der Gegenwart, sondern z. T. auch aus dem geschichtlichen Werde- 
gang. Ohne ‚Berücksichtigung der Vergangenheit würde man vielfach zu falschen 
Schlüssen gelangen. Um so mehr bedaure ich, daß ich das historische Belegmaterial 
nur in gedrängter Kürze bringen kann. Trotzdem wird diese Abhandlung, die ur- 
sprünglich einen wesentlich größeren Umfang hatte, deutlich erkennen lassen, wie 
weit die tatsächliche Anordnung der zentralen Orte den Prinzipien der Theorie 
entspricht. > 


Moskau en Petersburg 


Schon in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gab es in Rußland zwei gees 
von überragender Bedeutung: Moskau und Petersburg. 

Moskau, 1147 erstmals urkundlich erwähnt, war 1328 Residenz russischer Groß- 
fürsten geworden. Rußland bildete damals kein einheitliches Reich mehr, sondern 
zerfiel in mehrere Fürstentümer, unter denen Wladimir als Großfürstentum eine 
gewisse Vorrangstellung besaß. Seit 1238 standen diese Teilstaaten (mit Ausnahme 
von Nowgorod) unter der Botmäßigkeit der Tataren. 1328 gelang es nun dem Fürsten 
Iwan Kalita von Moskau, die Belehnung mit dem Großfürstentum Wladimir zu er- 
wirken und damit die beiden benachbarten Territorien zu einem Staat zu verei- 
nigen. Da Wladimir nur 340 km von der Tatarengrenze entfernt war, erhob er die 
Stadt an der Moskwa zur Residenz des vereinigten Großfürstentums. Als sichtbares 
Zeichen des neuen Machtzentrums erhielt der Kreml 1367 feste Steinmauern. Nun 
konnte sich das Moskauer Großfürstentum zur Keimzelle der russischen Einigung 
entwickeln, die Iwan III. durch die Unterwerfung von Nowgorod (1478) und durch 
die Abschüttelung des Tatarenjoches (1480) mächtig vorantrieb und Iwan IV. 
durch die Eroberung von Kasan und Astrachan (1552 und 56) im wesentlichen 
beendete. Damit reichte Rußland vom Peipus-See bis zum Ural-Gebirge und vom 
Weißen bis zum Kaspischen Meere. 

Im Herzen dieses weitzäumigen Reiches, das jetzt das ganze Stromgebiet der 

. Wolga umfaßte, konnte sich Moskau seit dem 14. Jahrh. zur führenden Handels- 
metropole aufschwingen. Mit der Ausdehnung. des Zarenreiches wuchs auch sein 
Glanz und Reichtum, und er wäre noch weit größer gewesen, wenn nicht Zar Peter I. 
mit der Gründung von Petersburg (1703) dieser Entwicklung Abbruch getan hätte. 
So verlor Moskau 1709 seine Eigenschaft als Residenz. Es blieb aber als Sitz eines 
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2 Metropoliten und der 1705 gestifteten ältesten russischen Universität ein kulturelles 
Zentrum, es blieb ferner der Hauptstapelplatz des russischen Binnenhandels, dem 
“hier ein riesiges Kaufhaus und 82 Märkte zur Verfügung standen, und es wurde im 
19. Jahrh. die wichtigste Industriestadt, deren Fabriken vor allem Woll-, Baumwoll-, 
_ Seiden- und Lederwaren, aber auch viele andere Dinge des täglichen Bedarfs her- 


stellten. So war Moskau mit seinen 15600 Häusern im Jahre 1864 eine umfang- 


reiche Großstadt mit 351600 Einw. 


Moskau war aber inzwischen von Petersburg überholt ee Wo sich Muse 
das Häusermeer der Riesenstadt ausdehnt, war um 1700 nur Wald- und Sumpfland, 
doch dieser Platz an der Mündung der Newa war der gegebene Standort für eine 
große Hafenstadt, sobald das kontinentale Zarenreich den Zugang zur Ostsee er- 
kämpft hatte. Kaum hatte Peter I. in den ersten Jahren des Nordischen Krieges 
diese Gegend erobert, als er hier am 16. Mai 1703 den Grundstein zur späteren 
_ Peter-Paul-Festung legte. Nach seinem glänzenden Siege über Karl XII. von Schwe- 
den bei Poltawa (1709) verlegte er seine Residenz nach Petersburg und begünstigte 


den Aufbau und die Entwicklung der jungen Stadt in jeder erdenklichen Weise. 


So wuchs Petersburg schnell zu einer bedeutenden Metropole heran, die schon 1784 
fast 192000 Einw. zählte und 80 Jahre später 1864 mit 10100 Häusern und 539500 
Bewohnern die volkreichste Stadt des Russischen Reiches war. 


Petersburg war damals als Residenz des Zaren und Sitz der Regierung nicht nur 
das politische Machtzentrum mit einer großen Garnison (60000 Mann Militär), 


_ sondern mit seiner Universität, den Akademien der Wissenschaften und der Künste, 


mehreren Fachinstituten und höheren Schulen auch der Mittelpunkt der Wissen- 
schaften und Künste, sowie des Unterrichtswesens im ganzen Reiche. In wirtschaft- 
licher Hinsicht zeichnete sie sich als Handels- wie als Industriestadt in gleicher 
Weise aus. War Moskau der wichtigste Platz für den russischen Binnenhandel ge- 
blieben, so leitete Petersburg etwa zwei Drittel des gesamten Auf enhandels über 
seinen Hafen. Auch als Industrieplatz konnte es mit seiner vielseitigen Verbrauchs- 
güterindustrie durchaus mit Moskau konkurrieren. 


So waren die zentralen Funktionen erster Ordnung, die in den anderen Groß- 
staaten Europas stets von der Landeshauptstadt allein ausgeübt wurden, in Rußland 
seit der Entscheidung Peters I. auf zwei Städte verteilt. Man’muß deshalb ihre Ein- 
wohnerzahl zusammenzählen, wenn man ihr Gewieht mit den anderen Hauptstädten 
in Vergleich setzen will. Dann standen ihren 891000 Bewohnern in Berlin, der Haupt- 
stadt Preußens, 702000, in Wien, der Hauptstadt der Donaumonarchie, 750000 Be- 
wohner gegenüber, während Paris schon 1825000 und London 2804000 Einw. zählte. 


Von der Gesamtbevölkerung des europäischen Rußlands (1864: 61061800 Seelen) 
wohnten in der alten und neuen Reichshauptstadt zusammen nur 1,46%, aller 


Bewohner. In den übrigen Landeshauptstädten lag der Anteil höher, und zwar 
um so höher, je weiter westlich sie lagen und je älter ihre städtische Kultur war. 
So wohnten in Wien (mit seinen Vororten) 2,18%, aller Bewohner der Donau- 
monarchie, in Paris aber 4,79%, aller JE und in London sogar 9,64% aller 
Bewohner der Britischen Inseln. 
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Die Städte an der Wolga rp ote TR 


Bei der Untersuchung der großen Zahl russischer Städte ist eine regionale 4 
1 


4 


Gliederung unerläßlich. Von der Voraussetzung ausgehend, daß Handel und Ver- 
kehr in einem Agrarlande die entscheidenden Faktoren für die Herausbildung und 
das Wachstum städtischer Zentren sind, beginnen wir mit den Städten an der Wolga, 


die ja als größter Strom Rußlands in der Zeit vor dem Ausbau des Eisenbahnnetzes 4 


die Hauptschlagader des russischen Verkehrs gewesen ist. In der Tat liegen an ihr 


in durchschnittlichem Abstand von etwa 350 km größere Städte, die ihre Nachbarn 


an Größe und Bedeutung erheblich überragen. | 
Die Reihe dieser Orte eröffnet die Stadt Twer, im Mittelalter Vorort eines rus- 
sischen Teilfürstentums, daher noch im 19. Jahrh. eine kirchenreiche Stadt mit 
alter Festung (Kreml), geistlichem Seminar, Ritterakademie und Gymnasium, 
deren 28500 Bewohner in der Leinweberei und lebhaftem Handel Betätigung fanden. 


Auch in der nächsten größeren Stadt Jarosslaw] finden wir wieder einen Kreml, 
im Mittelalter Residenz russischer Teilfürsten. Sie war Sitz eines Erzbischofs und 


hatte ein Priesterseminar, Gymnasium und Lyzeum. Ihre bedeutende Baumwoll-, 


Leinwand-, Papier- und Juchtenfabrikation und ihr sehr bedeutender Handel mit 


Moskau und Petersburg gaben 27800 Einwohnern Arbeit und Brot. 
Die dritte Wolgastadt des altrussischen Kerngebietes, Nishni-Nowgorod, 
wurde im Jahre 1221 gegründet und war im Mittelalter ebenfalls lange Zeit Haupt- 


stadt eines Fürstentums. An der Mündung der schiffbaren Oka in die Wolga gelegen, | 
konnte sie sich zum größten Umschlagplatz der russischen Binnenschiffahrt ent- — 


wickeln. Zu dem damit verbundenen ständigen Handel gesellte sich noch die be- 
rühmte Messe, die 1817 von dem Städtchen Makarjew hierher verlegt worden war 
und in jedem Sommer 6 Wochen lang wenigstens 300000 Menschen zusammen- 


führte. Wenn man bedenkt, daß der Umsatz 100 Mill. Rubel jedesmal überstieg — 


(1830 z. B. 116,8 Mill.), so gewinnt man eine Vorstellung von dem Umfang des Güter- 
verkehrs, der allein durch die Messe hervorgerufen wurde und nur in den Sommer- 
monaten bewältigt werden konnte, wenn die Ströme der Schiffahrt offen standen. 


"Neben Handel und Verkehr hatte die Stadt noch eine recht vielseitige Industrie, 


so daß sie auf 41500 Einw. angewachsen war. 


Weiter stromab hatte das Land im Mittelalter zum Reiche der Goldenen Horde … 


gehört und war erst im Jahre 1552 von den Russen erobert worden. Aber in den 
300 Jahren, die seitdem verflossen, waren diese Gebiete mit dem altrussischen 
Kernland politisch und wirtschaftlich schon längst zu einer Einheit verschmolzen. 
Hier hatten sich inzwischen die Städte Kasan, Samara, Saratow und Astrachan 
zu bedeutenden Plätzen entwickelt. ; 


An der markantesten Stelle des Wolgalaufes, wo der Strom aus der Ost- in die — 


Siidrichtung umschwenkt, liegt, zwar nicht am Strom selbst, sondern eine Wegstunde 
abseits, die Stadt Kasan, in der Tatarenzeit Hauptort eines eigenen Khanats, 
1864 mit 83100 Einw. die größte aller Wolgastädte. Von hier aus ging der Landhandel 


nach Sibirien und Mittelasien, der großenteils in den Händen der Tataren lag, die 
‘noch ein Viertel der Bewohner ausmachten. - a 0 | 


Ge ve ce ee ante! eine bets Stadt geworden a Sept MES mk mit der 
Ausdehnung des Getreideanbaus und mit der Bildung eines eigenen Gouvts. (1850) 
_ zu einer Stadt von 34200 Einw., der die zahlreichen Getreidespeicher ihre besondere 


Note verliehen . Abermals 350 ee abwärts erhebt sich am westlichen Bergufer der 


 Wolga die Stadt Saratow, ursprünglich an der Grenze von Getreideland und Vieh- _ 


_ zuchtsteppe, seit hundert Jahren im Mittelpunkt eines deutschen Siedlungsgebietes 


gelegen, von dessen Begründung (1767—70) und Ausweitung (1864: 177000 Deutsche) . 


es lebhaft profitierte. Sein blühender Handel und die lebhafte Schiffahrt, für die 
à ein Teil seiner Industrie arbeitete, ernährten damals 63000 Köpfe. 
. Am nächsten Knickpuükt des Wolgalaufes, wo er aus der Süd- in die Ostrichtung 
| orne und wo heute die GroBstadt Stalingrad liegt, fehlte damals noch ein nam- 
-haftes Zentrum, denn Zarizyn, ursprünglich eine Grenzfeste der Donkosaken, 
war nur eine einfache Kreisstadt mit 6900 Einw. Den Abschluß der großen Wolga- 
städte bildete seit jeher die Handelsstadt Astrachan, im Deltaland 75 km ober- 
halb der Mündung. des Stromes ins Kaspische Meer REN Hier am Ende der 
Wolgaschiffahrt fand der gesamte Warenaustausch mit Persien, darüber hinaus aber 
auch mit Turan und Indien statt, hier war auch der Mittelpunkt der bedeutsamen 
Fischerei, die ‚große Teile Rußlands mit Fischen und Kaviar versorgte. So hatte 
Astrachan eine buntgemischte Bevölkerung von 42800 Seelen. : 

Zwischen diesen sieben bedeutenden Städten müßten sich nun, wenn sich ein 
System mit regelmäßiger Anordnung herausgebildet haben sollte, kleinere Plätze 
‚als zentrale Orte 2.und 3. Ordnung einschieben. Wir wollen daher im Verlauf 
unserer weiteren Untersuchung sehen, wie weit das wirklich zutrifft. 

Zwischen Twer und Jarosslawl liegt, von beiden Zentren je 130 km entfernt, 
die Kreisstadt Kaljasin (7900 Einw.). Sie hat aber nur lokale Bedeutung. Entschei- 
dend ist eben nicht die Luftlinie, sondern die Länge des schiffbaren Stromes, der 
in weitem Bogen bis zur Mündung der Mologa nach Norden ausholt. Berücksichtigt 
man dies, dann verschiebt sich die Mitte dorthin, wo die traditions- und kirchenreiche 
Stadt Uglitsch mit 11300 Einw. liegt. Bedeutungsvoller war aber die Stadt Rybinsk 
_an der Mündung der Scheksna, weil dieser Fluß mit kurzen Kanalbauten den Wasser- 
verkehr zur Ostsee und zum Weißen Meer ermöglichte. Der Umschlag von den 
größeren Wolgaschiffen ın die kleineren Fluß- und Kanalschiffe und eine starke 
Leinwandfabrikation ließen Rybinsk auf 15700 Einw. anwachsen. 

Etwa in der Mitte des Wasserweges von Jarosslawl nach Nishni-Nowgorod liegt 
nur das Kreisstädtehen Kineschma (2800 Einw.). Die einzige größere Stadt an 
diesem Flußabschnitt ist aber das alte kirchen- und gewerbereiche Kostroma mit 
21400 Einw., nur 75km po. von Jarosslawl gelegen, aber trotzdem Haupt- 
_stadt eines dattes: : - 

Auf dem nächsten Abschnitt bis Kasan fehlt (bis auf den heutigen Tag) jede größere 
Stadt, weil hier früher die politische Grenze zwischen Rußland und dem Tataren- 
reich hindurchzog. Dagegen ist die Mitte der Stromstrecke Kasan-Samara tatsächlich 
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durch eine Frabore Stadt sue eee Simbirsk, Sitz eines Gouverneurs und 
eines Erzbischofs, deren 24800 Bewohner in Obst- und Gemüsebau, Fischerei, 


Handel und Schiffahrt ihren Erwerb fanden. Auf dem Abschnitt Samara-Saratow — 


- haben sich sogar zwei größere Plätze entwickelt, zunächst am westlichen Ende | 

. der Wolgaschleife die Stadt Sysran mit 20900 Einw., sodann 110 km nordöstlich | 
von Saratow die Stadt Wolsk mit 24400 Einw., beide mit lebhaftem Handel und — 
mancherlei Gewerben. Zwischen beiden schob sich noch die Kreisstadt Chwalynsk — 
mit 11000 Einw. und starkem Getreidehandel nach Astrachan ein. 


Unterhalb von Saratow klingt dieses System aus. Auf halbem Wege nach Zarizyn, 
das ja als Zentrale damals noch außer Funktion war, finden wir zwar, nochmals 
eine Stadt, Kamyschin, die von Handel und Schiffahrt lebte, aber doch nur 7960Einw. 
hatte. Und noch kleiner werden die Kreisstädte dann auf dem letzten Abschnitt 
des langen Wolgalaufes. Die von nomadisierenden Viehzüchtern dünn besiedelte 
Salzsteppe war nicht das geeignete Umland für die Existenz städtischer Zentren. 


Betrachten wir rückblickend den ganzen Wolgalauf, so muß man feststellen, daß 
sich eine regelmäßige Anordnung der Städte erster bis dritter Ordnung nur zwischen 
Kasan und Saratow ermitteln läßt, und auch hier gibt es zwei verschiedene Systeme, 
das der Zweiteilung (Simbirsk) und das der Dreiteilung (Sysran-Wolsk). Im übrigen 
läßt sich die Abwandlung dieser beiden Systeme oder ihr völliges Fehlen durch 
mannigfache Gründe, z. T. historisch-politischer, z. T. geographischer und demo- 
graphischer Natur erklären. 


Die größeren Städte in Mittel-Rußland 


Für die Verteilung der größeren Städte auf den welligen Flächen Zentral-Ruß- 
lands sind natürlich andere Gesichtspunkte maßgebend als an der verkehrsreichen 
Stromlinie der Wolga. Hier sollen weite Gebiete fruchtbaren Bodens durch Ver- 
mittlung ihrer zentralen Orte instand gesetzt werden, ihre landwirtschaftlichen 
Überschüsse abzusetzen, und von ihnen aus mit Gebrauchsgütern aller Art versorgt 
werden. Im Mittelalter, als die russischen Städte entstanden, benutzte die Binnen- 
schiffahrt noch viele Flüsse, die der Dampfschiffahrt der Gegenwart infolge der 
Vergrößerung des Schiffsraumes nicht mehr zugänglich sind. Damit waren zahl- 
reiche Ansatzpunkte für die Herausbildung eines Systems der zentralen Orte ge- 
geben, zu dessen Mittelpunkt sich Moskau im Laufe eines halben Jahrtausends 
entwickelte. Von hier aus müssen wir also das Problem der Verteilung der Städte 
im altrussischen Kernland aufrollen. 

Zunächst läßt sich um die alte historische Hauptstadt ein Kranz von acht Städten 
erkennen, deren Entfernung von Moskau zwischen 160 und 220 km schwankt. Die 
* geometrische Figur ihrer Verbindungslinie gleicht also mehr einer Ellipse als einem 
Kreise, Sechs von ihnen liegen an schiffbaren Flüssen, davon je zwei an der Wolga 
und an der Oka, die beiden übrigen (Wjasna und Rostow) entbehren diesen Vorzug. 
Aber nur vier Städte waren damals wirklich von größerer Bedeutung, die vier an- 
deren wesentlich bescheidener und nur als zentrale Orte niederen Ranges zu be- 
werten. 
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Lage und Verteilung der Stä 


Im Nordosten von Moskau war Rostow, eine der ältesten Städte Rußlands, 


h im Mittelalter Hauptort eines Fürstentums und daher durch einen Kreml und zahl- 
reiche, z. T. kunsthistorisch wertvolle Kirchen ausgezeichnet, zu einer Kreisstadt 


von 9700 Einw. herabgesunken und in seiner zentralen Rolle von der 60 km weiter 


_ entfernten: Wolgastadt Jarosslawl (s. oben) abgelöst worden. Im Osten war Moskaus 


 Vorgängerin Wladimir trotz seiner Lage an der schiffbaren Kljasma eine beschau- 


liche Provinzstadt von 12960 Einw. geblieben. Im Westen, wo die Entfernung von 
. Moskau auf 220 km anwuchs, hatten es die Kreisstädte Wjasma und Rshew erst 


_ auf 12800 bzw. 13800 Einw. gebracht. 


- 


Von den vier größeren Städten hatten wir das 165 km nordwestlich von Moskau 


gelegene Twer schon unter den Wolgastädten kennengelernt. Die drei übrigen liegen 
im südlichen Sektor und sind ebenso wie Twer und Wladimir Hauptstädte von 


Gouvts. Die größte von ihnen, Tula, überragt mit 56700 Einw. alle Städte dieser 
Zone ganz beträchtlich. Das hat seinen Grund nicht etwa in einer besonders gün- 
stigen Verkehrlage, sondern in der industriellen Entwicklung der Stadt. Hier hatte 
Zar Peter I., anknüpfend an das seit alters ansässige Schmiede- und Schlosserhand- 


werk, im Jahre 1712 eine Gewehrfabrik errichtet, die 150 Jahre später mit 18000 Be- 
_ schiftigten der größte kaiserliche Fabrikbetrieb war. | 


Während für Tula’die Schiffahrt auf der Upa im 19. Jahrh. keine Rolle mehr 
spielte, erfreuten sich Kaluga und Rjasan durch ihre Lage an der Oka nach wie vor 
des Vorteils einer leistungsfähigen Wasserstraße. Wo die Oka aus der Nord- in die 
Ostrichtung umbiegt, hat sich Kaluga als Bischofssitz und Schulstadt, als bedeu- 
tender Fabrikort und lebhafter Handelsplatz zu einer namhaften Stadt mit 
34700 Einw. entwickeln können. Dagegen hat Rjasan totz seiner Textil- und Eisen- 
industrie und der glücklichen Mittellage zwischen zentralen Orten gleichen Ranges 
nur eine Bevölkerung von 22300 Seelen erreicht. 

Um den inneren legt sich in einer Entfernung von 325—410 km von. Moskau 


_ ein äußerer Kranz von Städten, die Hauptorte von Gouvts. und damit als zentrale 


Orte ersten Ranges anzusprechen sind. Er beginnt im Norden mit der Stadt Wo- 
logda. Am Endpunkt der Schiffahrt auf dem nördlichen Dwina-System gelegen, 
war Wologda schon seit langem der Stapelplatz für den Binnenhandel in Nordruß- 
land geworden. Die überaus kirchenreiche Stadt zählte 1864 fast 19000 Einw. 
Im NO-Sektor fehlt eine entsprechende Zentrale. Dagegen finden wir im Osten, 
225 km von Wladimir entfernt, wieder eine große Stadt. An der Mündung der Oka 
in die Wolga gelegen, ist Nishni-Nowgorod schon unter den Wolgastädten zur Dar- 
stellung gelangt. ne 

Im SO-Sektor hätte der Endpunkt der Schiffahrt auf der Zna, 370 km von Moskau 
entfernt, der gegebene Ansatzpunkt für eine „Landeszentrale“ sein können. Hier hat 
sich aber Morschansk trotz einiger Industrie und trotz Getreide- und Viehhandel 
nur zu einem zentralen Ort zweiten Ranges mit 15800 Einw. zu entwickeln vermocht. 
Die wirkliche Zentrale lag vielmehr 85km weiter südlich. Es handelt sich um die Stadt 
Tambow, die mit ihren 36000 Einw. ein Mittelpunkt der Tuchfabrikation geworden 
war und einen bedeutsamen Handel pflegte. — Im Süden von Moskau, nur 325km 
von der Hauptstadt entfernt, lag am Oberlauf der Oka die Stadt Orel (35000 Einw.) 


/ 


mit bedeutender Leinwand- und. Tests sowie ESS Rondel 
Die Entfernung zwischen Orel und Tambow ist so groß, daß auf halbem Wege 


zwischen diesen Zentren noch eine weitere Stadt zur Blüte gelangen konnte: J' el 


mit 26500 Einw. Dagegen paßt es gar nicht in ein regelmäßiges System, wenn auch 


_ die Kreisstadt Koslow, nur 65 km westlich von Tambow, eine ee von 


28600 Köpfen zählte. 


Die nächste bedeutsame Stadt auf dem Außenring war ES wehrhäfe Smc olensk, 
das 1667 wieder mit Rußland vereinigt worden war und seitdem mit seinen hohen, 
starken Mauern die Straße nach dem 370 km entfernten Moskau sperrte. Am schiff- 
baren Oberlauf des Dnjepr gelegen, hatte sich die Stadt zu einem lebhaften Handels- 
platz entwickelt. Man muß sich wundern, daß sie es trotz ihrer regen Industrie 
(in Leinwand und Leder) nur auf 23100 Einw. gebracht hat. 


Im NW-Sektor hätten wir einen zentralen Ort ersten Ranges an der Stelle von 
Borowitschi anzunehmen. Aber trotz der Lage an der schiffbaren Msta war es 
nur eine Kreisstadt mit 8700 Einw. Bedeutsamer war damals die Stadt Wyschni- 
Wolotschek mit 13900 Einw. Fast 100 km näher an Moskau herangerückt, er- 


freute sie sich durch ihren Standort an der Abzweigung eines Kanals von der Twerza 


und an der alten Handelsstraße von Moskau nach Nowgorod der besseren Verkehrs- 
lage, so daß Schiffahrt und Speditionshandel ihr einen größeren Auftrieb gaben. — 
Der zentrale Ort im Nordwesten war seit dem frühen Mittelalter die Stadt Now- 


. gorod, am Ausfluß des Wolchow aus dem Ilmensee und damit fast 500 km von 


Moskau und 900 km von Kiew entfernt gelegen. Infolge dieser großen Entfernung 
von der frühmittelalterlichen Hauptstadt Kiew konnte sich in Nowgorod schon 
frühzeitig ein selbständiges Großfürstentum herausbilden, das seine Unabhängig- 
keit auch gegenüber der Tatarenherrschaft zu bewahren vermochte. Durch seine 
guten Handelsverbindungen mit der deutschen Hanse entwickelte sich Nowgorod 
zu einem der berühmtesten Handelsplätze Europas und zur größten Stadt Rußlands, 
deren Einwohnerzahl — sicherlich zu hoch — auf 400000 geschätzt wurde. Diese 
Blütezeit nahm indessen ihr Ende, als sich die Stadt im Jahre 1478 dem Moskauer 
Großfürsten Iwan III. unterwerfen mußte. Mit der Gründung des nur 100 km ent- 
fernten Petersburg (1703), das den gesamten Außenhandel mit dem Westen an sich 
zog, war der Verfall von Nowgorod vollends besiegelt. So zählte es, obwohl es Sitz 
eines Gouverneurs und eines Metropoliten geblieben war, 1864 nur 17700 Einw. 


Vergleicht man die Abstände der zentralen Orte des äußeren Kranzes miteinander, 


so erkennt man, daß sie etwa ebenso groß waren wie ihre Entfernung bis nach Moskau. 

Die Luftlinie von Wologda nach Nishni-Nowgorod mißt 410 km, von dort nach Tam- 
bow 440 km, von Tambow nach Orel 365 km und von Orel nach Smolensk 335 km. 
Die sechste Zentrale, die wir nach CuristaLters Theorie zu fordern ‚hätten, wäre 
Borowitschi; sie würde mit Entfernungen von 360 km nach Wologda und von 
420 km nach Smolensk den Kreis schließen. Sie wird, wie wir soeben festgestellt 
haben, durch Nowgorod ersetzt, womit der Querabstand nach Wologda auf fast 
500 km anwächst. Wenn von dieser Ausnahme abgesehen die Wirklichkeit mit der 
Theorie einigermaßen: übereinstimmt, so versagt letztere völlig, sobald man ver- 


és 


LEA einzuteilen. Bis auf den Fall Jelez vermissen wir 


~ 


*.Kur sk (2850 Ss die für den Absatz Dr ROC Gerbereien und für hen 
> _ ansehnliche en. Handel allein auf die Landstraßen angewiesen war. 205 km östlich da- 
von hat sich Woronesh am gleichnamigen Fluß zu einer bedeutenden Stadt mit 

fast 41000 0 Einw. entwickelt. Sie hatte große Tuchmanufakturen und Gerbereien 
und betrieb einen | lebhaften Handel teils flußabwärts zum Schwarzen Meer, teils 
über Orenburg ı nach Mittelasien und Sibirien. Endlich ist 555 km südöstlich von 
Moskau die Stadt Pensa (27300 Einw.) zu erwähnen, die eine sehr glückliche Mittel- 
lage zwischen dem n Aufenkranz und den Städten an der Wolga hat, so daB die Ent- 
 fernungen nach Saratow 200, nach Sysran 230, nach Simbirsk 255 und nach Tambow 
3 245 km betragen. m 


a ES CHF: ÉDie größeren Städte der Ur 
An den Siedlungsraum der Großrussen schließt sich im Süden das Gebiet der 
Kleinrussen an, das wir als ehemaliges Grenzgebiet des russischen Staates gewöhnlich 
als Ukraine bezeichnen. In ihm zeichnen sich zwei Zentren besonders aus, die 490 km 
voneinander entfernt sind: Charkow und Kiew. > 
Kiew, auf dem hohen Westufer des Dnjepr an der alten Handelsstraße vom Norden 
nach Byzanz gelegen, wurde 882 vom Fürsten Oleg von Nowgorod zu seiner Resi- 
_denz gemacht und damit für J ahrhunderte die Hauptstadt von Rußland. Es erlebte ; 
"unter den Großfürsten Wladimir (978—1015) und Jaroslaw (1018—1056) seine wirt- ae 
schaftliche und kulturelle Blüte, an die noch heute großartige Kirchenbauten er- Ba 
innern, und Kiew wäre wohl die Hauptstadt des Reiches geblieben, wenn dieses Be 
- nicht durch die Erbfolgeordnung in zahlreiche Fürstentümer aufgeteilt worden wäre. ir 
So büßte es seine politische Vormachtstellung ein und fiel schließlich 1320 in die “ea 
Hände der Großfürsten von Litauen. Erst 1686 wurde es mit dem übrigen Rußland i. 
wieder vereinigt. Damit waren fiir die „Mutter der russischen Städte‘ die Voraus- 
setzungen für einen neuen Aufschwung gegeben. 1864 war Kiew wieder eine große 
Stadt mit 68400 Einw. Mit ihrer 1834 gegründeten Universität und einer geist- 
_ lichen Akademie ein kultureller Mittelpunkt, als Sitz eines Armeebezirkes mit | 
groBer Garnison ein Hort der zentralrussischen Macht, durch ihre Leder- und ı 
Zuckerwarenfabriken und ihren weitgespannten Handel ein bedeutendes Wirt- | 
schaftszentrum, überragte sie gen Durchschnitt der Gouvernements- Hauptstädte 


um ein betrichtliches. i 

Dasselbe gilt auch fiir Charkow, das erst 1663 gegründet und etwa hundert Jahre 4 
später z zur Hauptstadt der Sloboden-Ukraine, des späteren Gouvts. Charkow, erhoben 
worden war. Auch hier finden wir wie in Kiew eine Universität (gegr. 1805), zwei at 
Gymnasien und mehrere andere höhere Lehranstalten, auch hier war der Sitz eines ARR 


Militärbezirks; entscheidend für seinen Aufstieg auf 52000 Einw. waren aber die 


en 
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fiinf von weither besuchten Markte, auf denen vor allem Wolle, Leinwand, Pelze, j 


Wachs und Honig im Wert von 21 Mill. Rubel jährlich umgesetzt wurden. Charkow 
liegt 195 km südlich von Kursk und setzt damit das zentralrussische Städtesystem 
ohne Unterbrechung fort. Aber seine weitere Ausgestaltung ist sehr unregelmäßig. 


Die nächstgrößere Stadt, die wir auf halbem Wege zwischen den beiden genann- 


ten Zentralen erwarten müßten, ist von Charkow nur 130, von Kiew aber 
300 km entfernt. Es handelt sich um Poltawa an der Worskla (31350 Einw.), 
das als Hauptstadt der fruchtbaren Kornkammer seine Handelsbeziehungen bis 


zur Türkei und nach Galizien ausgedehnt hatte. Die vierte Gouvt.-Hauptstadt 
Tschernigow, im Mittelalter Residenz eines Teilfürstentums, war ähnlich wie 


Wladimir im 19. Jahrh. nur eine stille Provinzstadt mit 10600 Enw. \ 


Dagegen haben sich an der Dnjepr-Linie drei Städte zu größeren zentralen Orten 


zu entwickeln vermocht: zunächst die Kreisstadt Tscherkassy mit 20400 Einw., 


lange Zeit Hauptsitz der kleinrussischen Kosaken, sodann Krementschug mit. 
29100 Einw., vielseitiger Industrie zur Verwertung der landwirtschaftlichen Pro- 
duktion und lebhaftem Handel nach dem Schwarzen Meer wie ins Innere des Reiches, 


und endlich die Stadt Jekaterinosslaw. An jener markanten Stelle gelegen, wo 
der Dnjepr in die südliche Richtung umbiegt, war sie erst im Jahre 1784 von Po- 
temkin angelegt und nach seiner kaiserlichen Herrin Katharina II. benannt worden, 


Als Hauptstadt eines neuerrichteten Gouvts. und als bedeutender Wollmarkt (mit — 


Tuchfabrik) hatte sie sich in 80 Jahren zu einer Stadt von 19900 Einw. entwickelt. 
Den Abschluß dieser Städtegruppe macht Jelissawetgrad, das schon im Lande 
jenseits des Dnjepr am Oberlauf des Ingul gelegen und von den Städten Tscher- 
kassy und Krementschug je 100 km entfernt ist. Sie war erst 1754 gegründet worden, 
aber als Handelsplatz schnell emporgekommen und zählte 1864 25050 Einw. 


Die Städte am Schwarzen Meer 


Der Küstensaum am Schwarzen und Asowschen Meer war im wesentlichen erst 
im 18. Jahrh. ein Bestandteil des Russischen Reiches geworden. Ursprünglich im 
Einflußbereich der Mittelmeervölker gelegen, zunächst der Griechen, die hier ver- 
schiedene Handelsplätze gründeten, im Mittelalter vom 12.—15. Jahrh. der Ge- 
nuesen, die ebenfalls mit den Völkern der südrussischen Steppen einträglichen 
Handel trieben, sodann unter der Herrschaft der Tataren und der Türken stehend, 
hatten diese Landstriche schon eine sehr bewegte Vergangenheit hinter sich, als sie 
in die Gewalt der Russen fielen. Es ist daher die Frage, ob die vorgefundenen Städte 
in ihrer Lage und Bedeutung den Bedürfnissen des kontinental orientierten Zaren- 
reiches entsprachen oder ob die Russen zur Anlage neuer Städte schreiten mußten. 

Wir beginnen im Osten, wo Asow an der Mündung des Don die beste Lage für 


eine Handelsstadt zu bieten scheint. In der Tat hatten hier die alten Griechen schon - 


im 5. Jahrh. v. Chr. die Stadt Tanais gegründet, die nach wechselvollen Schick- 
salen auch bei den Genuesen im Mittelalter eine bedeutende Rolle spielte. Unter 
russischer Herrschaft hat es seine zentrale Bedeutung an zwei andere Städte ver- 
loren. Die eine war Taganrog, als Ersatz für Asow schon 1697 von Peter d. Gr. 
am Nordufer der gleichnamigen Bucht gegründet. Sie hat sich dank der besonderen 


ER res Verteilung der Städte im alten Rußland 

| Er 

| Enarderang: ‘Alexanders EL; der hier 1825 starb, zum a nistanelblatz für die Schiff- 
fahrt auf dem Don und Dan entwickelt und genoß als eigenes Stadtgouvernement 
mit 24300 Einw. verwaltungsmäßig eine Sonderstellung. Daneben war am Nord- 
ufer des Don, 40 km oberhalb seiner Mündung, Rostow zu einer Seehandelsstadt 
mit 29400 Einw. emporgeblüht, und nur 35 km nordöstlich war 1805 mit Nowo- 
 Tscherkassk ein weiterer zentraler Ort entstanden. Als Hauptstadt des Gebietes 
der Donkosaken, das einem Gouvt. gleichzusetzen ist, war es der Sitz eines Kosaken- 
- hetmans und eines Erzbischofs, mit seinen 40 Fabriken zugleich aber auch eine 
 gewerbefleiBige Stadt mit 17050 Einw. 

_ Wie die eben genannten Städte an das Ende des Asowschen Meeres gebunden 
‚sind, so gruppiert sich ein weiteres Städtedreieck um die andere große Ausbuchtung 
des Schwarzen Meeres. Es handelt sich dabei um Chersson, Nikolajew und Odessa, 
die alle drei erst nach der D rene dieser Gebiete durch die Russen neu ent- 
standen sind. 

An der trichterförmig erweiterten Mündung des Dnjepr war die 1778 von Potem- 

_kin angelegte Stadt Chersson «40200 Einw.) nicht nur Hauptstadt eines Gouvts., 
sondern bis zum Krimkrieg der zweite Kriegshafen der russischen RARE 
flotte mit einer starken Zitadelle, Arsenal, Stückgießerei und Schiffswerften. Nur 
60 km nordwestlich von Chersson war Nikolajew an der Vereinigung von Bug und 
Ingul ebenfalls von Potemkin 1789 gegründet worden. Sein Aufschwung beruht auf 
zwei Faktoren. Die-Straße nach dem 180 km nördlich gelegenen Jelissawetgrad (s. 
oben) sicherte seinem Handel einen bestimmten Einzugsbereich in der fruchtbaren 
Ukraine, und zum anderen war es als Sitz der Admiralität nach dem Krimkrieg 
Hauptstation der russischen Schwarzmeerflotte geworden. Durch den starken Zu- 
wachs an Seeleuten und Matrosen war seine Einwohnerzahl auf 64600 gestiegen. 

Die dritte Stadt, Odessa, war 1794 gegründet und nach der alten verschollenen 
Griechenstadt Odessos genannt worden. Sie bildete genau wie Taganrog von Anfang 
an ein eigenes Stadtgouvernement und verdankt ihre Blüte besonders dem Herzog 
von Richelieu, der hier 1803—14 Gouverneur war und der Stadt zur Belebung von 
Handel und Industrie 25 Jahre Steuerfreiheit verschaffte. Da ihr Hafen 1817 außer- 
dem auf 30 Jahre zum Freihafen erklärt wurde, stand ihrem schnellen Aufschwung 
nichts im Wege. Sie entwickelte sich zum Hauptstapelplatz für den Handel mit 
Podolien, Wolhynien und der westlichen Ukraine, und das, obwohl die erste Eisenbahn 
nach Balta erst 1866 fertig wurde! Neben Handel und Schiffahrt gaben große Werften 
und eine vielseitige Industrie der Stadt ihr wirtschaftliches Gepräge. So ist es ver- 
ständlich, daß Odessa in den 70 Jahren seines Bestehens bis 1864 zur drittgrößten 
Stadt Rußlands mit 119000 Einw. und zu einem zentralen Ort allerersten Ranges 
emporgestiegen ist. 

In vorrussischer Zeit lagen in diesem Raume zwei bedeutsame Städte. Die eine, 
Otschakow, am Ausgang des Dnjepr-Liman, soll bei ihrer Eroberung durch den 
russischen Heerführer Suworow 1788 über 50000 Bewohner gezählt haben. Sie hat 
sich von dieser Verwüstung nicht mehr erholt und war 1864 nur eine kleine Land- 
stadt mit 5400 Einw. Die andere, Akkerman, am Westufer des Dnjestr-Liman 
und damit in Bessarabien gelegen, war der Haupthafen für diese Provinz, die Ruß- 


land erst im Frieden von Bukarest 1812 für sich gewonnen hatte, Tephanee Handef | 
und ausgedehnte Fischerei ernährten 29400 Einw. — Wieso die 150 km landeinwärts. ‘ 


im Zentrum der Provinz gelegene Hauptstadt Kischinew es auf. 9 100 Einw.. 
gebracht hat, bleibt unerklärlich, | 7 

Endlich beherbergt auch die weit ins Schwarze Meer EEE Keim ip 
insel noch einige größere Städte. Auch hier hat gegenüber der Türkenzeit eine grund- — 
legende Umgestaltung stattgefunden. Die bedeutendste Stadt war ursprünglich das 


ungefähr in der Mitte der Südküste gelegene Feodossia. Schon im Altertum von 


Griechen aus Milet gegründet, erlebte die Stadt ihre Blüte zur Zeit der Genuesen 


_ und später der Tataren, unter deren Herrschaft sie als Hauptstapelplatz für den 


Handel der gesamten Krim noch 1774 85000 Bewohner gezählt haben soll. “Durch 
die restlose Auswanderung der Türken sank ihre Einwohnerzahl auf 8800 herab. 
Stattdessen war in russischer Zeit Simferopol als Sitz der Verwaltungsbehörden 
und Mittelpunkt des Binnenhandels der zentrale Ort der ganzen Halbinsel mit. 
17 060 Einw. geworden. 
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Daneben sind dann noch die beiden Eckpunkte der Halbinsel durch größere 4 


Städte ausgezeichnet. Im Osten, an der Meerenge, welche die Zufahrt zum Asow- 


‚schen Meer ermöglicht, knüpft die Stadt Kertsch an eine glänzende Tradition an. 


Hier stand schon im Altertum die große und reiche Griechenstadt Pantikapaion, 
hier saßen im Mittelalter bis 1475 wieder die Genuesen, und in russischer Zeit war 
Kertsch als eigenes Stadtgouvernement abermals eine bedeutsame Handelsstadt mit 
21400 Einw., deren Handel sich nicht nur auf den Transit beschränkte, ‘sondern 
über die To Halbinsel auf Kaukasien ausdehnte. Im Westen war Sewastopol, 

eine Neugründung der Russen, wegen ihrer weitvorgeschobenen Lage an einer siche- 
ren und geräumigen Bucht zum Kriegshafen geradezu prädestiniert. Deshalb wurde 
sie 1805—52 zur stärksten Festung im Süden des Reiches ausgebaut und zählte als 
Hauptstation der russischen Schwarzmeerflotte dank ihrer großen Garnison 1854 
47200 Seelen. Aber im Krimkrieg wurde sie nach einjähriger Belagerung 1855 total 
zerstört und war 1863 mit 8200 Einw. erst im Wiederaufbau begriffen. 


Abschließend müssen wir die Frage, die wir zu Beginn dieses Abschnitts aufge- 


worfen haben, dahin beantworten, daß die zentralen Orte der vorrussischen Zeit 
von zwei Ausnahmen (Kertsch und Akkerman) abgesehen seit dem Ende des 
18. Jahrh. durch russische Neugründungen ihrer Funktionen enthoben wurden und | 
dadurch ihre frühere Bedeutung verloren. Die vielgestaltige Küstenkonfiguration 
bot so viele günstige Möglichkeiten, daß die Auswahl von seiten der übers Meer 
kommenden Griechen und Genuesen, aber auch der Türken eine andere sein konnte 
als die Auswahl, welche die Russen vorwiegend unter dem Gesichtspunkt einer guten 
Verbindung mit ihrem weiten Hinterland getroffen haben. 


Die größeren Städte in Westrußland 


Die iSite Landmasse westlich der Linie Petersburg-Kiew, die wir kurz als West- 
rußland bezeichnen wollen, ist weder in ihrer völkischen Struktur noch in 
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ihrer politischen Vergangenheit als Einheit anzusprechen. Das Baltikum, aus Est- 


RN ee ay. 
Im baltischen aum übertraf- sree im Taha 1200 von Deutschen gegründete 


1 Riga an Größe und ‘Bedeutung alle übrigen Städte bei weitem. Dank seiner Lage 
oberhalb der "Mündung. der schiffbaren Düna, die ihm ein weites Hinterland er- 
| schloß, hatte 8% 
wickelt. Allen politischen Wandlungen zum Trotz hatte es seine überragende Bedeu- 


tung beibehalten und war auch im Russischen Reich nächst Petersburg und Odessa 


_ die drittgrößte Seehandelsstadt, die vor allem Getreide, Leinsaat, Hanf, Flachs 
und Holz zur Verschiffung brachte. Außerdem hatte sie aber auch eine beträchtliche 
_ Verbrauchsgüter- und Textilindustrie. Da sie ferner als Sitz hoher militärischer, 
ziviler und kirchlicher Behörden sowie als Schulort weitreichende zentrale Funk- 
tionen ausübte, war ihre Bedeutung weit größer als es sonst der Hauptstadt eines 
Gouvts. zukam. Ihre Einwohnerzahl belief sich daher 1835 auf 55550, 1863 auf 
77470 Köpfe. 

. Riga liegt nahe der ee von Livland, und erst wenn man Kurland hinzu- 
nimmt, hat es eine zentrale Lage. Aber Kurland hatte als früheres Herzogtum in 
Mitau seine ‚eigene Residenz, die in der Mitte des langgestreckten Territoriums und 
damit nur 45km von Riga entfernt lag. 1272 von Deutschen gegründet, bewahrte 
sie sich trotz der Nähe der baltischen Metropole ihre Eigenständigkeit und zählte 
1864 immerhin 22750 Einw. Günstiger war Reval (29400 Einw.) gestellt, das 
280 km von Riga und 315 km von Petersburg entfernt war. Estland war zwar das 
kleinste aller russischen Gouvts. und dementsprechend nur schwach bevölkert, aber 
Revals Einflußsphäre erstreckte sich über seine Grenzen nach Süden soweit, wie der 
estnische Volksboden reichte. 

In dem östlich vom Peipus-See gelegenen Hinterland, das von jeher zu Rußland 
gehört hat, hatte sich Pskow (Pleskau) schon im Mittelalter zum zentralen Ort 


und zu einer bedeutenden Handelsstadt entfalten können, die ebenso wie Nowgorod 


ein eigener Freistaat gewesen ist, aber seit dem Verlust ihrer Selbständigkeit (1509) 
‚an Bedeutung verlor. Die traditions- und kirchenreiche Stadt zählte trotz ihrer Lage 
an der Eisenbahn Petersburg-Wilna 1864 nur 16800 Einw. Dagegen war das 1277 


_yon deutschen Ordensrittern gegründete Dünaburg (russisch: Dwinsk), wo von | 


der gleichen Eisenbahn die Strecke nach Riga abzweigte, in jüngster Zeit durch seinen 
Ausbau zur starken Festung sowie durch den vom Eisenbahnverkehr und der Schiff- 
‚fahrt ‚geförderten Handel auf 27800 Einw. angewachsen. 

Der bei der ersten polnischen Teilung 1772 erworbene Landstreifen an der Düna 
und am Dnjepr wurde von den Russen zunächst in die beiden Gouvts. Polozk und 
Mohilew eingeteilt. Beide Städte lagen ungefähr in der Mitte der zugehörigen Pro- 

- vinzen. Trotzdem wurden die Gouvts.-Behörden später von Polozk in das randlich 


gelegene Witebsk verlegt. Nur durch seinen starken Produktenhandel und durch - 


seine lebhaften Jahrmärkte vermochte sich Polozk mit 11700 Einw. als zentraler 
‚Ort zweiten Grades zu behaupten. Weniger merkwürdig mutet die Verlegung an, 


ch schon im Mittelalter zu einer. namhaften Handelsstadt ent- 


i. 
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Nr Gley : 
wenn wir die günstige Verkehrslage von Witebsk berücksichtigen. Hier trafen 
sich nämlich die von Moskau und Kiew kommenden Straßen an der schiffbaren 
Düna, die den Warenstrom nach Riga weiterleitete. So war Witebsk in erster Linie 
ein Handels- und Umschlagplatz, daneben aber auch ein gewerbefleißiger Ort mit 
27900 Einw. Wesentlich größer war die Stadt Mohilew (48200 Einw.) am schiff- 
baren Dnjepr, ein Zentrum der Lederherstellung mit äußerst lebhaftem Handel 


nach Odessa und zur Ostsee, d.h. in der Nordsüdrichtung. Diese Stadt war also 
noch nicht in das auf Moskau ausgerichtete russische Verkehrssystem eingeordnet. 


Das in der zweiten polnischen Teilung 1793 an Rußland gefallene Großfürstentum 
Litauen, das bekanntlich seit 1386 mit Polen zu einem Staatswesen vereinigt war, 
hatte seit der Regierungszeit des Großfürsten Gedemin (1315—30) seinen poli- 
tischen Mittelpunkt in Wilna gefunden. Die an der Wilia gelegene Stadt im Herzen 
Alt-Litauens wurde in der Zeit ihrer Blüte als östlicher Vorposten der katholischen 
Kirche nicht nur mit prachtvollen Kirchen geschmückt, sondern 1579 auch durch 
die Stiftung einer Universität ausgezeichnet; außerdem war sie durch ihren leb- 
haften Handel mit den Landesprodukten (Getreide, Hanf, Flachs, Honig und Wachs) 
noch ein Hort des Judentums. Diese Doppelrolle spielte sie trotz der 1832 erfolgten 
Aufhebung der Universität auch unter den Russen weiter. Die Erhebung zum Sitz | 
eines Armeebezirkes und der frühzeitige Ausbau von Eisenbahnen nach Petersburg, 
Warschau und Königsberg verstärkten ihre zentrale Bedeutung, so daß sie 1864 
mit 69500 Einw. eine der größten Städte des Zarenreiches war, damit aber doch noch 
hinter dem Höchststand ihrer Blütezeit zurückblieb. \ 


Während also Wilna auf eine jahrhundertelange Tradition zurückblicken konnte, 
war das 95 km weiter westlich an der Mündung der Wilia in den Njemen gelegene 
Kowno, das früher zum Gouvt. Wilna gehörte und erst vor kurzem zur Hauptstadt 
eines eigenen Gouvts. gemacht worden war, durch Handel, Schiffahrt und Eisenbahn 
in jüngster Zeit ein zentraler Ort mit 23900 Einw. geworden. Hingegen spielte die 
dritte größere Stadt Litauens, Grodno, als Tagungsort polnischer Reichstage 
schon früher eine bedeutsame Rolle. Dank ihrer Lage am schiffbaren Njemen und 
an der Eisenbahn Wilna-Warschau war sie ein lebhafter Handels- und Messeplatz, 
zudem ein Sitz der Textilindustrie und der Gouvts.-Behörden mit 26100 Einw. 

- Etwa auf halbem Wege zwischen Wilna und Mohilew hatte sich Minsk als Haupt- 
stadt von Weißrußland zu einem zentralen Ort erster Ordnung mit 30150 Einw. 
herausgebildet, dessen Jahrmärkte von weither besucht wurden. 


Infolge der Randlage ihrer Hauptstädte haben sich in den beiden Gouvts. Minsk 
und Grodno noch eine Reihe weiterer Städte zu Zentren zweiten Grades entwickeln 
können. 140 km südöstlich von Minsk war Bobruisk an der Beresina zur starken 
Festung. ausgebaut worden und durch die russische Garnison auf 18900 Einw. an- 
gewachsen. Im Westen hatte sich Bialystok (16700 Einw.), die Hauptstadt von 
Podlachien, das bis 1843 eine eigene Provinz bildete, als zentraler Ort an der Eisen- 
bahn Wilna-Warschau nahe der polnischen Grenze behaupten können und die 
125 km weiter südlich gelegene Grenzstadt Brest-Litowsk (20650 Einw.) genoß 
die Vorzüge ihrer Lage am schiffbaren Bug und an der polnischen Grenze. 
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Re Lage und Verteilung der Städte i im alten Rußland 
Die Provinzen alien. und Podolien, die erst Fe der dritten ben Teilung 
1795 an Rußland gefallen waren, lassen jede Regelmäßigkeit in der Verteilung ihrer 


großen Orte vermissen. Der größte von ihnen, Berditschew (53200 Einw.), war 


1835 noch ein dem Fürsten Radziwill gehörender Marktflecken, der inzwischen zur 


Stadt erhoben und zugleich dem Gouvt. Kiew zugeteilt worden war. 160 km von 


Kiew und ebensoweit von der galizischen Grenze entfernt, hatte sich dieser Platz 


zum Mittelpunkt des südrussischen Handels mit Deutschland entwickelt. Während 


die Größe dieser Stadt nur auf der internationalen Bedeutung ihrer Jahrmärkte 
- beruhte, war die nur 45 km nördlicher gelegene Stadt Shitomir bodenständig und 


- 


trotz ihrer östlichen Randlage der zentrale Ort Wolhyniens. Als Hauptstadt des 
Landes und Mittelpunkt des regionalen Handels war sie trotz der Nähe von Berdit- 
schew, das keine zentralen, sondern internationale Funktionen ausübte, zu einer 
Stadt von 38300 Einw. herangewachsen, 


‚ Ähnlich lagen die Dinge in Podolien. Die Hauptstadt Kamenez-Podolsk 


(20700 Einw.), bis 1812 eine starke Festung, war soweit gegen Westen vorgeschoben, 
daß sich an der Südgrenze Balta (14600 Einw.) undim OstenWinniz a (11050 Einw.) 
als weitere zentrale Orte zweiten Grades herausbilden konnten. 


Die Städte in Ost- und Nordrußland 


Die regionale Betrachtung der größeren Städte Osteuropas Heschliößen wir mit 


_ einem Blick auf die wenigen Städte, die bis dahin in den weiten Gebieten östlich 


und nördlich der Wolga entstanden waren. Die größte von ihnen war 1864 Orenburg 
mit 27600 Einw. 1742 am Uralfluß unweit der Mündung der Sakmara Ale, 
erwuchs aus ihr der Hauptstapelplatz für den russischen Handel mit Mittelasien, 
dem zwei große Kaufhöfe dienten. Das Gouvt. Orenburg umfaßte damals auch noch 
das Gouvt. Ufa, das erst später von ihm abgetrennt wurde. Im Mittelpunkt dieser 


noch westlich vom Uralgebirge gelegenen Provinz, die großenteils von Baschkiren | 


bewohnt war, hatte sich Ufa an der Mündung des gleichnamigen Flusses in die 
schiffbare Bjelaja als Sitz eines Mufti zum zentralen Ort des Baschkirenlandes mit 
16500 Einw. entwickelt. Sie war 340 km von Orenburg, 420 km von Samara und 
450 km von Kasan entfernt. 

In derselben Größenordnung hielten sich die Entfernungen auch bei den übrigen 
größeren Städten dieser weiten Region. So lag die Gouvts.-Hauptstadt Wjatka 
(14800 Einw.) am schiffbaren Fluß gleichen Namens 315 km nördlich von Kasan 
und 425 km nordöstlich von Nishni-Nowgorod. Die Gouvts.-Hauptstadt Perm wie- 


- derum war 390 km von Wjatka und 370 km von Ufa entfernt. Genau unter 58° n. Br. 


an der schiffbaren Kama gelegen, war sie als Sitz eines Erzbischofs der zentrale Ort 
für die riesigen Waldgebiete des Nordostens. Zahlreiche Metallwerkstätten, Handel 
und Schiffahrt ernährten 19200 Einw. Ebenso wie das Gouvt. Orenburg reichte das 


… Gouvt. Perm weit über das Uralgebirge in die Ebenen Westsibiriens hinein. Hier 


war unmittelbar am Ostfuß des Gebirges, knapp 300 km von Perm entfernt, Jeka- 
terinburg 1723 von Peter d. Gr, gegründet worden und als Sitz des Oberbergamtes 


NN 
+ 
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und einer Bergschule durch seine Eisenindustrie und Steinschleifereien sowie als | 
Handelsplatz schon 1864 zur größten Stadt des Uralgebietes mit 21800 Einw. heran- ; 
gewachsen. : 5 LT SEULS LR 

In dem noch weniger erschlossenen Norden ist überhaupt nur eine einzige Stadt 
zu erwähnen. Archangelsk, 1584 gegründet und damit der älteste Seehafen Ruß- 
lands, dessen Schiffahrtsperiode infolge der langen Eisbedeckung des Weißen Meeres 
indessen nur vom Juni bis zum Oktober dauerte, hatte sich als Ausfuhrhafen und 
Hauptort eines Gouvt. langsam zu einer Stadt von 19200 Einw. entwickelt. Die Ent- 
fernung von hier bis zur nächsten Zentrale Wologda betrug rund 600km! _ é 

Dieses weitläufige System wurde durch zentrale Orte dritten Grades nur sehr un- 
vollständig verdichtet. Die angeführten Entfernungen und die Betrachtung der 
Karte zeigen uns, daß das Netz der Städte jenseits der Wolga immer weitmaschiger 
wird und schließlich aufhört, weil alle Voraussetzungen zu seiner Entstehung fehlen. 


‚ Die Lage der Städte ist entweder an markante Stellen der schiffbaren Flüsse oder 


an die Schätze des Bodens gebunden, ihre Verteilung ist also von der Natur mehr 
oder weniger vorgezeichnet. a | 


Die Rangordnung der russischen Städte 


Damit haben wir unsere Rundreise durch die wichtigeren Städte des europäischen 
Rußland beendet. Die Betrachtung, bei der wir uns infolge des knappen Raumes 
auf das Wesentliche beschränken mußten, hat uns gezeigt, daß die Hauptstädte 
der Gouvernements, die wir der Einfachheit halber als zentrale Orte erster Ordnung be- 
zeichnet haben, von sehr verschiedener Größe sind. Dieser Größenunterschied hängt 
keineswegs von entsprechenden Differenzen der Bevölkerungszahl oder Bevülke- 
rungsdichte ab, sondern von anderen Faktoren, die von uns im Laufe der Unter- 
suchung herausgefunden werden konnten. Die Hauptstadt eines Gouvernements - 
ist jeweils der Sitz eines Zivilgouverneurs und der zentralen Verwaltungsbehörden 


. und besitzt einen Appellationshof und ein Gymnasium, vielfach auch ein geist- 


liches Seminar zur Heranbildung orthodoxer Priester, das oft sehr gut besucht war 
(z. B. in Kursk von 1000 Studenten) und damit zur Erhöhung der Einwohnerzahl 
beträchtlich beitrug. Darüber hinaus gab es aber einige Institutionen, die nur in 
wenigen Städten zu finden waren. Das waren einmal die Militärbezirke, in die das 
Zarenreich 1862—65 aufgeteilt wurde; sie hatten ihren Sitz in Moskau, Petersburg, 
Riga, Wilna, Kiew, Odessa, Charkow, Kasan und Orenburg. Und das waren zum 
anderen die Universitäten in Moskau, Petersburg, Kiew, Charkow, Kasan und Dorpat, 
zu denen 1865 Odessa hinzukam und Wilna bis 1832 gehörte. Von Orenburg und 
Dorpat abgesehen sind das tatsächlich die Städte, die sich auch durch ihre Ein- 
wohnerzahl aus der großen Zahl der Gouvts.-Hauptstädte herausheben und größere 
„Reichsteile‘‘ wenigstens mit gewissen „zentralen Diensten“ versehen. Insofern 
trifft CuristaLıers Theorie wohl das Richtige, und wir dürfen neben den beiden 
Reichsmetropolen Moskau und Petersburg noch die Nebenmetropolen Riga, Wilna, 
Kiew, Odessa, Charkow und Kasan, dazu aber auch Saratow in unsere Karte ein- 
tragen. EE ‘ 


benso ee ist es, Westrußland Taha eine iano erie vom übrigen ne 
ennen und der Reichsmetropole Warschau zuzuordnen. Das traf zwar 
es ng vor RC JroBpolen zu, ist aber seitdem durch die Verlegung der Staats- 
| grenze hinfällig geworden. Der Begriff ,,Reichsgrenze“ könnte von den Russen poli- a 
tisch aufgefaBt werden und ist daher fiir innerrussische Grenzen abzulehnen. Nur e 
R Finnland und KongreB- Polen nahmen eine Sonderstellung ein und sind deshalb in We; 
‘i unserer Un ters: hung fortgelassen worden. Alle übrigen Neuerwerbungen des ‘ae 
P18: Jahrh. waren schon zur Zeit unserer Darstellung (1864) ein integrierender Be- 4 
- standteil des Russischen Reiches und sind es nach vorübergehender Abtrennung 4 Be 
der Westgebiete (1918—40) wieder geworden. ase 
_ Die Einteilung RuBlands in Gouvernements geht auf Peter d. Gr. zurück und 
ist dann von Katharina II. durch die Kreiseinteilung vervollständigt worden. Im 
19. Jahrh. war das europäische Rußland (ohne Finnland und Polen) in 49 — mit ar 
- Ufa 50 — Gouvernements und 490 Kreise gegliedert. Im Durchschnitt entfielen Ps 
‚also auf jedes Gouvt. zehn Kreise, in Wirklichkeit gab es aber solche mit nur vier KA 
(Estland) und fünf (Livland, Kurland, Astrachan) und wieder andere mit. 15 (Pol- 
tawa, Kursk, Tschernigow). Die Fläche der Gouvernements entsprach nur in einem 
Falle (Estland) der Größe des Begriffes ‚Land‘ in CHRISTALLERS Tabelle, meist lag 
sie zwischen den für „Land“ und „Region“ dort angegebenen Größen; 15 Gouver- 


nements überschritten die Größe der „Region“ z. T. ganz erheblich. Ihre Bewohner- À 
zahl schwankte zwischen 284000 und 2220000 und läßt sich mit der erwähnten 3 
Tabelle überhaupt nicht in Einklang bringen, weil diese eine höhere Volksdichte LA 
zur Voraussetzung hat. Die Fläche der Kreise entspricht vielfach der Größe eines Be, 
„Gaues“ oder eines Departements; sie unterschreitet 2000 qkm nur selten, geht aber . AE 
in den dünner besiedelten Gebieten über 10000 qkm vielfach hinaus. Die Größen- 4 RS 
ordnung ist also entsprechend den besonderen russischen Verhältnissen eine ganz re. 
andere, als sie CHRISTALLER in seiner theoretischen Aufstellung fordert. A 


Dieser Blick auf die Verwaltungsgliederung war notwendig, weil mit ihr die Ver- 
teilung der Städte innig und ursächlich verknüpft ist. Im europäischen Rußland 
gab es 1076 Städte, wovon 146 mehr als 10000 Einw. zählten. Auf jeden Kreis ent- BR 
. fielen also im Durchschnitt 2,2 Städte. Aber unter diesem Durchschnitt verbargen eh: 
sich sehr große ‚Unterschiede. Die Westgebiete, die zur Zeit der Stadtentstehung zum ee 
polnisch- litauischen Großstaat gehörten, waren nämlich viel reicher an Städten, on 
_ von denen allerdings viele als Zwergstädte nur ein kümmerliches Dasein fristeten und ed 
daher als zentrale Orte ausfallen. Aus der ersten Auflage von Rirrers Geograph.- _ Be 
Statist. Lexikon geht hervor, daß in Wolhynien 110 und im Gouvt. Grodno 116 Städte € 
vorhanden waren, "während in Wilna-Kowno 167 Städte und Marktflecken gezählt 
wurden. Für das Gouvt. Minsk macht er leider keine Angaben, setzt man dafür — 
dieselben Werte wie bei Grodno ein, so bleiben fiir das um fiinf Provinzen ver- Me 
_minderte Hauptgebiet des Reiches nur noch etwa 560 Städte, aber 446 Kreise übrig. #4 
"Die meisten russischen Städte waren also gleichzeitig ee und hatten damit 2 
zweifellos zentrale Funktionen. PTE : 


. TROT ne En i 

Ae BIN eye ae lan D oe. 

>: + LE «ase 
is = € Hat [as 2 ‘ 


ES À 286 ren ES ; W. Gley "Die Erde 


Die Verteilung der Kreisstädte 


Es würde viel zu viel Platz beanspruchen und obendrein ermüdend sein, alle 
Gouvernements auf die Verteilung ihrer Kreisstädte hin zu untersuchen. Nur als 
Beispiele greifen wir einige heraus, um an ihnen die Methode vorzuführen, die wir 
für die Gewinnung unserer Karte angewandt haben. : 

Wir beginnen mit dem Gouvt. Moskau in der Annahme, daß hier in der.un- 
mittelbaren Umgebung der Landeshauptstadt das System der russischen Verwal- 
tungsgliederung am besten durchgeführt worden ist. Das Gouvt. Moskau hatte eine 
Fläche von 33300 qkm und 1864 ohne die Hauptstadt 1212600 Bewohner, also. 
eine mittlere Volksdichte von 36,6 je qkm. Es wurde in 13 Kreise eingeteilt, deren 
Fläche im Durchschnitt 2562 qkm betrug, in Wirklichkeit aber zwischen 1845 und 
3532 qkm schwankte. Und ebenso unterschiedlich war ihre Bevölkerungszahl und 
ihre Volksdichte. Man sollte annehmen, daß sich die Größe der Kreisstädte nach 
diesen Werten richtet. Dem ist aber nicht so. Die Kreise mit der kleinsten Fläche 
und Bewohnerzahl haben nämlich nicht die kleinsten Kreisstädte aufzuweisen, und 
den größten Kreisstädten Kolomna und Serpuchow entspricht weder der Flächeninhalt 
noch die Bewohnerzahl ihrer Kreise. Wir suchen vergeblich nach einer einfachen 
Relation, wie wir sie auf Grund des Versorgungsprinzips annehmen müßten. 


Moskau liegt, wenn auch nicht genau im geometrischen Mittelpunkt, so doch 
ziemlich zentral inmitten des Gouvernements an der Moskwa. Um diese Zentrale 
legt sich zunächst ein Kranz von Städten, der im Halbkreis von Bogorodsk im 
Osten über Bronnizy und Podolsk nach Swenigorod im Westen führt. In größerer 
Entfernung folgen dann im NW-Sektor Dmitrow, Klin, Wolokolamsk, Rusa und 
Moshajsk sowie im Süden unweit der Oka, die hier die Grenze bildet, die beiden 
Städte Kolomna und Serpuchow. Nur diese beiden Randstädte sind größer als die 
übrigen Kreisstädte, die höchstens 4600 Einw. erreichen. Beide Städte zeichnen 
sich durch rege Textil- und Lederindustrie und lebhaften Produktenhandel aus 
und beweisen durch die große Zahl ihrer Kirchen, daß sie schon seit langem zen- 
trale Orte zweiten Grades an den Straßen nach Rjasan und Tula waren. So ist es 
verständlich, daß Kolomna damals 16400 und Serpuchow 10900 Einw. hatte. Außer 
den 13 Kreisstädten gab es nur noch das Städtehen Woskressensk und die beiden 
großen Flecken Pawlowsk (3900 Einw.) und Sergijewsk. 


Auch in den übrigen Provinzen des altrussischen Kerngebietes und der Ukraine 
wich die Zahl der Städte nur unbedeutend von der Zahl der Kreise ab. So waren es, _ 
um noch einige Beispiele anzuführen, im Gouvt. Tula 12 Kreise und 12 Städte, im 
Gouvt. Tambow 12 bzw. 13, im Gouvt. Wladimir 13 bzw. 14 und im Gouvt. Wologda 
10 bzw. 12. Da Rırters Erstausgabe für diese Gebiete auch die Zahl der ländlichen 
Kirchspiele angibt, läßt sich errechnen, wieviele Landgemeinden auf jede Stadt ent- 
fielen. Es waren in Wladimir 76, in Tula 71, in. Wologda 61 und in Tambow 58. Diese 
Zahlen beweisen uns, daß bei dem damaligen Stande der Kultur und Zivilisation 
im alten Rußland schon die zentralen Orte letzter Ordnung ein grates Hinterland 
benötigten, um lebensfähig zu sein. 
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Am die LAN im Gone es in ee 
| Trotz ner Größe (70800 qkm) zerfiel es nur in sechs Kreise, weil seine menschen- 


arme Steppe eine weitergehende Organisation anfangs nicht erforderlich machte. 


| Noch um 1830 schätzte man seine Bevölkerung auf 480000 Köpfe, aber bis 1864 
_ war sie auf 1530000. angewachsen. Hierzu hatten nicht nur die beiden großen Städte 
Odessa und Nikolajew (s.oben) erheblich beigetragen. Mit dem Fortschritt der 
_ ländlichen Besiedlung genügten nämlich die sechs Kreisstädte der Anfangszeit nicht 
mehr den steigenden „zentralen‘‘ Bedürfnissen, so daß neben ihnen noch 13 weitere 
_ Städte entstanden. Ihre Anordnung war sehr unregelmäßig: im Norden lagen sie 
relativ dicht, im Westen waren ihrer fünf am Dnjestr aufgereiht, während zur Ver- 
sorgung der Steppe am Dnjepr die Stadt Berisslawl allein genügte. Damit hatte sich 
in den 90 Jahren der russischen Herrschaft im Westen und Norden eine ähnliche 
Städtedichte herausgebildet wie in den zentralen Provinzen um Moskau. 
Daß sie gegenüber mitteleuropäischen Verhältnissen aber immer noch ganz er- 
_ heblich im Rückstand war, zeigt ein Vergleich mit Ostpreußen. Diese Agrar- 
provinz des deutschen Ostens zählte auf einer Landfläche von fast 37000 qkm da- 
mals (1867) 1808 100 Bewohner, hatte also eine mittlere Volksdichte von 48,9. Von 
.der Gesamtbevölkerung lebten 377000 Menschen oder fast 21%, in den 67 Städten, 
die sich auf 36 Kreise verteilten. Sowohl die Fläche der Kreise (703 bis 1708, im 
_ Durchschnitt 1027 qkm) wie vor allem diejenige der Einzugsbereiche der Städte 
(im Durchschnitt 552 qkm) beweist eindeutig, daß bei der Anwendung der Theorie 
der zentralen Orte in Deutschland und Rußland ganz verschiedene Maßstäbe an- 
gelegt werden müssen. In Ostpreußen stimmt die Größe der Kreise und Bezirke in 
‚etwa mit den von ÜHRISTALLER geforderten Werten überein, im weiträumigen und 


rückständigen Rußland fallen diese Größen völlig unter den Tisch und die Einzugs- — 


bereiche der zentralen Orte niedrigsten Grades, nämlich der Kreis- und Landstädte, 
entsprechen vielfach der Gaugröße, gehen jedoch in den dünnbevölkerten Gebieten 
oft weit darüber hinaus. 


Zusammenfassung 


I. Die russischen Städte weisen nicht nur nach der Größe ihrer Einwohnerzahl, 
sondern auch nach ihrer Bedeutung als zentrale Orte eine bestimmte Rang- 
ordnung auf. 

If. An der Spitze stehen die beiden Hauptstädte Petersburg und Moskau als 
Reichsmetropolen mit rund 540000 bzw. 350000 Einw. Ihnen folgen 7 Neben- 

 metropolen (mit 119000 bis 52000 Einw. v-); die in sehr ungleichen Abständen über 
ganz Rußland verteilt sind. 

IIL. Die übrigen 42 Gouvts.-Hauptstädte sind trotz ihrer sehr verschiedenen Größe 
(zwischen 94000 und 10600 Einw.) einheitlich als zentrale Orte ersten Ranges ein- 
zustufen. Gleichwertig sind die beiden Verkehrsknoten Dünaburg und Jelez, das 
Bergbauzentrum Jekaterinburg, der Handelsplatz Berditschew und die Kriegs- 
häfen Nikolajew und Kronstadt. 
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IV. 80 größere Kreisstädte (zwischen 29400 und 6900 Einw.) schieben sich als | 
zentrale Orte zweiten Ranges in das weitgespannte Netz der Gouvts. -Hauptstädte a 
ein. Ihre Verteilung ist aus der Karte ersichtlich. _ 

V. Die große Vielzahl der übrigen Städte ist ihrer relativen Bedeutung entsprechend 
in zwei Gruppen einzuteilen. Die größeren (mit 15500 bis 5700 Einw.) sind als ein- 
fache größere, die kleineren (mit 8600 bis 550 Einw.) als kleinste Kreise zur Dar- 
stellung gelangt. 

VI. Diese Rangordnung der russischen Städte ere also nicht ihrer Ein- 
wohnerzahl, sondern überschneidet sich mit deren Größenklassen ganz erheblich, 
denn für die Größe der Städte sind nicht die „zentralen Funktionen“ allein, sondern 
vor allem Handel, Verkehr und Industrie maßgebend. Wo diese fehlen oder schwach 
ausgebildet sind, bleiben die Städte trotz ihrer zentralen Funktionen zurück (z.B. 
Wladimir). Trotzdem dürfen diese kleinen Gouvt.-Hauptstädte nicht als zentrale 
Orte zweiten Ranges’angesehen werden, während umgekehrt volkreiche Kreisstädte 
(z. B. Koslow) durch ihre Bewohnerzahl allein noch nicht in die nächsthöhere Stufe 
aufsteigen. 

‘VII. Die Grundgedanken der Theorie der zentralen Orte lassen sich auch auf 
das alte Rußland mit Erfolg anwenden, aber die Ausbildung des Systems der zen- 
tralen Orte entspricht in diesem reinen Agrarland mit seinen rückständigen so- 
zialen Verhältnissen nur zum geringen Teil dem von der Theorie entwickelten regel- 
mäßigen Bilde. Von den drei Prinzipien der Verwaltung, der Versorgung und des 
Verkehrs stand das letztere vielfach so stark im Vordergrund, daß die Verteilung der 
Städte nur durch Berücksichtigung der wirklichen Verkehrswege und nicht durch 
sog. „Systemlinien‘“ erklärt werden kann. Nach diesen Gesichtspunkten haben wir 
unsere Karte aufgebaut. Den Beweis für jede einzelne Stadt anzutreten, verbietet 
uns der knappe Raum. 
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Quer durch den eurasiatischen Kontinent zieht fast 8000 km weit in wechselnder 


_ Breite der mächtige Steppen- und Wüstensteppengürtel vom Großen Chingan Ost- 


asiens bis an den Rand der Karpathen und die Donau. Die Geschlossenheit dieser 
Zone wird nur im Gebiet einiger Waldgebirge des nordwestlichen Hochasiens etwas 
‚gelockert; doch bleiben genug Lücken, um den Zusammenhang zu wahren. Über 
‘alle feineren Unterschiede hinweg bildet der Steppengürtel einen einheitlichen Land- 


_ schaftsraum, dessen Charakter Offenheit und Weite bestimmen. Seine Bewohner 


haben seit Jahrtausenden als Nomaden bewundernswert ihre Lebensmöglichkeit der 
Steppe abgetrotzt und dafür allerdings mit der vollkommenen Unterwerfung unter 
den Lebensrhythmus dieses Naturraumes bezahlt. 

Vor dem faszinierenden Glanz der alten, großen Kulturreiche Eurasiens ver- 
blaßten die Steppenländer im Dunkel einer Geschichte, die sich erst in jüngster Zeit 
zu lichten beginnt (4)!). Nur eines scheint festzustehen: diesen Riesenraum haben 
seinen Bewohnern fremde Mächte im Laufe einer langen Geschichte niemals ernst- 


haft streitig zu machen vermocht. Jedoch seit Beginn der Neuzeit bröckelt es an 


diesem geschlossenen, in sich beharrenden Lebensraum. Waren bislang Weite und 
- Einförmigkeit, rauhe Natur und Abgelegenheit von den Zentren pulsierenden Lebens 
Schutz und Hort für die Nomadenvölker zugleich, so bilden heute die gleichen Fak- 
toren bei veränderten Verhältnissen für fremde, nicht-nomadische Völker Reiz und 
Lockung, verheißen für die Zukunft Reichtum und Macht. . 

So dringen chinesische Bauern immer tiefer in die Mongolei und russisch-sibirische 
Siedler nach Süden in den Mittelabschnitt des großen Steppengürtels vor, während 
der Westteil des nomadischen Gesamt-Lebensraumes im wesentlichen längst an 
europäisches Bauerntum seit dem Aussnmenbruch der ,,Tatarenherrschaft in Ost- 

europa verloren ging. 

Die Steppe beginnt in vielen Teilen weiterhin ihr Gesicht zu wandeln. Hirtenland 
wird Bauernland mit all den Folgen, die sich an solche einschneidende Umwandlung 
für Landschaft und Mensch anschließen. Da dieser Vorgang in moderner Zeit unter 
Anwendung ökonomischer Techniken relativ schnell vor sich zu gehen pflegt, bleibt 


n°) Die Zahlen beziehen sich auf das Schriftenverzeichnis am SchluB des Aufsatzes. 
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es eine Rare und lohnende Ken der Geographie, diesen ande 1 
zu verfolgen. Angeregt durch unvergeßliche Eindrücke eigenen  Erlebens, soll hier 
einmal das westlichste Kampfgebiet des heutigen eurasiatischen Nomaden-Lebens- 
raumes an der Grenze Europas und Asiens — wo die Gegensätze besonders scharf | 
aufeinanderprallen — spezieller untersucht werden. ex > SAS 


I 


vant i ; | 
= Der westliche Teil der Kaspischen Niederung von den sumpfigen Wiesenauen am ? 
Unterlauf der Wolga bis zum Terektal am Nordrande des östlichen Kaukasus bildet 


einen großen, in sich geschlossenen Landschaftsraum. Über quartäre Meeresablage- 


rungen des Kaspisees, die oft von rezenten fluviatilen und äolischen Bildungen | 


unterbrochen werden, dehnt sich eine schier endlose Ebenheit ohne wesentliche 


Reliefierung. Tone wechseln mit lehmartigen oder sandigen Böden, die alle den vom 
Gelb ins Grau übergehenden Farbton der wasserarmen Landschaft mehr bestimmen 
als die niederwüchsige, kärgliche Vegetation aus Stipa-Festuca-Gräsern und Halo- 
phyten. Letztere halten sich vor allem an die häufig auftretenden Salzböden von 
Solonez- oder Solontschak-Struktur. Diese wiederum durchsetzen als ein ‚typisches 


Element die Kaspische Ebene und sind nach Kowpa und Lesepew (15) als Schluß- » 


phasen pleistozäner Entwässerungslinien aus der Zeit zwischen den kaspischen Trans- 
gressionen aufzufassen. Der einsame Reiter, der die Weite des gesamten Gebietes 


 durchmessen wollte, könnte wohl tage- und wochenlang dahinreiten, ohne ein an- 


deres als das geschilderte Bild zu Gesicht zu bekommen. 300—500km weit erstreckt 
sich die gleiche Landschaft von Nord nach Süd und 200—300 km, von Ost nach 


“ West. Allerdings steht der eindeutigen Ostgrenze am Kaspisee, wo sich das Land bis 


auf —28m senkt, im Westen ein gegliederter Grenzsaum mit Höhen über 150 m 
gegenüber. Er wird im Norden von dem zerfurchten Steilrand der Jergeni-Hiigel’), 
im Siiden von dem sanfteren, wenngleich ebenfalls zerschnittenen Ostabhang der 
Stawropoler Platte gebildet. Zwischen diese beiden aus miozänen und pliozänen 
Tonen, Sandsteinen und Kalken aufgebauten Einheiten fügt sich hier als ein weiteres 
Moment mit nur spärlich Wasser führenden Flüssen und Salzseen die Manytschsenke 
ein. Als pleistozäne Meeresverbindung zwischen Kaspischem und Schwarzem Meer 
trägt sie fast bis zum Don alle Kennzeichen der Kaspischen Niederung, in die hinein 
sie sich jedoch nur undeutlich fortsetzt. Eine Kette von Seen und Sümpfen verbindet 
sich hier mit dem Unterlauf der Kuma (turktatar. etwa — „Sandfluß‘‘), des einzigen 
nennenswerten Flusses des gesamten Gebietes. Obwohl er dem Nordhang des wasser- 
reichen Zentralkaukasus entspringt, erreicht er nur in sehr niederschlagsreichen 


Jahren tatsächlich den Kaspisee (z. B. 1886, 1896, 1921, 1928). Die klimatische Un- 


gunst des nordwestlichen Kaspiraumes drückt sich vor le in den geringen Nieder- 

schlagsmengen aus (jährlich 200—350 mm), wobei der mögliche (theoretische) Ver- 

dunstungswert nach der aufschlußreichen Karte von Borıssow (13) bei 750—1200mm 

liegt. Die gegensätzlichen Temperatutver tales innerhalb eines Jahres ha 

1) Die Transkription aller russischen Namen in dieser Arbeit hält sich an die in PM 93, en 
S. 78-80 u. PM 94, 1950, S. 38—40 u. 86—87 veröffentlichten Richtlinien. 
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gekennzeichnet durch mittlere Januartemperaturen bis zu —10° und Julimittel von 
24—25°, Extreme bis —37° und -+-45° verursacht vor allem der Einbruch winterlicher — 
Schneestürme bzw. sommerlicher Staubstürme (,‚Suchowei‘) aus Nord und Ost. 

II 

Schon diese kurzen Bemerkungen, die hier genügen müssen, weisen den harten und 
ungünstigen Naturcharakter des Gesamtraumes auf, der letztlich nur Trocken- 
steppen und Halbwüsten kennt. Es nimmt nicht wunder, daß er bisher von der 
Agrarkolonisation nicht erfaßt wurde und selbst nomadischen Völkern nur ein Rück- 
zugsgebiet sein konnte. So hat das gesamte Land jahrhundertelang kaum tiefer- 
greifende Wandlungen durch den Menschen erfahren. Als einzige deutlichere Spuren 
vorübergehender Anwesenheit hinterließ er z.B. am unteren Kalaus und südlich 
des Unterlaufes der Kuma eine ganze Reihe von bis zu 10 m hohen Kurganen (Steppen- 
_ hügelgräbern)!). Die heutige Besiedlung ist — entsprechend der typischen Unbe- 
ständigkeit steppengebundenen Nomadentums — erst jüngeren Datums. In dem 
Rückzugsgebiet der ,,Nogaiersteppe“ zwischen Kuma und Terek streifen seit etwa 
1800 die turktatarischen Nogaier (auch ,,Karatataren“ = Schwarze Tataren). Sie 
beherrschten ehemals große Teile Südrußlands bis nach Bessarabien hin, nachdem 
sie 1621 dem Druck der Kalmyken im nördlichen Kaspiraum nachgegeben hatten. 
Die letztgenannten wiederum sind aber jetzt als der zurückgebliebene Rest der einst 
großen westmongolischen Gruppe nur noch in der ,, Kalmykensteppe‘‘ vom Manytsch- 
Gebiet und den Jergeni-Hügeln bis an die untere Wolga verbreitet, da sie um 1770 
selber Opfer einer Ausdehnung der Kirgisen (Kasachen) wurden. Heute jedoch 
wandern sogar schon im Gebiet westlich von Astrachan einzelne kirgisische Horden, 
zu denen sich noch Splitter von Turkmenen gesellen, die gegen Ende des 19. Jhdts. 
von der Halbinsel Mangyschlak eingewandert waren und nun im Bereich des öst- 
lichen Manytsch sitzen?). — Damit ist hier die Reihe der typischen Nomadenvölker 
erschöpft, denn von dagestanischen Stämmen, die eine jahreszeitlich wechselnde 
Herdenwanderung (mit Kleintieren) von den Höhen des Ostkaukasus bis in die Ge- 
biete nördlich des Terek kennen, soll hier nicht die Rede sein?). 

Ursprünglich sind sowohl Kalmyken und Nogaier als auch Kirgisen und Turk- 
menen als charakteristische Vertreter der viehzüchtenden Reiternomaden Eurasiens 
zu werten. Zu deren Hauptkennzeichen gehört es bekanntlich, daß sie lieber fort- 
während ihre Wohnstätten verändern als etwa ihre Lebensgewohnheiten umstellen. 


1) Diese Kurgane hier sind im Gegensatz zu denen im nordwestlichen Kaukasus-Vorland noch 
wenig erforscht. Eine genauere Untersuchung würde vermutlich dazu beitragen, neues Licht 
auf die frihen Wanderungen eurasiatischer Nomaden im Kaspiraum zu werfen. 

2) Vgl. dazu an Kartenmaterial: a) Völkerkarte der Sowjetunion 1:5 Mill. (Europäischer Teil). 
Dargestellt nach der Bevölkerungszählung der UdSSR von 1926 auf der Verwaltungseinteilung 
nach dem Großen Weltatlas der UdSSR von 1938. Bearbeitet von M. Kranre. 2. Aufl. Berlin 
1941. b) Völkerkarte des Kaukasus 1:1 Mill. Hergestellt auf Grund der ethnographischen 
Karte des Kaukasus 1:840000, herausgegeb. von der „Kommission für das Studium der 
Völker der UdSSR und ihrer Nachbarländer‘. Wien 1942. An Literatur verweise ich auf die 
Nr. 2, 3, 6. 

3) Vgl. dazu meine Arbeit: Nordkaukasien, eine landeskundliche Untersuchung (7). 
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280. ten sie kaum eine bedeutende landschaftsgestaltende Kraft. Ihr ‚‚Beruf“ 
als Viehzüchter, denen weite Räume zur Verfügung standen, erlaubte ihnen auch 
 — zumindest ursprünglich — bewußt auf den Ackerbau zu verzichten. Im Mythos 
von den vier Weltepochen, der die kosmologischen Vorstellungen der Kalmyken 
enthält, heißt es z. B. sehr aufschlußreich für die zweite Weltepoche: Die Tugend 
nahm ab, man fing an, Ackerbau zu treiben (6). Das Bewußtsein der Überlegenheit 
über den Bauern ist nicht ganz unbegründet. In Charakter und Verhalten steht der 
. Nomade bei seinem ständigen Kampf gegen lebensfeindliche Elemente häufig höher. 
Dabei hat sicherlich die frühe Konsolidierung eines auch sozialgeographisch sehr 
wichtigen, primären ‚„Steppengesellschaftskörpers‘ mitgewirkt, der sich in diesem 
Falle auf Mensch und Tier erstreckt (8)! Hirt, Herde und Helfer (Hunde, Kamele, 
Pferde) gehören untrennbar zusammen als drei aufeinander angewiesene „Kasten“ 
in einer Spezialisierung, die an Tierstaaten erinnert und eine selten gekannte Er- 
starrung menschlicher Lebensäußerung aufweist. Erst gleichsam in einer sekundären 
Schicht liegt schließlich die bei allen Nomaden strenge vaterrechtliche Gliederung, 
ausgeprägte Sippeneinteilung und (mit Ausnahme der Turkmenen) Differenzierung 
in „Weißknochige‘“ (Adel) und ,,Schwarzknochige“ (gemeines Volk). 

Unter diesen Gesichtspunkten ist zunächst auch einmal das ursprüngliche No- 
madentum im nordwestlichen Kaspi-Randgebiet in der Beziehung zu seiner Land- 
schaft kurz zu betrachten. Das immerwährende Gleichmaß der Umgebung, Wasser- 
armut, Holzmangel, oft auch Nahrungsschwierigkeiten (Rückzugsgebiet!), der stete, 
harte Kampf mit den Unbilden der Natur prägt all seinem materiellen und geistigen 
Kulturbesitz den Stempel auf. Die gewaltige Kraft, mit der der Raum den Menschen 


angreift, ist nicht zu verkennen und hier bis in die Einzelheiten hinein zu verspüren, - 


So haben sich die primitivsten Sitten und Gebräuche über die Jahrhunderte bewahrt. 
Man wäscht sich — wenn überhaupt — indem man einen Mund voll Wasser über die 
Hände sprüht und das Gesicht damit befeuchtet!). Eintönig ist die Nahrung, zu- 
meist aus Milch, etwas Hammelfleisch und Ziegeltee bestehend. Als leicht zu ver- 
legende Behausung dient dem Menschen die dunkelfarbige „Kibitka“?). 8-10, 
seltener bis zu 30 oder 40 solcher filzbedeckten Scherengitterzelte geben den meistens 
in einer etwas langweiligen Reihenanordnung aufgestellten ,,sumul der Kalmyken 
oder den mehr im Halbrund bzw. ohne erkennbare Regel sich formierenden „aul“ 

(sprich a-ul) der Turktataren ab. Soll ein solches ‚‚Dorf“ verlegt werden, lädt man 


À) Dies ist übrigens eine uralte, rituell begründete mongolische Sitte (5), die sich sogar — wie zu 

beobachten war — auf einen großen Teil der südrussischen Steppenbevölkerung übertragen 
hat. Hier ist auch das Sich-nicht-ausziehen zum Schlaf und Tragen der Kleidung, bis sie buch- 
stäblich abfällt, weit verbreitet. Die „Yasa‘‘ (Sammlung der Traditionsgesetze) des Dschingis 
Chan gibt dazu wertvolle Aufschlüsse. Danach war bei den Mongolen das Untertauchen der 
* Hände in Wasser und das Waschen während bestimmter Jahreszeiten überhaupt verboten, 
ebenso das Wechseln der Kleidung. Man sieht daraus, wie zäh sich der Steppe einst angepaßtes 
Brauchtum bis heute erhält und sogar auf Fremdvölker überträgt. Die an Wasser und Wald 
beheimateten Slaven z. B. kannten solche Sitten ursprünglich jedenfalls nicht. 

2) „Jurte‘“ (aus türk. jurt = Heimat, Dorf) wird im allgemeinen nur bei den Kalmyken ge- 
braucht und ist der Kibitka der Turktataren gleichzusetzen, bei denen dann Jurte den Platz 
bezeichnet, auf dem das Zelt steht. 


u 


die Kibitken zusammengepackt auf Kamele oder stellt die kleineren Te 
auch unzerlegt auf einen Wagen. Schon aus Dschingis Chans Zeit sind solche vier- 
rädrigen Wagen bekannt, neben denen die bei Kalmyken und Turktataren ebenfalls 
verwendeten zweirädrigen (araba,arba) wohl ein überkommenes Erbgut noch aus der 
alten indogermanischen Skythenwirtschaft vorchristlicher Zeit darstellen. Nach 
jedem Platzwechsel bleiben dann als flüchtige Spuren nur die SEE von Mist 
und vielleicht ein paar Erdwälle. 


Schon diese wenigen Tatsachen zeigen, daß die unveränderliche Ba und Sied- 


lungsweise der Nomaden letzten Endes eine Folge ist der bewußt auf sich genomme- 
nen Versklavung an. die Natur der Steppe, und damit einer passiven Haltung, die 
fast jede andere Initiative an die Umwelt aufgibt. Denn um die Herde, die ja allein 


die Daseinsmöglichkeit abgibt, muß sich alles drehen. Nicht ohne Grund nennen 


z. B. die Nogaier sie ‚mal‘, was schlechthin lebenserhaltender Besitz bedeutet. Das 
Schaf ist dabei das wichtigste Nutztier, Pferde dienen im wesentlichen zum Reiten, 
während das Kamel in der Hauptsache Lasttier und ‚Mädchen für alles“ ist, denn 
man kann es nicht nur beladen, sondern auch vor den Wagen spannen, kann seine 
Milch, Haare und Wolle ebenso verwerten wie das Fleisch, die Sehnen usw.!). Im 
Sommer sucht man im allgemeinen die Plätze mit spärlicherem Gras auf,, während 
im Winter bei eingeschränkter Bewegungsfreiheit die besseren Weidegründe ausge- 
nutzt werden. Diese liegen vorwiegend in Nähe des lebenspendenden Wassers der 
Flüsse oder der kleinen periodischen Flüßchen, z. B. am Rande der Jergeni-Hügel. 
Auch die Niederungen (von Kuma und Manytsch oder bei den Sarpinskischen Seen), 
die z. T. sumpfig und im Frühjahr wasserreich oder teilweise von flachen, im Spät- 
herbst einschrumpfenden Seen erfüllt sind, kommen in Frage. Hier werden dann 
auch die Winterlager (tatar.: kischlag) angelegt, die jedoch ursprünglich immer 


wieder an anderen Stellen errichtet wurden. So waren ganz besonders in dem hier 


geschilderten Trockensteppen- und Halbwüstengebiet' zwischen Manytsch, Terek 
und Wolga stets sehr ausgedehnte Weideflächen für die Nomaden als Lebensgebiete 


nötig. 


III 


Bei der seit dem Zusammenbruch der Tatarenherrschaft in Osteuropa langsam 
erfolgenden Aufsiedlung der Steppengebiete des Südens und Südostens war nun die 
Zarenregierung von Anfang an bemüht, die extensive Nomadenwirtschaft durch eine 
intensivere, wenn möglich bäuerliche Nutzung zu ersetzen. Dabei wurden zunächst 
die Nomadengebiete systematisch eingeengt und gleichsam ,,fest‘‘gelegt. Ende des 
vorigen Jhdts. hatte die zaristische Regierung begonnen, den einzelnen ,,Ulus* 
(Stämmen)?) und ,,Aimak‘‘ (kalmykisch = Unterstamm, Sippe) der Nomaden 


1) Es handelt sich hier stets um das zweihöckerige, kältewiderständigere Trampeltier (Camelus 
bactrianus), während das auch zum Reiten vorzüglich geeignete einhöckerige Dromedar nicht 
vorkommt. 


2) Die heutige Gliederung in ,,Ulus“ entspricht der mongolischen Einteilung in Zehntausend- 


schaften zur Zeit Dschingis Chans. Wieder ein eindringliches Beispiel dafür, wie das Steppen- 
nomadentum über die Jahrhunderte hinweg seine Lebensformen bewahrt. 


Abb. 1 
Blick über die Überschwemmungswiesen des Terek bei Mosdok nach Norden auf die kon- 
turlose Weite der Nogaiersteppe 


Abb. 2 
Kalmykenfamilie vor ihrer Jurte (Manytschgebiet). Man beachte die Kleidung — die 
einst gefürchteten Westmongolen werden „zivilisiert‘ 
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Abb. 3 
Rind und Kamel — die beiden Welten des Ackerbaus und der schweifenden Viehzucht be- 
gegnen sich (Gehöft bei Awalow, Nogaiersteppe) 


Abb. 4 
Betonbauten neben Jurten — Symbol eines spannungsgeladenen Wandels. Aufgenommen bei 
Stepnoi (bis 1945 Elista), Kalmykensteppe 
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zwischen een und Kaspischem ‚Meer abgegrenzte Territorien alt ihrer 
" Volksgebiete zuzuweisen, die nicht überschritten werden durften. Dabei wurden 
ba) BR bei den Kalmyken pro Kopf der männlichen Bevölkerung 30 Deßjatinen Land 
_ (etwa = = 32 ha) zugrundegelegt und für jeden Sumul die entsprechende Gebiets- 
4 _grôBe ausgerechnet. Die Freizügigkeit sollte damit eingeschränkt werden und der 
c _Nomadismus eine mehr stationäre Form annehmen. 


Hiermit setzte in der Tat eine erste Periode tiefgreifender Wandlungen im No- 


. madenland. des nordwestlichen Kaspi-Randgebietes ein, die auch von sichtbarer 


Rückwirkung auf die Landschaft war. Die eurasiatischen Vollnomaden hatten nun 
neben dem Kampf ; gegen die in den hiesigen ungünstigen Rückzugsgebieten beson- 


 dersharten N: aturbedingungen eine zweite Auseinandersetzung mit der vordringenden 


„Zivilisation“ durchzufechten. Das hat zu einer weitgehenden Verbreitung des Halb- 
nomadismus beigetragen, der heute noch für die überwiegende Zahl der Kalmyken, 
Nogaier, Turkmenen und Kirgisen gilt. Es ist ungeheuer aufschlußreich, die einzelnen 


Phasen dieses Wandels zu verfolgen. Die für jeden einzelnen Stamm stark beschränkte 


Bewegungsfreiheit hatte zunächst zur Folge, daß nun zumindest periodisch immer 
wieder bewohnte Siedelplätze entstanden. Den besten Ansatz dazu boten die schon 
in früherer Zeit bestehenden festeren Winterlager, in denen nun meist das ganze 
Jahr über ein Teil des Stammes zurückbleibt. Die ursprünglichen Behausungen, die 
jetzt nicht immer wieder abgerissen zu werden brauchen, werden oft durch einfache 
Lehmziegelbauten von 2m Höhe, 3m Breite und 7—10 m Länge ersetzt (2). Bei den 
Nogaiern z. B. enthalten diese Gebäude, deren Inneneinrichtung auch heute noch 
durchaus der der Kibitken entspricht, 2—3 Räume, die ein flaches erd- oder schilf- 
gedecktes Dach überspannt. Daneben gibt es aber immer noch kleine Zelte, die als 
Küche bzw. für die Unterbringung von Knechten und Kleinvieh dienen. So kann 
man heute von kleinen Gräben und Wällen aus Gestrüpp und Viehdung begrenzte 


_ „‚Gehöfte“ seltsamer Mischung beobachten, denn allzu schwer läßt eben der Mensch 


von seinen über die Jahrhunderte hinweg erworbenen Gewohnheiten. Die Umstellung 
zu dieser Art von Seßhaftigkeit führt aber noch zu weiteren Wandlungsphasen. 
Während im Sommer, wenn der größere Teil des Stammes in seinen abgegrenzten 
Weidegebieten unterwegs ist, die Futtergrundlage i im allgemeinen ausreicht, ist das 


_ im Winter nicht der Fall. Daher ist man gezwungen, Heu zu stapeln, zu dessen Ge- 


winnung man zuweilen das Steppengras zunächst abbrennt,. um durch diese ,,Diin- 
gung‘ eine ertragreichere Ernte zu sichern!). Diesen gelegentlichen Eingriffen in die 
Landschaft folgen nun aber tiefergehende. Die Ansiedlung an einem festen Punkt 
ermöglicht nicht nur, sondern erzwingt letzten Endes die Anfänge des Ackerbaus. 
Freilich war der Nomade schon immer auf die Zukost von etwas Gerste, Hirse oder 
Weizen angewiesen, um seine schmale Nahrungsgrundlage zu erweitern. Die Möglich- 
keit eines Erwerbs im Tauschhandel ist heute jedoch eingeschränkt. mA „kommt 
nicht mehr so viel herum“, auch sind die Herden zwangsläufig z. T. wohl kleiner 
geworden und liefern nicht im gleichen Maße wie ehedem begehrte Tauschprodukte, 
zumindest nieht für die benachbarten, in die trockenen Steppen zwischen Wolga, 


1) Uber die erstaunliche Wirksamkeit der Steppenbrände s. H. Witnetuy (9), 8 S. 185—186. 


ee 


Don und Stawropoler Platte eingedrungenen Bauern mit ihrer starken Zucht höher- 


wertigen Viehs (das übrigens immer wieder zu Räubereien verleitete). So muß der _ 


Kalmyke und Nogaier wenigstens das nötigste selber anbauen, wobei die Felder 
charakteristischerweise immer noch Gemeingut des Stammes bleiben, wie ehemals 
die Weideplätze ja auch eine Art ,,Allmende“ waren. 

Die Möglichkeit eines Anbaus wird begünstigt durch die Standortwahl der Siedel- 
. plätze, die — wie oben erwähnt — die Nähe des Wassers suchen. Doch konnte man 


z. B. in der Nogaiersteppe überraschenderweise feststellen, daß sehr häufig gerade 


auch die scheinbar ganz kulturfeindlichen Sand- und Dünengebiete als bevorzugte 
Siedelplätze dienen. Die Ursache ist nicht ganz klar, wird aber vielleicht ein wenig 
durch die Überlegung erhellt, daß der wasserdurchlässige Sand im Kaspi-Randgebiet 
im allgemeinen von wasserundurchlässigem Tonboden unterlagert wird. In den De- 
flationswannen finden sich deshalb häufig kleine Süßwasserteiche mit Schilfbewach- 
sung und fetterem Gras in nächster Umgebung. Solche Stellen sind nun u.U. 
günstiger — gerade für einen bescheidenen Anbau der grundsätzlich salzfeindlichen 
Kulturpflanzen — als die großen Niederungen mit ihrem hochliegenden Grund- 
wasser oder periodisch-episodisch flachen Seen, die auf weite Flächen starker ¥en. 
dunstung ausgesetzt sind und oft versalzte Boden zur Folge haben. 

Der beginnende Ackerbau hat den Nomaden ein neues Herdentier gebracht, das 
Rind. Es spielt eine ganz andere Rolle als das Nomadenvieh und schränkt Wande- 


rungsbewegungen seinerseits weiter ein. Es ist weder dürre- noch kältefest und kann 


sein Futter im Winter nicht unter dem Schnee hervorscharren. Seine Milch behagt 
dem Nomaden wenig, doch braucht er es heute als Last- und Zugtier. Der Nogaier 
spannt 10—12 Ochsen vor seinen „Pflug“ mit einem großen Klotz, der die auf- 
gebrochenen Schollen zerdrücken soll. Freilich werden auch Kamele vor die primi- 
tiven Ackergeräte gespannt, doch verwendet man sie lieber als Zugtiere für die alt- 
hergebrachten Wagen, die nun — mit einem Zelt oder kastenförmigem Aufbau ver- 


sehen — zur Erntezeit als Übernachtungsgelegenheit auf den oft weit abgelegenen 


Feldern dienen. Naturgemäß handelt es sich hier nur um einen extensiven Anbau, 
der schon durch den Mangel an Dünger gegeben ist. Denn der allein erreichbare 
Mist der wenigen ständig im Gehöft gehaltenen Tiere wird in dem fast holzlosen 
Lande dringend als Feuerungsmittel gebraucht. 

Schon die bisher erwähnten Tatsachen mit ihren Folgewirkungen zeigen, daß der 
Übergang vom Voll- zum Halbnomadentum und schließlich zu einer endgültigen 
Seßhaftigkeit ein recht komplexer Vorgang ist, der auch rein physiognomisch stärkere 
Eingriffe im Landschaftsbild erkennen läßt. Festere, wenn auch sehr weit verstreute 
Siedelplätze, meist als typische Kleinsiedlungen mit primitiv bestellten Feldstücken 
in ungeordneter Lage, tauchen als ursprünglich fremde Elemente auf. Selbst reli- 
giöse Ubefeugung manifestiert sich bisweilen nun sichtbar im äußeren Bild, wenn 
man z. B. an die Tempel der buddhistischen Kalmyken in den Astrachaner Nieder- 
lassungen wie Kalmyzki Basar u.a. denkt. Die sunnitischen turktatarischen No- 
maden haben es hier allerdings meines Wissens noch zu keinen Moscheebauten ge- 
bracht. Es entspricht nun aber — sozialgeographisch besonders aufschlußreich — 
diesem äußeren Wandel, der sich in einer neuen Wechselwirkung zur Landschaft 


L 
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"äußert, auch ein innerer den betreffenden Nomadenvölker. Der erzwungene Über- 
gang zu einer veränderten Lebensweise hat ein Auseinanderbrechen des anfangs ge- 


_schilderten, ursprünglichen Steppengesellschaftskörpers bewirkt. Der Hirt ist nicht 


mehr nur Hirt, die ,, Helfer“ sind z. T.überflüssig geworden oder durch neue Tiere er- 
setzt. Hund und (Reit-)Pferd spielen nicht mehr die gleiche lebensnotwendige Rolle; 
einzig das Kamel hat wieder einmal seine in jeder Hinsicht alles überdauernde vor 
_wendbarkeit bewiesen. Mit diesem Zerfall des primären Sozialkörpers geht der heute 

zu beobachtende Untergang der — wie ich sie werten möchte — erst sekundären 

_ Sippen- und sonstigen GesellschaftsgliederungHandin Hand. Charakter und Haltung 

_ der Menschen verlieren viel von ihrer ursprünglichen, ungebundenen Ritterlichkeit. 
 Heruntergekommen und ärmlich erscheint dem in diesen Gebieten Reisenden nun 
der Nomade in einer tragischen Mischung eines Erben der jahrhundertealten Steppen- 
kultur, der heute — oft schon in Überrock und Hosen aus schlechten russischen 
Fabrikstoffen — zwischen Filzjurte und verbeulten Blecheimern nebst anderem 
abgewerteten Zivilisationsgut auf für ihn zu engem Raum, ein „Leben‘‘ verbringt, 
das für ihn längst kein echtes mehr ist. 


Mit erschütternder Eindringlichkeit zeigt sich so die erste Periode der Umwandlung 


des Nomadenlandes im nordwestlichen Kaspi-Randgebiet. Der Zwang zur Anpassung 


an neue Verhältnisse hat die Nomaden im Grenzgebiet Europas und Asiens dazu 
geführt, gleichsam unter „Ausweitung“ ihrer een Lebensgewohnheiten 
sich, so gut es ging, umzustellen. 


IV 

Ehe die nun folgende zweite Wandlungsperiode näher untersucht wird, soll hier 
eine allgemeine Überlegung eingeschaltet werden, die den Fortgang des Geschehens 
verdeutlichen hilft. Seit Mitte des vorigen Jahrhunderts werden die Steppengebiete 
der Erde für den gesteigerten Getreideanbau immer wichtiger. Vor allem der Weizen- 
anbau suchte entsprechend seiner wachsenden Bedeutung, die mit der des Reises 
für den vermehrten Nahrungsbedarf der Menschheit wohl zu konkurrieren vermag, 
nach Neugewinnung ausgedehnter Flächen. Nach Borscx (1) lagen bereits 1870 
58%, der Weltweizenerzeugung in Ländern mit Steppen. 1938 war dieser Prozentsatz 
schon auf 78%, gestiegen. Das bedeutet eine weitere, enorme Umwertung vieler 
früher für wertlos erachteter Gebiete. Die Steppenländer gewinnen neue Aspekte 
für die ihnen innewohnenden Möglichkeiten. In Südrußland hatte man bereits seit 
Peter dem Großen und Katharina II. bewußt Agrarkolonisation der Steppen be- 
trieben, bei der übrigens auch deutsche Bauern stark beteiligt waren (10). Das nord- 
westliche Kaspi-Randgebiet allerdings schien infolge seiner natürlichen Verhältnisse 
für eine agrarische Intensivierung auszufallen. Die Kosaken, die bereits seit dem 
16. Jhdt. als einzige Europäer das Land ständig durchstreiften, waren ursprünglich 
‚alles andere als Ackerbauer. Als seit 1780 bäuerliche Siedlungswellen in den Süden 
und Osten des damaligen europäischen Rußlands eindrangen, mied man bis in die 
neueste Zeit den Raum zwischen unterem Don und Wolga, Manytsch, Kuma und 
Terek. Dem einzelnen Bauern stand auch gar nicht die Möglichkeit offen, sich mit 


seinen en primitiven Mitteln in einem sölchen Gebiet zu a. 
Mit der Machtübernahme der Sowjets aber am Ende des Ersten Weltkrieges trat eine 
Regierung auf, die aus den verschiedensten Gründen gewillt war, neue Gebiete für 


die erstrebte Erhöhung der Agrarproduktion zu gewinnen. Als ein „totaler Staat“ 
ging der sowjetische dabei bewußt mit allen nur denkbaren Mitteln vor. Das alther- 


gebrachte Bauerntum wurde fast restlos beseitigt und dafür ein landwirtschaftliches 
Arbeitertum geschaffen, das im Kollektiv Aufgaben der staatlichen Planung zu 
lösen hatte. Sozialgeographisch betrachtet, bedeutete das aber doch eine einschnei- 


dende Wandlung in den Möglichkeiten weiterer Kolonisation bis dahin unbenutz- 


barer Landstriche. < 
Unter diesem Aspekt ist nun alte zweite Wanted des Nomadenlandes i im 


nordwestlichen Kaspi-Randgebiet zu betrachten. Charakterisierte die erste Etappe 


der Wandlung letztlich nur eine Veränderung der Lebensweise der Nomaden selbst 


(mit deren entsprechender Rückwirkung auf die Landschaft), so ist der jetzige Wandel 
darüber hinaus zu kennzeichnen als der weitaus tiefergehende Eingriff durch ein 


kultivierendes Vordringen (von fremder Seite) in den eigentlichen Lebensraum der 
Nomaden. Wieder sind zwei nebeneinanderlaufende Phasen zu unterscheiden. Zu- 


_ nächst sucht auch der sowjetische Staat die nomadische Wirtschaftsweise als solche 


möglichst endgültig zu beseitigen. So zwingt man diesen Nomadenvölkern 
das in der sowjetischen Agrarwirtschaft allgemein übliche Kolchos- und Sowchos- 
System — zumindest für ihre Viehzucht — auf. Dabei spielt der Sowchos, d.h. in 
diesem Falle die staatlich geleitete Viehfarm, eine besondere Rolle, wohl um eine 
stärkere Fleisch- und Wollproduktion durch die von ‚‚Zootechnikern“ beaufsichtigte 
Zucht höherwertigen Viehs zu erreichen. 1942 bestanden meiner Schätzung nach in 
dem Gesamtgebiet 25—30 bedeutendere Viehsowchose, meist für Schafe, einige 
auch spezialisiert auf Karakulzucht, sowie Pferde und Kamele. Daneben ist heute 
auch die Kollektivierung im wesentlichen durchgeführt (1936 schon bis zu 95%). 
Wichtig ist, daß dabei grundsätzlich überall die Anbautätigkeit gefördert wird. Die 


bescheidenen Erträge an Hirse und einigen anderen Körnerkulturen kommen zu- … 


nächst dem Eigenbedarf der Kolchos- und Sowchos-Mitglieder zugute. So ist eine 


gewisse agrarisch-viehwirtschaftliche Intensivierung nicht zu verkennen. Selbst da, 
wo infolge besonderer klimatischer Ungunst das Land nur als Winterweide zu ge- 
brauchen ist wie z.B. in den ‚Schwarzen Gründen‘“!), hat man sich zu helfen ge- 
wußt, das Gebiet zu Staatsgrund erklärt und zur erweiterten Futterbasis für rd. 
250 Kolchosen und 13 Sowchosen (aus den Gebieten Astrachan, Stalingrad und 


Rostow, dem Gau Stawropol, der ASSR Dagestan und sogar der Grusinischen SSR) 


gemacht (18). Allwinterlich legt deren Vieh nun große Wanderwege zurück; außer- 
dem sind Arbeitsbrigaden zur Heugewinnung unterwegs, die ,,Futterbasen“ schaffen. 
So erklärt sich die relativ große Zahl von ‚‚Winterhütten“ im Lande, die neben den 
dort nun beheimateten Kolchos- und Sowchosgebäuden anzutreffen sind. 


chan bis über die untere Kuma hinaus erstreckt, geht nach Scnaroscunixow (18) auf seine auf- 
fallende Schneearmut bzw. Schneelosigkeit — ein Ausdruck der geringen Niederschläge — 
zurück. 


1) Der Name dieses Gebietes, das sich von der unteren Wolga zwischen Jenotajewka und Astra- 


rerhiiltnisse bonté dafür wohl nei ee seit a Versuche 
sind, den Ackerbau (in Mittelasien) gar bis zur 150 mm-Niederschlags- 
À orzutreiben (Vel. den Aufsatz von P. A. Marjucin über ‚Die landwirt- 
Fe ohaftfiche Erschließung der Wüsten“ in der sowjet. Ztschr. ,,Agrobiologie“ 1948, 
+H. 3% Die Möglichkeit dazu besteht durch die geschickte Anwendung modernster, an 
die Naturfaktoren angepaßter Methoden. „Muldenackerbau“ wird gern getrieben, 
_ um die größere Nähe des Grundwassers auszunutzen (17). Weiter kann mit jarowi- 
_siertem Getreide die Zeit des maximalen Regenfalls von April bis Juni ausgenutzt 
und vor dem Einbrechen der verheerenden Trockenheit im Juli/August geerntet 
 werden!). Der für eine vorsommerliche Durchfeuchtung des Bodens so wichtige 
Schnee (durchschnittliche Mächtigkeit 10—20 em) kann vor winterlichen V. erwe- 
_ hungen durch Stehenlassen der Stoppeln und Kulissenbrache geschützt werden. 
- Auch die in den westlichen Randgebieten 1942 bereits bestehenden felderschützenden 
_ Waldstreifen haben sich bewährt (7). So gelang es hier, sogar Weizen zu bauen — 
auf bis zu 10% der Gesamtsaatfläche — während Gerste im allgemeinen mit mehr 
‚als 20%, vertreten ist (12). Daneben wird der Anlage von Senfkulturen und seit etwa 
- 1928 dem Baumwollanbau große Beachtung geschenkt (bes. im Gebiet zwischen den 
- Mittelläufen der Kuma und des Terek). Diese genügsame, sonnenliebende Pflanze 
wird hier auch im Trockenbau kultiviert, wobei allerdings die Erträge um mehr als 
BA herabgemindert werden, aber die Möglichkeit weiteren Vordringens in trockene 
Gebiete gegeben ist. Freilich hielt man sich im aligemeinen zunächst einmal an die 
Leitlinien der Flüsse wie z. B. besonders an den Kumalauf. Hier sind bis an die 
Stelle, wo sich das Wasser in normalen Jahren im Sande verliert, seit längerer Zeit 
Ackerbau nebst Wein-, Obst- und Gemüsezucht am weitesten nach Osten vorge- 
drungen. Solche günstigen Wasserverhältnisse sind aber nur selten gegeben. So ging 
man südlich davon in der Nogaiersteppe zur künstlichen Feldbewässerung über, die 
durch Wasserableitung aus den nordkaukasischen Gebirgsflüssen Terek, Malka, 
Kuma u. a. möglich geworden ist?). 


Allerdings setzt dieser Ausweitung der Ackerflächen das Auftreten salziger Böden 

im Gebiet der Manytschsenke, der unteren Kuma und ostwärts der Jergeni-Hügel 
__ein entschiedenes Halt entgegen. Das gleiche gilt für die mehr in Kaspinähe gelegenen 
Teile des Landes, die des öfteren von flimmernden Flugsanden bedeckt sind. Zwar 


1) Neben einer geeigneten Sortenauswahl spielt heute die Jarowisation des ere eine groBe 
Rolle (russ. jarowisazija aus jarowoje serno — Sommergetreide). Dabei wird das Wintersaat- 
gut nach entsprechender Vorbehandlung erst im Frühjahr ausgesät, kann also so dem Winter- 
frost entgehen. Die Ernte zeigt dennoch die gleichen Erträge wie bei normalem Wintergetreide. 

2) Neue große Bewässerungspläne wurden nach dem letzten Kriege bekannt, nach denen zwischen 
Wolga und Terek (am Ostrande der Jergeni-Hügel, im Manytschgebiet sowie in der Nogaier- 

| steppe) mehrere Mill. ha Land bewässert werden sollen. Wenngleich die Durchführung noch 
in der Zukunft liegt, konnte man sich schon 1942 durch Anschauung im Lande des Eindruckes 
nicht erwehren, daß hier allein durch die bisher erfolgten Bewässerungen zwischen Kuma und 
Terek, am Kalaus usw. seit der Zarenzeit Enormes geleistet worden ist (vgl. auch Nr. 7). 
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Skizze 2. Teil des zerschnittenen Ostabhanges der Stawropoler Platte nördlich Budjonnowsk 
an der Kuma mit Kolchos-Großdörfern im Weizen-Baumwollgebiet. Ein im Aufbau begriffenes 
Netz feldschützender Waldstreifen gegen Erosionswirkung der periodischen Flüsse wie auch 
gegen Dürreschäden durchsetzen die kastanienfarbigen Böden dieser Trockensteppen und kenn- 
zeichnen die stete Kampfstellung der Menschen gegen die Ungunst der Natur. (Ausschnitt aus 
der Karte Kaukasien 1: 200000, Bl. L38, XXVII von 1943. — Gitterlinienabstand 10 km) 


versucht man heute, diese durch Aussaat von Sorghumgras-Hybriden festzulegen 
und dadurch obendrein der Futtergewinnung dienstbar zu machen, aber doch werden 
diese Teile des Gesamtlandes nur schwer einer wirklich intensiven ackerbaulichen 
Nutzung zugeführt werden können, die für größere Erfolge an die kastanienfarbigen 
und braunen Böden gebunden bleibt. Die Einsicht in diese Tatsache wird u. a. auch 
dadurch bewiesen, daß selbst der sowjetische ,,Generalplan der Dürrebekämpfung“ 
von 1948 für das Gebiet zwischen den Jergeni-Hügeln und Astrachan keine felder- 
schützenden Waldstreifen vorsieht. Daß aber überhaupt bisher eine solche verhält- 
nismäßig rasche Ausbreitung des Ackerbaus in diesen Gebieten hat stattfinden 
können, hängt letzten Endes — es sei noch einmal betont — mit dem landwirtschaft- 
lichen Betriebssystem, dem Kollektivprinzip, eng zusammen. Heute versorgen über 
30 MTS (Maschinen-Traktoren-Stationen) die Landwirtschaft mit den notwendigen 
arbeitssparenden Maschinen. Die kostspieligen Anlagen von Schachtbrunnen — die 
Linsen süßen Grundwassers liegen recht verstreut und stellenweise über 20 m tief — 


werden gemeinschaftlich ausgeführt. Selbst artesisches Wasser wurde aus Tiefen bis 
300 m erbohrt und liefert z. B. im nördlichen Teil der Nogaiersteppe 4—6 1/sec. (18). 

Zwar liegt der Anteil von Acker- und Gartenland an der Gesamtfläche durchschnitt- 
lich erst bei etwa 10%. Aber das Areal des geschlossenen Feldbaus wächst ständig, 
schiebt sich linienhaft entlang der Flüsse vor oder verstreut sich inselhaft in bisher 
noch allein den Nomaden überlassenen Gebieten (s. Teatskizze!). Freilich ist die 


im Grenzgebiet lohnender Agrarwirtschaft immer wieder anzutreffende Nei eigung zur 


Monokultur von besonderem Nachteil. Das neue sowjetische Trawopolnaja-System 
(14), ein ganzer Komplex agrotechnischer Maßnahmen, soll dem zwar abhelfen, aber 
es kann weder die Viehseuchen verhindern noch die Ernteschäden durch Heu- 
schrecken oder Ziesel, wenn man schon von den etwa alle fünf Jahre auftretenden 
direkten Dürreschäden absieht!). So handelt es sich hier im Ganzen um einen Wirt- 
schaftsraum von großer Instabilität. Davon wird auch die — bisher noch recht ge- 
ringfügige — Industrie betroffen, die im wesentlichen Nahrungsmittel verarbeitet 
"und nur in städtischen Punkten wie Budjonnowsk, Stepnoi u. a. vertreten ist. Etwas 
anders steht es mit den Fischereierzeugnisse verarbeitenden Betrieben am Kaspi- 
_ufer südlich des Wolgadeltas (darunter die große Fischkonservenfabrik von Kas- 
püski [bis 1945 Logan]), die sich auf etwa gleichbleibende Erträge stützen können 
und in diesem verlorenen Küstenstrich neue Ansatzpunkte für Besiedlung und auch 
einen bescheidenen Melonen- und Gemüsebau abgeben. Mit den Anfängen einer 
Industrie ist so nun auch der letzte Faktor moderner Wirtschaftsweise im Lande ein- 
gedrungen. Das Bild wird dadurch zwar noch nicht wesentlich beeinfiukt, aber 
künftige Entwicklungen zeichnen sich vor. 


Vv 

Es ist gut, sich noch einmal die Wirkungen der zweiten Wandlungsperiode in ihrer 
Gesamtheit auf die Nomaden dieses Gebietes zu vergegenwärtigen. Die einst unstet 
umherschweifenden Viehzüchter werden durch den sich ausbreitenden Feldbau auf 
immer engeren Raum zusammengedrängt, müssen umlernen und sich umstellen auf 
eine geregelte Viehwirtschaft oder gar zu einem bescheidenen Anbau übergehen, 
wenn sie nicht zugrundegehen wollen. Damit aber zerbricht ihr ursprüngliches Wirt- 
schaftsgefüge ebenso wie die mit ihm eng verbundene Sozialstruktur. Der Verlust 
dieser beiden Hauptstützen, die die Nomaden einst zu unbestrittenen Herren über 
die Steppe machten, verurteilt sie heute zu volklichem Absterben. Das ist keine 
These, sondern offenbart sich in nackten Zahlen (zusammengestellt nach verschie- 


denen russischen Statistiken). Bei der ersten allgemeinen russ. Volkszählung vom _ 


9. 2. 1897 gab es rd. 190000 Kalmyken, 42 Jahre später, am 17. 1. 1939 (letzte Ge- 
samtzählung), waren es nur noch rd. 134000. Für die Nogaier lauten die Zahlen gar 
64000 (1897) : 36000 (1926). Bei den Turkmenen ist nur zu schätzen: 1897: rd. 
20000, 1939 : 8000(?); für die in dem in Frage stehenden Gebiet umherstreifenden 


1) Nach Wirsermy (10) verzehrt eine Zieselmaus im Laufe eines Spätsommers 4—8 kg Getreide. 
In ganz Südrußland werden jährlich rd. 1 Mill. Ztr. Weizen dadurch noch heute vernichtet. 


4 SA 
kirgisischen Horden lassen sich icine festen Zahlen angeben!). So zeigt sich eine im 4 
Gegensatz zum ständigen Wachstum der sowjetischen Gesamtbevélkerung sehr tra- _ 
gische Bilanz, die sich deutlich im heutigen Bilde des ehemaligen Nomadenlandes _ 
widerspiegelt. Die dort noch ihr Leben fristenden scheuen Halbnomaden mit ihren 
Herden sind in die wasserärmsten und ungünstigsten Landesteile abgedrängt. Aber 
selbst dort schon erheben sich. als Vorposten fremden Wirtschaftsgeistes zahlreiche 
Scheunen, finden sich die verstreuten niedrigen Gebäude von Kolchos- und Sowchos- 
betrieben. In ihrer direkten Umgebung schneiden sich aus dem Steppenboden recht- 
eckige Feldstücke, die in den Randgebieten des Gesamtraumes bereits geschlossene 
Flächen einnehmen. Hier sind heute auch schon die schematisch angelegten großen 
Kolchos-Plansiedlungen aufgetaucht, die mit ihren genormten Formen das urspriing- 
liche Landschaftsbild weiter entzaubern. Die Bevölkerungsdichte steigt hier über 
20/qkm (während sie sonst unter 10, in den inneren Teilen des Landes sogar noch 
unter 1/qkm bleibt). Ja selbst städtische Plätze sind herangewachsen, rd. 15 an der 
Zahl, mit je etwa 8 bis (höchstens) 40000 Einwohnern. Wo vor rd. einem Menschen- 
alter noch der Hufschlag flüchtiger Steppentiere in Einsamkeit verhallte, steht heute 
die bedeutendste Stadt des Landes: Stepnoi (bis 1945 Elista, rd. 40000 Einw.) mit 
Wasserleitungs- und Elektrizitätsnetz, mit Autobus und modernen Verwaltungs- 
gebäuden. Sie hat zwar keinen Bahnanschluß, aber eine moderne Autostraße ver- 
bindet sie mit dem nächsten Bahnendpunkt Diwnoje im Manytschtal, außerdem 
wird sie regelmäßig von Stalingrad her angeflogen, werden Post und Güter auf diesem 
modernsten Verkehrswege befördert. Gerade dieses charakteristische Überspringen 
der normalen Entwicklungsphasen des Verkehrs kennzeichnet so recht die Schnellig- 
keit und ungeheure Konsequenz eines Vorganges, der sich in diesem hier untersuchten 
Wandel des Nomadenlandes im nordwestlichen Kaspi-Randgebiet kundtut. Das 
alles kann freilich kein harmonisches Bild ergeben. Wer einmal dieses Nebeneinander 
von modernster Technik und ältestem Steppenkulturgut gesehen hat, vergißt diese 
kontrastreichen Bilder nicht mehr. In die Silhouette der Jurte mischt sich einer 
Vision gleich — und doch ist es keine — die eines Betonpalastes: Eine ungeheure 
Dynamik steckt in einem solchen Bild. Es wird zum Symbol des Wandels, der heute 
an vielen Stellen zwar erst zögernd noch, aber doch unweigerlich eingreift in den 
Steppenlebensraum der eurasiatischen Nomaden, eines Wandels, der Menschentum 
und Landschaft neue Rollen zuweist im ständig dahinfließenden Strome des Ge- 
schehens. 
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Eine Inselberglandschaft in Zentraltexas 


Von 
Max Hannemann 


Mit 1 Textskizze und à Abbildungen 


Unter den DE Be HAE der Role gelegenen Landschaften von Texas 
nimmt das etwa in der Mitte des Staates gelegene, von dem Llano River, einem 
rechten Nebenfluß des texanischen Colorado durchflossene Gebiet eine besondere 
Stellung ein. Die gesamte Küstenregion sowie der Osten von Texas werden von den 
flach zum Golf von Mexiko einfallenden Schichten der Oberen Kreide, des Ter- 
tiärs und des Quartärs gebildet, welche gegenüber den landwärts anschließenden 
Gebieten abgesunken erscheinen und zwar an einer Bruchzone (Balcones-Zone), 
_ welche von Del Rio am Rio Grande bogenförmig über Austin bis zu den Ouachita 
Mountains in Oklahoma zu verfolgen ist. Die letzten stärkeren Dislozierungen in 
dieser Zone scheinen im Frühpliozän erfolgt zu sein (1)!). Sie leitet mit einer teil- 
weise deutlich ausgeprägten Landstufe über zu den höher gelegenen inneren Prärie- 
gebieten, deren Untergrund in der Hauptsache von den flach lagernden Schichten 
der Unterkreide, des Karbons und — weiter im Westen — des Perms gebildet wird. 
Den Südteil dieser High Plains bildet das unterkretazische Edwards Plateau. An 
‚seinem Nordostrande treten inmitten der Kreideschichten ältere Gesteine zutage 
und zwar von zahlreichen Graniten durchsetzte präkambrische Gneise und Schiefer, 
welche diskordant von flachlagernden altpaläozoischen, dem Kambrium und Ordo- 
vicium angehörenden Kalken, Sandsteinen und Schiefern überlagert werden. Über 
diesen folgen dann die ebenfalls ungefalteten, überwiegend kalkig ausgebildeten 
karbonischen Schichten (insbesondere des Pennsylvan) und darüber die Untere 
Kreide (2). Die Ausbildung der Schichten und die vorhandenen Schichtlücken 
zeigen, daß dieses Gebiet seit langer geologischer Zeit aufsteigende Tendenz besessen 
hat und daß langdauernde Abtragungsperioden die Sedimentationsperioden unter- 
brochen haben. 

Bereits Fern. Roemer (3), der 1847 als erster Geologe dieses Gebiet gelegentlich 
seines Besuches der von dem Mainzer Adelsverein kurz vorher gegründeten deut- 
schen Ansiedlungen (Neu-Braunfels, Friedrichsburg) durchreiste, erkannte seine 
Sonderstellung. Wegen des in den alten kristallinen Gesteinen vorhandenen Mineral- 
reichtums ging es dann unter dem Namen der „Central Mineral Region“ in die Li- 
teratur ein: TArr (4) sprach von dem „Central Denuded Area“. Nachdem in neuerer 
Zeit die domförmige Aufwölbung dieses Gebietes in ihren Einzelheiten besser be- 
kannt geworden ist, wird dasselbe geologisch heute als RE Uplift“ oder „Llano- 
Dom“ bezeichnet (5). |! 


1) Die in ( ) stehenden Zahlen verweisen auf das Litres am Schlusse des Aufsatzes. 
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M. Hannemann 


Die jüngere domförmige Aufwölbung des präkambrischen Untergrundes hat dazu 
geführt, daß auch die diskordant darüber liegenden Schichten des Altpaläozoikums 
bis einschließlich der Unteren Kreide eine Aufwölbung erfuhren. Das Kerngebiet 
dieser Aufwölbung, der eigentliche Llano-Dom, unterlag aber bereits in weitgehen- 
dem Maße der Abtragung, so daß hier eine Reliefumkehr eingetreten ist und ein 
weites Becken ausgeräumt wurde, dessen aus kristallinen Gesteinen bestehender 
Boden von den Landstufen der paläozoischen Sedimente umrandet wird (s. Text- 
skizze). Dieses Becken hat eine Ost-West-Länge von etwa 90 km, eine Breite bis 
rund 50 km und wird heute als „‚Llano-Becken“ bezeichnet (6). An seinem Ostrande _ 
ist es von dem Colorado angeschnitten, der in einem antezedenten Tal die höher 
gelegenen Randplateaus durchschneidet. Den Boden des Beckens bilden fast aus- 
schließlich die von zahlreichen Graniten durchsetzten präkambrischen Gneise und 
kristallinen Schiefer. Die das Becken umrandenden Landstufen fallen jedoch nicht 
immer, wie es in der Skizze in schematisierter Form dargestellt ist, genau mit dem 
Rand des Paläozoikums zusammen, vielmehr sind infolge des Zurückwanderns der 
Stufen die tieferen kambrischen Schichten teilweise bereits in den Beckenboden 
einbezogen. Auch ist die Stufe nicht überall in der Schärfe entwickelt, wie die Skizze 
sie wiedergibt. Eine detaillierte Darstellung ist nur in größerem Maßstabe möglich 
und zur Zeit auch nur für die Blätter Llano und Burnet, für welche bisher allein 
eine genauere geologische Aufnahme (in 1 : 125000) vorliegt (7). Die von den Rand- 
stufen begrenzten höheren Plateaus senden andererseits zahlreiche größere und 
kleinere Ausläufer in das Becken hinein, denen teilweise charakteristische Zeugen- 
berge in Form von Tafelbergen vorgelagert sind. 

Das Becken stellt ein typisches Ausraumgebiet dar, jedoch ist die Abtragung 
- nicht bis zu einer völligen Einebnung vorgeschritten. Seine Oberfläche (8) ist vielmehr 
flachwellig bis hügelig und bildet eine weitgespannte flache Mulde, deren Längs- 
achse von W. nach O. verläuft. Die Ränder dieser Mulde liegen im N. und S. am Fuß 
der Randstufen etwa 100 m höher als der Llano River (bei Llano rund 300 m hoch), 
welcher südlich von Mason in das Becken eintritt und dasselbe in seiner Längsachse 
durchfließt. Außerdem besteht ein deutliches Gefälle des Beckenbodens nach Osten, 
dem Llano River entsprechend, dessen Mündung in den Colorado bei Kingsland 
nur noch 150 m hoch liegt. Auch die Höhen der Randplateaus nehmen in östlicher 
Richtung ab. Die relativen Höhen der Randstufen liegen im allgemeinen zwischen 
100 und 200 m, jedoch kommen auch niedrigere Steilabfälle vor und ist stellenweise 
auch der eigentliche Stufencharakter verloren gegangen. 

Außer den am Beckenrande liegenden Zeugenbergen mit horizontaler Gipfel- 
fläche gibt es im Innern des Beckens eine ganze Anzahl größerer und kleinerer 
Einzelberge, welche sich ziemlich unvermittelt und steil aus dem Beckenboden er- 
heben. Die Form dieser Berge unterscheidet sich deutlich von den Zeugenbergen, 
da sie durchweg Kuppenform oder Domform besitzen im Gegensatz zur Tafelform 
der letzteren. Sie bestehen ausschließlich aus Granit, fehlen daher im Bereich der 
Gneise und kristallinen Schiefer. Eine Sedimentkappe ist auf ihren Gipfeln nicht 
mehr vorhanden. Nur auf vereinzelten der Randstufe unmittelbar vorgelagerten 
derartigen granitischen Erhebungen sind noch kleine Sedimentreste erhalten, so 
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z.B. bei dem House Mtn. (s. Textskizze). Sie sind daher ebenfalls als Zeugenberge 


anzusehen, zeigen jedoch dieselbe Hangentwicklung wie die reinen Granitdome 


4 (s. unten), so daß sie der Gruppe der letzteren zugerechnet werden können. Diese 


Granitdome sind ziemlich unregelmäßig, je nach dem Vorkommen der Granite, ange- 
ordnet. Sie sind tiber das ganze Becken zerstreut, haufen sich aber in seinem südlichen 
Teil, südlich des Städtchens Llano, und zeigen häufig reihenförmige Anordnung!). Ihre 
Größe wechselt sehr. Einzelne kleinere treten überhaupt nicht merklich aus dem 
hügeligen Relief ‚hervor, ihre größte Höhe erreichen sie im Enchanted Rock, der 


sieh südsüdwestlich von Llano mit einer Länge von etwa 800 m und einer Breite 


von 500 m rund 120 m über seine Umgebung erhebt?). Er bildet mit seinen kleineren 


Nachbarkuppen den südlichsten einer ziemlich geradlinigen Reihe derartiger Berge, 


welche sich nordwärts über den Dutch Mtn., Watch Mtn. (Abb. I) und einige kleinere 


bis zum Bullhead Mtn. hinzieht. Weitere charakteristische derartige Berge sind der 


Hickory Mtn. und der Sharp Mtn. südlich von Llano und ganz im Osten der durch 
Steinbrucharbeiten bereits stark zerstörte niedrigere Granite Mtn. nordwestlich 
von Marble Falls. 


Der Grundriß aller dieser Berge ist oval bis rundlich, wobei die erstere Form do- 
miniert. Ihre schwach gewölbte Gipfelpartie fällt steil nach allen Seiten ab und setzt 
gegen die mehr oder weniger ebene Fußfläche mit einem deutlichen konkaven Knick 
ab, soweit nicht Anhäufungen großer Granitblöcke die Schärfe dieses Fußknickes 


"etwas verdecken. Beiden charakteristischsten dieser Berge, besonders beim Enchanted 


Rock, tritt überall der nackte Fels mit glatten Wänden zutage, bei den bereits 
etwas stärker zerstörten Formen, wie beim Watch Mtn. (Abb. 1), hat bereits die 
Vegetation in stärkerem Maße in den verwitterten Partien, besonders in den Ge- 
steinsspalten Fuß fassen können. Es liegt somit eine Form vor, welche vollkommen 
derjenigen der bekannten Inselberge in den periodisch-feuchten Subtropen ent- 
spricht. Dem äußeren Habitus nach wird man diese Berge ohne weiteres auch als 
Inselberge bezeichnen können. Ihre besonderen Merkmale bestehen darin, daß sie 
nicht, wie bei den bekannten Inselbergen, unabhängig vom Gesteinscharakter, son- 
dern streng an das Auftreten von Graniten gebunden sind, und daß sie in einem Gebiet 


auftreten, dessen Klima zwar starke semiaride Züge aufweist, im Ganzen aber doch 


noch als humid bezeichnet werden muß. 
Wenn es sich bei den texanischen Formen um echte Inselberge handelt, muß auch 


ihre Entstehung der für die letzteren geltenden entsprechen. Nach unseren bis- 


herigen Kenntnissen ist das Auftreten der echten Inselberge an ein periodisch 
trockenes Klima gebunden (vgl. z. B. für die Inselberge des nordamerikanischen 


1) In der Kartenskizze sind nur die wichtigsten und größten dies>r Granitdome angegeben. 

2) Der Enchanted Rock wurde bereits 1841 von Kenneov (9) beschrieben, ohne daß dieser seine 
Natur bereits richtig erkannte. Der Berg war den Indianern heilig und diente ihnen als Kult- 
stätte. Da er in dunklen Nächten einen illuminierten Anblick bieten soll, vermutetz KENNEDY 
das Vorhandensein einer phosphoreszierenden Substanz. Wahrscheinlich ist dieses auf die 
Reflexion des Mondlichtes an den Kristallflächen der kahlen Granitoberfläche zurückzuführen, 
wie auch Kennepy selbst davon spricht, daß der Berg die Sonnenstrahlen mit großem Glanz 
reflektiert. ee 
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SW. Waiser) (10). Der erigdriche Wechsel zwischen Skartdr mebhanisobert Ver- = 
witterung und Zertrümmerung des Gesteins in den Trockenzeiten und der Abtrans- 


port der am Fuße des Berges angehäuften Zerstörungsprodukte durch die ebenfalls 
periodisch auftretenden Niederschläge, häufig in Form von Schichtfluten auf der 


Fußfläche, sind die Hauptfaktoren, welche für die Entstehung der steilwandigen 


Bergformen und des charakteristischen FuBknickes verantwortlich gemacht werden 


können. Wenn daher in Zentraltexas derartige Formen auftreten, d.h. in einem Ge- ri 


_ biet, welches bei Fehlen einer regelmäßigen Trockenzeit und bei einer durchschnitt- 


lichen jährlichen Niederschlagsmenge von rund 700-800 mm als humid ange- — 


_ sprochen werden muß, so erhebt sich die Frage, ob nicht auch hier klimatische, Be- 


dingungen gegeben sind, welche die Entstehung von Inselbergen era 
Niederschlagsbeobachtungen von z. T. langjähriger Dauer liegen sowohl aus dem 
Beckeninnern, als auch aus seinen Randgebieten vor (11). So hat die am Fuß der 
Balcones-Stufe gelegene texanische Hauptstadt Austin (185m) einen mittleren 
Jahresniederschlag von 866mm, Lampasas (313m), Fairland (305 m), Marble 
Falls (235m) und Blanco (411 m) etwas weiter im Süden haben Mittel zwischen 
733 und 755 mm. Nur Llano (317 m) als einzige vorliegende Station aus dem Becken- 


Im allgemeinen nimmt in diesem Gebiet die Niederschlagsmenge von Osten nach 
Westen ab, nur das Becken selbst hebt sich also durch einen rund 100 mm gerin- 
geren Niederschlag von seiner Umgebung ab. Das Hauptmaximum der Nieder- 


schläge fällt bei allen genannten Stationen in die Monate April—Juni, ein zweites, . 


kleineres Maximum tritt in den Monaten September und Oktober, teils bis in den 
November hinein, auf. Die trockenste Zeit ist der Jahresanfang, aber mit Ausnahme 
von Llano (25 mm im Januar) bleibt die monatliche Niederschlagshöhe überall auch 


‚in dieser Zeit noch über 30 mm. Die wahre Niederschlagsverteilung weicht jedoch 


von diesen Mittelwerten teilweise recht erheblich ab. Völlige Trockenzeiten von 
mehrmonatlicher Dauer sind keineswegs selten, so daß sämtliche Bäche und kleinere 
Flüsse vollkommen versiegen (Abb. 2) und selbst der Llano River nur noch 
geringe Wassermengen führt. Der Zeit meines dortigen Aufenthaltes war gerade 
eine solche intensive Trockenperiode vorausgegangen. Nach Aussage der Bewohner 


hatte es im Beckeninnern ein halbes Jahr lang, teilweise sogar schon seit zwei 


Jahren überhaupt nicht geregnet, und alle Gespräche drehten sich um die Frage: 
Gibt es Regen oder nicht? Wenn auch diese Aussagen vielleicht nicht ganz wörtlich 


_ innern besitzt: wegen dieser Beckenlage nur ein Niederschlagsmittel von 565 mm. 


zu nehmen sind, so geben sie doch kund, daß tatsächlich eine Trockenzeit von un- | 


gewöhnlicher Dauer und Intensität vorausgegangen war. Daß dieser Zustand durch- 
aus nicht selten ist, geht auch daraus hervor, daß selbst die wichtigeren Landstraßen 
die kleineren Fluß- und Bachbetten ohne Brücken durchqueren, da sie nur ganz 
episodisch Wasser führen. Auf der anderen Seite treten aber, namentlich in den 
Sommermonäten, gelegentlich verheerende Wolkenbrüche auf, welche in wenigen 
Stunden ungeheure Wassermengen zum Niederschlag kommen lassen. In der rd. 
120 km östlich von Llano gelegenen Stadt Taylor fielen z. B. am 21. Sept. 1921 inner- 
halb 24 Stunden nicht weniger als 586 mm Regen, d.h. etwa soviel wie die mittlere 


_Jahresmenge von Llano. Noch stärker war ein in der Gegend westlich von San An- 
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3 tonio, annähernd in derselben geographischen Länge wie Llano, am 31. Mai 1935 


I |  miedergegangener Wolkenbruch, welcher innerhalb von 31, Stunden bis zu etwa 


610mm Regen brachte. Weitere starke Niederschläge folgten im Juni 1935, welche 
den Llano River bei Castell oberhalb von Llano um 2,6 m höher ansteigen ließen als 
den bisherigen "höchsten Stand von 1889 (12). Nur durch derartige gelegentliche 
Wolkenbrüche kommen also die mittleren Niederschlagshöhen von 600— 700 mm zu- 
stande, während in den Zwischenzeiten die Niederschlagmengen weit unter den Mittel- 
werten bleiben und längere Trockenzeiten an der Tagesordnung sind. Das zeigt auch 
die geringere mittlere Zahl der Tage mit Niederschlag, welche in dem gesamten Gebiet 
nur etwa 60 beträgt. Man ist daher berechtigt, das Klima des Llano-Gebietes trotz 
seines verhältnismäßig hohen Jahresmittels und trotz des Fehlens einer regelmäßigen 
Trockenzeit bereits als semihumid bis semiarid zu bezeichnen. Eine derartige Ver- 
teilung der Niederschläge muß auf alle Fälle starke morphologische Wirkungen nach 
sich ziehen. Ein Teil der Vorbedingungen für die Entstehung echter Inselberge ist 
somit in den Niederschlägen gegeben. ie 
. Der zweite Klimafaktor, welcher für diese Entstehung eine maßgebende Rolle 
spielt, sind die Temperaturverhältnisse und eine durch diese hervorgerufene starke 
mechanische Verwitterung der Gesteine. Die Sommermonate im Llano-Gebiet sind, 
dem übrigen Texas entsprechend, heiß. Die Mitteltemperaturen der wärmsten Mo- 
nate (Juli und August) liegen außerhalb des Llano-Beckens um etwa 27° herum 
und steigen im Beckeninnern (Llano) auf fast 30° (11). Schon im Frühjahr herrschen 
zeitweise Temperaturen über 30° (Aprilmittel in Llano 19,6°) und die hohen sommer- 
lichen Temperaturen halten bis tief in den Herbst hinein an (Oktobermittel in Llano 
20,2°). Die höchsten überhaupt beobachteten Temperaturen steigen im Gesamt- 
' gebiet bis über 43°. Die Sonnenstrahlung ist eine sehr intensive, ihr entspricht eine 
starke Erhitzung des Bodens. Eigene Messungen der Bodentemperatur in der texa- 
nischen Küstenprärie ergaben auf dem Boden des dunklen quartären Beaumont 
Clay, der etwa dem Marschboden an der deutschen Nordseeküste entspricht, Tem- 
peraturen bis etwa 70°. Über die täglichen Temperaturschwankungen stehen genaue 
Einzelmessungen nicht zur Verfügung. Tägliche Schwankungen der Lufttemperatur 
bis über 30° sind aber keineswegs selten und treten sowohl in den Sommermonaten, 
als auch in den Herbstmonaten und im Dezember (s. unten) auf. Die Schwankungen 
der Temperaturen an der Gesteinsoberfläche sind erheblich größer, besonders in 
den Gipfelpartien der Einzelberge, da hier die nächtliche Ausstrahlung noch stärker 
- zur Wirkung kommt. Die Insolationswirkung ist infolgedessen erheblich und die 
hierdurch ausgelösten inneren Spannungen in den Graniten führen zu einer starken 
Zertrümmerung der Gesteine. Gelegentliche Regenfälle auf die im Sommer stark 
erhitzte Gesteinsoberfläche erhöhen die Wirkung. Daß eine derartige mechanische 
- Zertrümmerung tatsächlich vorhanden ist, erkennt man an den von der Granit- 
oberfläche abgesprungenen Gesteinsscherben und -schalen sowie an den die teilweise 
gewaltigen Granitblöcke zerspaltenden Kernsprüngen. Die Gesteinstrümmer 
sammeln sich am Fuß der Berge an, in erster Linie die großen Granitblöcke (Abb. 3), 
während das feinere Material durch die gelegentlichen starken Niederschläge fort- 
transportiert wird. 
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Zu der Insolationswirkung tritt im Winter als zweiter, noch wirksamerer Faktor 
der mechanischen Verwitterung die Frostsprengung. Wenn auch die Tagestempera- 
turen in den letzten Monaten des Jahres noch verhältnismäfig hoch liegen, so setzt 
doch um diese Jahreszeit eine Erscheinung ein, welche für das gesamte östliche Ge- 
biet der Vereinigten Staaten, insbesondere für den Gebietsstreifen zwischen dem 
Mississippi und dem Felsengebirge charakteristisch ist. Das sind die aus dem Innern 
des Kontinentes nach Süden bis zur Golfküste und teilweise darüber hinaus bis 
nach Mittelamerika vorstoßenden Kaltlufteinbrüche, die Northers (13). Ihr Haupt- 
charakteristikum ist die Plötzlichkeit ihres Eintretens. In wenigen Minuten kann das 
Thermometer mit dem Einsetzen des Nordwindes um 10—20° oder noch mehr sinken, 
dann tritt in der Regel eine Verlangsamung des weiteren Sinkens ein. Da die Tempe- 
raturen um diese Jahreszeit häufig noch über 25° liegen, bleibt das Thermometer 
zunächst noch über dem Nullpunkt. Bei stärkeren Northern wird aber der Null- 
punkt unterschritten und treten Frosttemperaturen recht erheblicher Stärke auf. 
Die bisher beobachteten Minimaltemperaturen liegen im gesamten Llano-Gebiet um 
—18°. Wenn es auch sog. trockene Norther gibt, so pflegt doch im allgemeinen das 
Einsetzen des kalten Nordwindes von Niederschlägen begleitet zu sein. Das Wasser 
dringt dann in die Poren, Fugen und Spalten des Gesteinskörpers ein, gefriert dort 
bei weiterem Sinken der Temperatur und kann dadurch eine Sprengwirkung aus- 
üben, welche alle anderen Faktoren der mechanischen Gesteinszertrümmerung 
weit in den Schatten stellt. Was bei den inselbergartigen Formen höherer Breiten, 
wie in Lappland und in Neufundland (14) sicherlich ebenfalls stattfindet, gelangt 
hier im subtropischen Gebiet infolge seiner häufigen Wiederholung zur höchsten 
Kraftentfaltung und stellt ein Zusammenwirken der Einzelfaktoren dar, wie es 
schöner nicht gedacht werden kann. Die ersten Fröste treten im allgemeinen in der ~ 
zweiten Novemberhälfte auf und bis Anfang April ist stets noch mit Kälteeinbrüchen 
und Frosttemperaturen zu rechnen. Die Zeitdauer eines solchen Norther ist im 
allgemeinen nur kurz. In der Regel dauern sie einige Stunden bis wenige Tage. Eine 
Dauer von etwa einer Woche gehört schon zu den selteneren Ausnahmen. Häufig 
folgen die Northers im Herbst und Winteranfang in etwa achttägigen Zwischen- 
räumen aufeinander. Die Hauptwirkungen äußern sich im Dezember und Januar, 
da in diesen Monaten meist die tiefsten Temperaturen erreicht werden und die Luft- 
temperatur im Dezember vor Eintritt des Norther noch recht hoch ist. Die Tempe- 
raturstürze sind daher im allgemeinen stärker, während gegen Ende des Winters 
und zu Beginn des Frühjahrs die Lufttemperaturen allgemein schon niedriger sind 
und Frosttemperaturen auch nur noch gelegentlich auftreten. 

Für die mechanische Zertriimmerung der Gesteine wird man der Frostsprengung 
den Hauptanteil zuschreiben müssen, während die Insolationswirkung zwar vor- 
handen, aber doch nicht in dem Maße wirksam ist. Die Hauptfaktoren für die Ent- 
stehung echter Inselberge sind daher vorhanden, d.h. der mechanische Zerfall 
(Wandverwitterung) der Gesteine in einer Trockenperiode bzw. z. Zt. der winter- 
lichen Kälteeinbrüche und ein Abtransport der am Bergfuß angehäuften Schutt- 
massen durch die episodisch auftretenden starken Niederschläge. Dieser Abtransport 
erfolgt im Gegensatz zu den Inselberglandschaften der periodisch-feuchten Sub- 


Abb. 1 : Watch Mtn. von 
Osten gesehen. Granit- 
kuppe nördlich des En- — 
chanted Rock mit stär- 
ker zerstörter äußerer 
Granitschale. 


(Phot. M. HANNEMANN) 


Abb. 3: Ostfuß des Enchan- 
ted Rock. Fußknick des Ber- 
ges mit über mannshohen 
Granitblöcken. Auf dem 
Hang Reste der äußeren 
Granitschale. 


(Phot. M. Hannemann) 


Abb. 2: Sandy Creek bei 
Moss Ranch. Blick nach NO. 
Im sanderfüllten Trockenbett 
einzelne Grundwasserlachen. 
Im Hintergrund der Granit- 
dom des Hickory Mtn. 


(Phot. J. Hannemann) 
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Abb. 4: Abschuppung am 
oberen Hang des Enchanted 
Rock. Ablösung dünnerer 
Granitschalen vom festen Ge- 
steinskörper, die durch Ril- 
len bereits in einzelne Stücke 
zerlegt sind. 


(Phot. M. Hannemann ) 


Abb. 5: Pfannenbildung auf 
dem oberen Hang des En- 
chanted Rock. Die diinne 
Granitschale im Hintergrund 
läßt erkennen, daß sie sich 
bereits vom Untergrund ab- 
gelöst hat. In der hinteren 
Pfanne einzelne Kakteen. 


(Phot. M. Hannemann) 


Abb. 6: 


Stone Mtn. bei Atlanta in Georgia, von NO gesehen. Kahler steilwandiger Granitdom. Rela- 
tive Höhe etwa 210 m. An den Steilhängen Regenrillen. (Phot. Southern Railway System) 
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tropen weniger flächenhaft auf einer ebenen Fußfläche als durch die rend. 
meist kleinen Bach- und Flußläufe, deren Betten teilweise vollständig mit den aus 

der Gesteinszertrümmerung hervorgegangenen Sanden angefüllt sind (Abb. 2). 
Gegenüber den anderen subtropischen Inselbergen besteht aber doch ein grund- 

'sätzlicher Unterschied. Die echten Inselberge zeigen überall denselben Formenschatz, 

ganz gleich, aus welchem Gestein sie bestehen. Das ist in Zentraltexas nicht der Fall. 


=. Die inselbergartigen Formen sind, wie gesagt, auf die Granite beschränkt, während | 


z. B. die aus Kalken und Sandsteinen bestehenden Zeugenberge vor den Randstufen 
des Beckens die fiir die humiden Klimagebiete normale konkave Hangform zeigen. 
Nur wo die Sedimentkappe auf dem granitischen Hauptkörper dieser Berge bereits 
stark reduziert ist, wie bei dem genannten House Mtn., entspricht: die Hangent- 
wicklung den reinen Granitdomen. Es ist dieses ein Zeichen dafür, daß die klima- 
tischen Vorbedingungen in Zentraltexas denen der periodisch-feuchten Subtropen 
nicht ganz entsprechen und daß die Gesteinsbeschaffenheit für die Ausbildung 
der texanischen Formen eine der wichtigsten Voraussetzungen bildet. 

4 DaB granitische Gesteine zur Ausbildung gerundeter Bergformen neigen, ist be- 
_kannt. Die Ursache liegt in der schalenförmigen oder zwiebelförmigen. inneren 
Struktur der Granite. Bei der Verwitterung lösen sich daher die einzelnen Granit- 

schalen vom inneren Gesteinskörper ab, zerbrechen und rutschen den Berghang 

hinunter. Diese Abschuppung (Desquamation, engl. exfoliation) ist in ihrer Wirkung 

bekannt. Über ihre Ursachen besteht noch keine völlige Einigkeit. BLACKWELDER (15) 

lehnt z. B. die meist angenommene Insolationswirkung als Hauptursache ab, da die 

_ Abschuppung besonders in den etwas feuchteren Gebieten und nicht in sehr trockenen 
Wüsten auftritt. Eine Frostwirkung scheint ihm der Beachtung wert, jedoch hält 
er ihre Bedeutung noch für problematisch. Daß dieses letztere nicht der Fall ist, 
zeigen die g&schilderten texanischen Verhältnisse, welche gerade die Frostsprengung 
als stärksten Faktor erscheinen lassen. Auch Pflanzenwurzeln können wirksam 

werden, sofern der feste Fels schon über Klüfte und Spalten verfügt. Auch dieser 

Faktor spielt in Texas sicherlich eine gewisse Rolle, da auf den schon etwas stärker 

_ verwitterten Granitbergen bereits Pflanzen verschiedener Art Fuß gefaßt haben. 

Der Salzsprengung dürfte dagegen keine größere Bedeutung zukommen. Die Haupt- 

ursache für die Abschuppung sieht BLACKWELDER in chemischen Wirkungen, da 

Feuchtigkeit vorhanden ist und das in das Gestein eindringende Wasser zusammen 
mit Kohlensäure und Sauerstoff sich mit den Gesteinsmineralien vereinigt und 
eine Vergrößerung des Volumens bewirkt. Diese chemische Wirkung beginnt zwar 
an der Oberfläche, dringt aber an den vorhandenen Poren, Klüften und Spalten 
in das Innere des Gesteins ein. Schon Dana (1896) sah diese „‚hydration“ als Haupt- 

ursache für die Abschuppung an. Sie ist besonders wirksam in Gesteinen mit viel 

Feldspat, Olivin, Augit und anderen komplexen Silikaten, dagegen nicht in Quarzi- 

ten, Kalken u. dgl. Der Granit stellt daher ein bevorzugtes Gestein für die Ab- 
schuppung dar. Besonders stark ist dieselbe naturgemäß in den feuchtwarmen Ge- 
bieten, so am Westhang der kalifornischen Sierra Nevada, in SO-Brasilien, in SO- 

China, ebenso bei den noch zu erwähnenden Graniten von Georgia. Die Vergröße- 
rung des Gesteinsvolumens an den Spalten und Klüften hebt die darüber liegende 


| Granitschale, die schließlich in Einzelstücke zerbricht. Daß ein solcher chemischer — 


Vorgang, wie ihn BLACKWELDER annimmt, auch in Zentraltexas stattfindet, ist wegen 


der vorhandenen Feuchtigkeit nicht zu bezweifeln. Trotzdem muß aber hier dr 


mechanischen Zertriimmerung, besonders durch die Frostsprengung, die maBgebende 
Rolle zugeteilt werden, indem sie einmal die großen granitischen Gesteinsschalen vom 
festen Untergrund abhebt und dann die Schalen in große Einzelblöcke oder dünnere 
Schalenstücke zerspringen läßt, die allmählich weiter zerfallen. Zahlreiche Risse 
und Spalten an der Oberfläche dieser Schalen erleichtern dem Wasser das Ein- 
dringen, so daß der Weg sowohl für eine chemische Verwitterung, als auch für die 
Frostsprengung frei ist. Geht man über die Gesteinsoberfläche, so läßt schon der 
hohle Klang erkennen, daß sich die Außenschale bereits von ihrem Untergrund 
abgelöst hat (Abb. 4 u. 5). Die Dicke dieser Schalen ist sehr verschieden. Es gibt 
solche von wenigen Zentimetern Dicke, aber auch solche von einer Mächtigkeit 
von über einem Meter. Reste derartiger dicker Schalen liegen noch an den weniger 
geneigten Flanken des Enchanted Rock auf halber Höhe, und man hat den Ein- 
druck, daß es nur eines leichten Anstoßes bedürfe, um diese gewaltigen Blöcke zum ~ 
Absturz zu bringen (Abb 3). Besonders schön zeigt dieses auch der durch eine 
tiefe Schlucht vom Hauptkörper des Enchanted Rock getrennte südwestlich an- 
schließende Granitdom. Man hat eine solche Abblätterung der Granitschalen auch 
zurückgeführt auf eine Auslösung innerer Spannungen infolge äußerlicher Abtragung 
und der daraus folgenden Druckentlastung (16), aber der Frostwirkung in Verbindung 
mit chemischen Vorgängen dürfte doch die Hauptwirkung zukommen. Besonders 
wenn eine Granitschale bereits aus dem Verbande gelöst ist und sich unter ihr ein 
Hohlraum gebildet hat, kann die Frostsprengung zu einer Wirkung kommen, ‚welche 
alle anderen Faktoren weit übertrifft. 

Da die einzelnen Granitschalen nicht vollkommen gleichmäßig ne sind, 
kommt es auf der Oberfläche der texanischen Berge auch zu einzelnen Unebenheiten. 
So treten z. B. kleine Pfannen auf, in denen sich eine dünne Verwitterungsschicht 
ansammelt, auf der sich dann auch die erste kümmerliche Vegetation ansiedelt 
(Abb. 5). Auf der nur schwach gewölbten Gipfelfläche liegen meist noch zahlreiche _ 
kleinere Gesteinstrümmer und -scherben. Im übrigen bildet ein solcher Berg ur- 
sprünglich einen geschlossenen kahlen Gesteinsbuckel, dessen Oberfläche bei fort- 
schreitender Verwitterung schließlich in große Einzelblöcke zerstückelt wird (Abb. 1). 

Alle die genannten Vorgänge arbeiten auf eine zunehmende Verkleinerung der 
Granitberge hin, parallel zu ihrer Oberfläche. Sie würden daher in ihrem eigenen 
Schutt ersticken, wenn nicht die Regenfälle, besonders die gelegentlichen Wolken- 
brüche die Schuttmassen entfernen, so daß nur die großen Blöcke rings um 
den Berg herum liegen bleiben (Abb. 3). Beim Enchanted Rock liegen die Verhält- 
nisse für einen derartigen Abtransport der Schuttmassen günstig, da das Bett des 
Sandy Creek unmittelbar an seinem Ostfuß entlangführt. Für eine Flächenspülung 
größeren Ausmaßes ist das Gelände jedoch nicht eben genug. Von dem Grad dieses 
Schuttabtransportes hängt es letzten Endes ab, ob der Berg einen deutlichen kon- 
kaven Fußknick erhält oder ob nicht schließlich doch eine Hangkurve in der Form 
der Denudationsterminante entsteht, wie es teilweise beim Hickory Mtn. der Fall ist. 


& dere ee 
ae dies er er ein. Da diese aber MR aus Kalken undSandsteinen 
a, sind” auch die Formen andere. Der Anfall an Verwitterungsprodukten 
er so groß zu sein, daß der Schutt am Fuß dieser Berge oder der Randstufe 
Bi _ genügendem ‚Maße abtransportiert werden kann. Die Zeugenberge oder 
sonstigen. Erhebungen ‘besitzen daher keine Inselbergform, sondern entsprechen 


4 den üblichen Formen der humiden Gebiete. Die Granitberge wird man aber trotz 


7 gewisser Modifikationen und trotz der Beschränkung der Form auf dieses Gestein 
è als typische Inselberge ansprechen können. Sie sind klima- und gesteinsbedingte 
Formen. Es handelt sich aber nicht um Vorzeitformen, welche auf ein früher anders- 
+ _geartetes Klima hindeuten, sondern es sind lebendige Formen, an denen die heutigen 
… Kräfte weiterwirken und ihre allmähliche Zerstörung vollziehen. 
; Ähnliche gesteinsbedingte und zwar auf Granite beschränkte Berge von dom- 
oder kuppelartiger Gestalt gibt es in vielen anderen Teilen der Erde in großer Zahl. 
Ein großer Teil der Inselberge in Afrika, Südasien, Australien und Südamerika 
gehört hierzu, obwohl sie als echte Inselberge mit solchen aus anderen Gesteinen 
: vergesellschaftet | sind. In humiden Gebieten finden wir derartige Formen z.B. in 
_ den tallosen Bergen bei Rio de Janeiro (17) und im Bereich des Yosemitetales in 
Kalifornien (16), wo sie die Erscheinung der Abschuppung besonders schön zeigen. 
Alle diese können aber nicht ohne weiteres als Inselberge bezeichnet werden, da die 
4 Reliefverhältnisse in diesen Gebieten verwickelter sind und auch andere klimatische 
Vorbedingungen bestehen. Im Yosemitetal wird aber ebenfalls die Frostsprengung 
für die Umformung der Berge eine wichtige Rolle spielen. Es gibt aber noch ein 
Gebiet innerhalb der Vereinigten Staaten, in welchem Granitberge von demselben 
_ Habitus wie in Zentraltexas auftreten, das ist das Piedmont Plateau von Georgia (18). 
* Auch hier haben wir eine aus präkambrischen Gneisen und Schiefern bestehende 
_ _Rumpfflache, welche der Bodenfläche des Llanobeckens entspricht, aber weit ebener 
a ist, und welche ebenfalls von Granitintrusionen durchsetzt ist, welche uns heute 
1 in Form domartiger Einzelberge entgegentreten. Der hôchste derselben, der sich 
- 210 m über die umliegende Fastebene bei Atlanta erhebende Stone Mtn. (4bb. 6), 
ist ein direktes Abbild des texanischen Enchanted Rock, übertrifft den letzteren 
“ aber noch an Massigkeit und an Schönheit der Form. Daß seine schönste Flanke, 
die steil abfallende Nordostflanke heute durch eine gewaltige Skulptur verschandelt 
‘ist, muß bedauert werden. Die Länge dieses Berges beträgt mehr als 3 km, seine 
Breite mehr als 1,5 km. Andere, kleinere derartige Berge mit relativen Höhen von 
 . 25-60 m sind die benachbarten Pine, Arabia, Collinsville, MacDaniel und Rock 
Chapel Mts. Alle diese tragen nicht nur denselben granitischen Gesteinscharakter, 
sondern ähneln den texanischen Formen auch in der Hangentwicklung und in der 
durch die Abschuppung hervorgerufenen Abtragung und Zerstörung. Die klimatischen 
Verhältnisse weichen von denen in Zentraltexas etwas ab. Wir befinden uns hier 
in einem ausgesprochen humiden Gebiet. Die Niederschlagsmenge in Atlanta 
(65 jahriges Mittel) beträgt 1248 mm (11). Die Niederschläge fallen hauptsächlich 
h in den Wintermonaten (Maximum im Ba: ein zweites kleineres Maximum tritt 
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im. Juli/August auf. Den geringsten Niederschlag hat der Oktober, aber auch in 
diesem Monat fallen im Mittel noch 65,5 mm. Trockenzeiten von der Dauer wie — 


in Texas fehlen, die Zahl der Regentage beträgt jährlich 110—120, ist also doppelt 


so groß wie in Zentraltexas. Die Sommertemperaturen liegen infolge des Meeres- 


einflusses etwas niedriger als in Texas, die Schwankungen sind geringer. Winter- 
liche Kälteeinbrüche kommen ebenfalls vor, jedoch sind ihre Häufigkeit und Inten- 
sität im allgemeinen geringer, obwohl die tiefsten auftretenden Temperaturen denen 
von Zentraltexas entsprechen. Die Frostwirkung kann daher auch hier in derselben 
Weise wie im Llano-Becken zur Wirkung kommen und an der Abschuppung der 


Granitkuppen mitarbeiten, ebenso die sommerliche Insolation. Es ist daher, ver- 


ständlich, daß hier dieselben Formen wie in Texas auftreten, obwohl der semiaride 
Einschlag des zentraltexanischen Klimas fehlt. Der ausschlaggebende Faktor ist hier 
die granitische Struktur. Man kann daher im Zweifel sein, ob man die Granitberge 
in Georgia noch als echte Inselberge ansehen darf oder nur als konvergente Formen. 
In Zentraltexas aber, wo die klimatischen Verhältnisse weitgehende Übereinstim- 
mung mit den periodisch-feuchten subtropischen Gebieten zeigen, wird man die 
ans des Llano-Beckens als echte Inselberge ansprechen dürfen. 
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Die Bevölkerungsentwicklung von Europäisch-Guayana' 


Eine anthropogeographische Untersuchung 
| : Von — . KT 
Otto Quelle 
Mit 2 Textskizzen x 415 


Schon vor en Jahren wies ich darauf hin, daß für alle tropischen Wirtschafts 


räume, besonders aber die tropischen Plantagenländer, umfangreiche Arbeiter- 


wanderungen ein bezeichnendes Merkmal sind (1). Das wird nun bestätigt z. B. durch 


die schöne Arbeit von K.J.PELzer, der die gewaltigen Arbeiterwanderungen im tropi- 


schen Südostasien genauer untersucht hat (2), oder die Ausführungen über solche 
Wanderungen im ganzen tropischen Afrika (3), die sich über z. T. riesige Räume er- 


strecken. Diese Wanderungsbewegungen haben zur Folge, daß die Einwanderungs- 
länder, die von ihnen betroffen werden, in ihrer Bevölkerungsstruktur eine durch- 
greifende Änderung erfahren haben. In prächtiger Weise läßt sich deren Wandel in 
der Bevölkerungszusammensetzung z.B. im Gebiet der Hawaii-Inselgruppe er- 
kennen, wo seit 1853 ein durchgreifender Strukturwandel der Bevölkerung einge- 
treten ist (4). Diese Arbeit durch eine ähnliche für den europäischen Kolonialraum 
von Guayana zu ergänzen, ist das Ziel der vorliegenden Darstellung. Sie soll die 
Frage zu beantworten versuchen, welche Bedeutung diesen Wanderungsbewegungen 
für die völlige Änderung der bevölkerungsgeographischen Verhältnisse der dortigen 
drei europäischen Kolonialräume zukommt. 

Das zwischen Orinoco- und Amazonasmündung liegende europäische Kolonial- 


gebiet von Guayana nimmt mit etwa 450000 qkm Fläche eine völlige Sonderstellung — 


auf südamerikanischem Boden ein. Hier zwischen der Grenze des spanischen und — 
portugiesischen Kolonialgebietes haben sich seit etwa 1600 europäische Kolonial- 


mächte festgesetzt. Sie haben hier auf verhältnismäßig engem Raum die neuzeitliche 
Plantagenwirtschaft zur Entwicklung gebracht. Diese hat aber nur in geringem Um- 
fang das ursprüngliche Landschaftsbild gewandelt, dafür aber um so gründlicher die 
Bevölkerungsverhältnisse: denn aus einem Raum, der noch um 1600 zu 100%, von 
Indianern bewohnt wurde, ist in 34% Jahrhunderten hier ein Bevölkerungsmisch- 
gebiet erwachsen, das auf südamerikanischem Boden einmalig dasteht. Völker aus 
Amerika und Europa, aus Afrika und Asien wohnen hier neben- und durcheinander, 
ebenso die aus ihnen hervorgegangenen Mischlingsgruppen. Dazu kommt ein buntes 
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Gemisch von Sprachen, von Religionen, von Kulturen, so daß man angesichts dieses — 


Zustandes sich immer wieder die Frage vorlegt, wie hat sich dieser eigenartige Zu- 


stand entwickelt. Wie kam es zu der beispiellosen Zersplitterung von Rassen, Spra- 


chen, Religionen und Kulturen auf so engem Raum! 
Nur eng ist der Raum, auf dem sich diese Entwicklung vollzogen hat. Er umfaßt 


im wesentlichen die schmale Landzone, die sich zwischen der atlantischen Küste und — 
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der sogenannten Guayana-Fallinie in 2545 km Breite hinzieht. inter der Guayana- 


_Fallinie versteht man jene Linie, die, durch die untersten Wasserfälle aller vom Berg- 
_ land in Guayana kommenden Gewässer gezogen, das Bergland von dem tiefer lie- 
genden Küstenvorland trennt. Auf den beiden Textkarten in der vortrefflichen Ar- 
beit von R. S. Prarr ist diese für Gesamt-Guayana wichtige Linie eingetragen (5). 


Zwischen Küste und Fallinie haben wir es vorwiegend mit einem hinter dem Man- 


| grovegürtel liegenden flachen Alluvialland zu tun, das im Naturzustand zum groBen 


Teil in der Regenzeit überschwemmt ist, z.T. auch Savannen aufweist. Das jenseits 


der Fallinie gelegene Bergland steigt nach Süden hin an und bildet in den höchsten 


"Teilen dort die Wasserscheide zu den nach dem Amazonas ziehenden Flüssen. Fast 


ganz von tropischem Urwald bedeckt, machen hier aber zahlreiche wasserreiche 


Flüsse trotz ihrer Wasserfälle die Durchdringung nicht übermäßig schwierig. Fürden 


‚Verkehr zwischen den Siedlungen der Indianer oder Buschneger sind sie zugleich auch 

‚wegen ihres Fischreichtums von erheblicher Bedeutung. / 
Die geschichtliche Entwicklung der Bevölkerung von Europäisch-Guayana be- 

ginnt um 1600. Was vor dieser Zeit geschah, darüber liegen nur ganz spärliche Nach- 


_ richten vor. Sie gestatten noch keine Rückschlüsse auf die Bewegungen der Indianer- 


bevölkerung in der Neuzeit (6). Erst mit dem Auftreten der Europäer in Guayana 


"beginnen wir klarer zu sehen. . 


Naturgemäß hat von Anfang an die heimische Indianerbevölkerung hier das 
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Hauptinteresse der Wissenschaft erregt, und ein reiches Schrifttum über diese In- - 
' dianerfragen liegt heute vor, das schon einen Einblick auch in die Fragen der Be- 
_ wegung dieser Volksgruppen erkennen läßt, wenn auch viele wichtige Fragen noch 


unbeantwortet bleiben. Fassen wir die Hauptergebnisse der neuzeitlichen For- 
schungen (7) hier zusammen, so ergibt sich im wesentlichen folgendes Bild: 


Um das Jahr 1600 war Europäisch-Guayana einheitlich von Indianern besiedelt, 
die den beiden großen Völkergruppen der Karaiben und Aruaken angehörten und 
sich in eine sehr große Zahl von Einzelstämmen gliederten. Über die Gesamtzahl der 
Indianer liegen aus dieser Zeit keine Angaben vor. Und ob die Mitteilungen von 


- Sausse über etwa 200000 Indianer allein in Französisch-Guayana richtig ist, möchte 


ich bezweifeln. Ich glaube nicht, daß in den drei europäischen Kolonien: Britisch- 
Guayana, Suriname und Französisch-Guayana jemals mehr als höchstens 75000 In- 
dianer gelebt haben. N FRE 
Aber diese Indianerbevölkerung hat nach zwei Richtungen hin bemerkenswerte 
Wandlungen durchgemacht. Einmal ist diese Zahl bis heute ungemein stark zurück- 
gegangen; zum anderen beobachten wir bedeutsame Wanderungen der einzelnen 
Stämme. In Britisch-Guayana werden für das Jahr 1891 nur noch 7463 , aborigines‘ 
angegeben; die Volkszählung von 1910 ergab wieder 13000 Indianer (8), die vom 
Ende 1935 mir vorliegende Angabe spricht von 8723 Indianern (9); nach der letzten 
Zählung von 1946 sollen nur noch 2%, der Bevölkerung der Kolonien Indianer ge- 


wesen sein: 10229 Indianer (10). Wenn sie also in Britisch-Guayana um 1600 100% 


der Bevölkerung ausmachten, so ist ihr Anteil heute nach etwa 350 Jahren auf 2% zu- 
rückgegangen. 
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Wenn schon diese Angaben über das Hin und Her der A sich 

nicht erklären lassen, so gilt das Gleiche auch für das Gebiet von Holländisch- 

Guayana, die Kolonie Suriname. Hier verzeichnet man für Ende des Jahres 1929: 

2421 Indianer (11), das statistische Jahrbuch von Suriname gibt für Ende 1936: 

3500 Indianer an (12), für das Jahr 1950 finde ich eine Angabe von 3700 Indi- — 

anern (13). Ihr Anteil an der Gesamtbevölkerung wird etwa 1%, ausmachen! 

Ungewöhnlich gründlich hat uns A. Sausse in seiner schon erwähnten schönen 
Arbeit (7) über die zahlenmäßige Entwicklung der Indianerbevölkerung in Franzö- 
sisch-Guayana unterrichtet. Nach ihm soll es in Französisch-Guayana am Ende des 
17. Jahrhunderts noch gegen 20000 Indianer gegeben haben. Aber dann begann 
der Rückgang unter dem Einfluß der Berührung mit den Weißen: ‘ Ein- 
schleppung von Krankheiten, Versklavung der Indianer, dazu Kriege unter den 
Einzelstämmen, sowie Nahrungsmangel infolge des Rückganges der Flußfischerei 
waren die Hauptursachen des Rückganges. 1730 betrug ihre Zahl nur noch 4—5000 
Individuen; die Zählung von 1784 ergab noch 1065 Indianer, sie verringerten sich 
bis 1848 auf 850 Personen; 1950 dürfte es höchstens noch 3—500 Indianer hier 
gegeben haben. Also auch hiee völliger Bevölkerungswandel: Um 1600 Anteil der — 
Indianer noch 100% der Gesamtbevölkerung, nach 350 Jahren fast verschwunden! 

Insgesamt leben also 1950 in Europäisch-Guayana nur noch etwa 15000 Indianer; 
im Zeitraum von 350 Jahren hat sich ihr Anteil an der Gesamtbevölkerung von 100%, 
auf etwa 2—3% vermindert! 

Nicht weniger bedeutsam als diese zahlenmäßige Verminderung sind die räum- . 
lichen Verschiebungen innerhalb von Europäisch-Guayana. Lawrence Krymis, der. 
Sir Watrer RALEIGH auf dessen erster Reise nach Guayana begleitete, war der For- 
scher, der um 1596 die ersten Nachrichten von Wanderungsbewegungen der Indianer 
brachte. Er beobachtete Völkerverschiebungen aus dem Orinocodeltagebiet nach 
Osten hin: hier war es die Gruppe der Warrau-Indianer, die in den Überschwem- 
mungsgebieten am unteren Orinoco dem Druck der Spanier auswichen und sich nach 
Osten hin vorschoben; er gibt uns auch die Namen anderer Stämme an, die damals 
die Küstenzone von Guayana bewohnten. Daß der politische Druck in den Nachbar- 
gebieten die Indianer zu weiten Wanderungen getrieben hat, erwähnt z.B. der 
Pater Grittet, der 1675 berichtet, daß die Maprouanes in Französisch-Guayana 
aus dem unteren Amazonasgebiet abgewandert waren, um sich der Versklavung 
«durch die Portugiesen zu entziehen (14). Kurz nach 1700 wanderten ebenfalls, vom 
unteren Amazonas kommend, aus dem Flußgebiet des Jari, die Oyampis ins obere 
Becken des Oyapoc ein. Da hier die Wasserscheide zwischen Oyapoc und Amazonas- 
zuflüssen relativ leicht überschreitbar ist, konnten auf diesem Weg größere Scharen 
von Oyampis nach Norden hin vordringen. Der französische Ingenieur- -Geograph 
Bopın, der 1824 das Oyapoc-Gebiet bereiste, schätzte die Zahl der Oyampis auf 6000! 
Dann aber begann der Rückgang; im Jahre 1947 lebten hier nur noch 125 Oyampis 
in 6 kleinen Siedlungen. Bis ins 19. Jahrhundert hinein sind immer wieder Indianer- 
stämme nach Europäisch-Guayana abgewandert. Hier hat das Völkertor von Tucutu, 
das aus dem Savannengebiet des oberen Rio Branco (etwa unter 3° 30’ n. Br.) zum 
mittleren Essequibofluß hinüberleitet, offenbar eine besonders wichtige Bedeutung 


369 


erlanght Diesen Weg bi benutzten z. B. noch in der Neuzeit die Wapishana, die Makushi, 


die Paraviyana und andere Stämme. Über die Ursache dieser Wanderungen — 
sieht man von dem politischen Druck ab — wissen wir noch zu wenig. Der Jesuiten- 


_ pater Fauque mag wohl Recht haben, wenn er erklärt, daß die Indianer eben das 


Vagabundieren in den Wäldern lieben (,,ils aiment extrêmement cette vie vagabonde 
et errante dans les forêts). Es wäre eine dankbare Aufgabe, einmal an Hand der 
Originalliteratur die Wanderungsbewegungen in ganz Guayana auch kartographisch 
genau darzustellen, wie das A. METRAUX fiir die historischen Wanderungen der Tupi- 
Guarani getan hat (15). > f 

Die Plantagenwirtschaft der Europäer war de der Arbeitskraft der Neger auf- 
gebaut. Bis 1684 hatte man z. B. auch in Suriname Indianer als Plantagen- 
arbeiter verwendet; dann aber wurde die Indianersklaverei durch den Gouverneur 


* van SOMMELSDIJk verboten und die Einfuhr von Negern begann. Aber es ist heute 


nicht mehr möglich, die Gesamtzahl der in den drei Kolonien eingeführten Neger 
zu ermitteln. Ist die Angabe richtig, daß allein in Suriname etwa 300000 Neger 
eingeführt sind (16), so würden schätzungsweise in Europäisch-Guayana etwa 600000 
bis 700000 Neger importiert sein. Aber so wenig die Indianerbevölkerung ethno- 
graphisch einheitlich war, so wenig waren es auch die Neger. Diese stammten, wie 
schon Stepan hervorhob, im wesentlichen aus den Küstengebieten von Ober- und 
Niederguinea und ihrem Hinterlande (17). Eine kleinere Zahl von Negern haben die 
aus Nordostbrasilien kommenden portugiesischen Juden mitgebracht. 


Uber die Entwicklung der Negerbevölkerung wie auch üb2r die Herausbildung 
des Mulattentums wissen wir heute im Zusammenhang noch nichts! Sie wurden in 


_ erster Linie gebraucht für die Zucker- und Tabakplantagen der schmalen Küstenzone. 


In Suriname z. B. besaßen 1730 die portugiesischen Juden von 224 Pflanzungen nicht 
weniger als 93! Unter ihnen begann auch um die Mitte des 18. Jahrhunderts die 
Missionstätigkeit (18). Die heutige Zahl der Neger und Mulatten ist schwer zu er- 
mitteln. In Britisch-Guayana gab es Ende 1946: 143385 Neger, 37 685 Mulatten, in 
Suriname 1950: 78873 sogenannte ,,Kreolen“ und in Französisch- Guayana 25000 
„Kreolen“, wobei hier wie dort unter der Bezeichnung ‚Kreolen‘“ das zusammen- 
gefaßt wird, was A. Sausse bezeichnet als , Créole est dévenue rapidment synonyme 
de personne de couleur‘. — Neger und Mulatten drängen sich heute stark im Küsten- 
gebiet von Guayana zusammen; in Britisch-Guayana entfallen allein auf die Städte 
Georgetown und New Amsterdam 39%, der dortigen Negerbevölkerung und 54% 


_ der Mulattenbevölkerung (19). 


Weitaus die interessanteste Gruppe der Neger bilden die Buschneger. Sie fin- 
den sich heute nur in Holländisch- und Französisch-Guayana, wo sie wegen ihrer 
kulturellen Eigenart immer schon die Beachtung der Völkerkundler wie auch der 
Sprachforscher gefunden haben (20). 

Die Zahl der Buschneger in Suriname beträgt 1950: 22000 Individuen; in Fran- 
zösisch- Guayana: 600 Individuen. In Suriname scheinen sie sich in der Neuzeit 
etwas vermehrt zu haben, denn die Zählung von Ende 1936 kennt nur 17000 Busch- 
neger. Die Gesamtzahl der christlichen Buschneger wird auf rund 3000 geschätzt. 
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Die een Bedeutung des Buschnegerelementes hat M. © yee ris! hervor 
. gehoben, wenn er sagt: ,,Surinama is now an ethnological laboratory, where one may 


study certain types of negroid jungle life in one of its purest forms. There the culture 


origins of the American Negro are preserved as in a museum, by an historical accident. pte 


Die shinee des cn scheint am Ende des Lie Jahrhunderte erfolgt 
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Verbreitung der de in Suriname 
Skizze 1 


zu sein. Die in den Plantagen des Küstengebietes von holländischen und portugiesische 
jüdischen Plantagenbesitzern beschäftigten Negersklaven entwichen entweder wegen 
schlechter Behandlung, oder wurden von ihren Herren wegen der Erhebung einer 
Kopfsteuer von den Plantagen weggejagt, gingen in das benachbarte unendliche 
Waldgebiet, wo sie sich vorwiegend entlang der Flüsse niederließen. Hier an den 
Flüssen legten sie ihre Dörfer an, aus Sicherheitsgründen oft oberhalb der Wasser- 
fälle. Wenn“irgend möglich, wurde der Verkehr mit den Weißen vermieden; mußten 
sie einen Küstenort besuchen, so geschah es meist nur für kurze Zeit. Auch mit den 
neu ins Land kommenden Negersklaven wurden keine Verbindungen angeknüpft, 
auch mit den Waldindianern trat keine Vermischung ein. In dem Waldgebiet konnten ° 
sie ungestört ihre Eigenart entfalten und ihr kulturelles Leben weiter entwickeln. 
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} Skizze 2. 
Die Militärgrenze in Suriname, errichtet zum Schutz des Kulturgebietes der Küstenzone gegen die 
» Buschneger des Binnenlandes (Nach Marover) ~ 
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In sechs Einzelstämme gegliedert und jeweils von einem Häuptling regiert, ist — 
der wichtigste dieser Stämme der der Saramaccaner am Suriname-Fluß. In der 
Nordostecke von Suriname sitzen die Aucaner. Am Saramacca-Fluß haben sich die 
Matavaais niedergelassen ; am Coppename-Fluß die Quintee-Matavaai, an der Grenze 
nach Französisch-Guayana die Paramaccaners, und schließlich aus Suriname nach 
Französisch-Guayana übergreifend die Bonis. Jeder der Stämme hat sein eigenes — 
Flußgebiet inne; Heiraten von einem Stamm zum anderen sind nicht erlaubt. 
(Skizze 1.) 

Mit 14000 Angehörigen ist der Stamm der Saramaccaner der bedantendate Durch 
eine kleine Festung haben sie ihr Gebiet vor dem Eindringen der Weißen geschützt, 
denen das Betreten des Saramaccaner-Gebietes ohne vorherige Anmeldung verboten 
ist. Die Aucaner, in mehreren Gruppen im Nordosten wohnend, zählen etwa 6000 
Individuen. Der Stamm der Bonis zählt 900 Mitglieder; die Zahl der Bonis in Fran- 
zösisch-Guayana wird auf 600 Personen geschätzt. Die Paramaccaner sollen etwa 
500 Individuen umfassen. „Mit echt afrikanischem Konservatismus haben diese 
Buschneger in den Wäldern von Guayana ein Stück Westafrika geschaffen und 
bewahrt‘, schreibt G. Liypstom. Ihre Sprache ist eine Mischung von afrikanischen, 
englischen, holländischen und besonders portugiesischen Elementen. Der Einfluß 
der Indianer beschränkt sich besonders auf das materielle Gebiet. 

Äußerst bemerkenswert ist die Stellung dieser Bevölkerung zur Kelonialyerwals 
tung. Daß die Beziehungen der Buschneger zur Verwaltung nicht immer freundliche 
waren, erklärt sich aus ihrem Unabhängigkeitsgefühl. Eine große Revolte von 1757 
zwang die holländische Regierung, die Unabhängigkeit eines dieser Stämme anzu- 
erkennen und einen jährlichen Tribut an die Buschneger zu zahlen. Der Buschneger- 
krieg von 1770/72, den uns StEpMmAn so ausführlich schilderte, hatte zur Folge, daß 
man zwischen die Plantagenzone des Küstengebietes und das Wohngebiet der Busch- 
neger eine Militärgrenze legte, deren Verlauf mit ihren Wällen und Wachtposten 
eine Karte von MaArover veranschaulicht (Skizze 2)! Matover gibt uns eine eindring- 
liche Schilderung dieser Militärgrenze, die, von 300 Negern erbaut, quer durch Wälder 
und Sümpfe gebaut war: wie die einzelnen Wachttürme und Wachtposten durch 
Signale sich miteinander verständigten, und wie an den Stellen, wo die Grenze Flüsse 
überquerte, hier Boote mit Geschützen den erforderlichen Schutz übernahmen (21). 

Mit der Aufhebung der Negersklaverei in Britisch-Guayana im Jahre 1834, in ~ 
Suriname 1863, in Französisch-Guayana 1848, "beginnt ein völlig neuer Absehnitt 
in der Entwicklung der Bevölkerung. Lieterte bis dahin Afrika die Hauptmasse der 
Einwohner, die als Sklaven gebraucht wurde, so traten nun asiatische Länder an die 


-Stelle Afrikas. Zuerst waren es Britisch-Ostinder (22), die nach Guayana kamen. 


Großbritannien begann zuerst mit deren Heranziehung. Damit betreten wir aber 
auch gesicherten Boden, da über alle Einwanderer genaue statistische Unterlagen 
beigebracht~ werden. In der Einwanderung nach Britisch-Guayana standen die 


. Britisch-Inder an erster Stelle; hier kamen an: 


1835 —1840: 406 Britisch-Ostinder 
1841—1850: 11841 Britisch-Ostinder 
1851—1860: 23 381 Britisch-Ostinder 
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1861—1870: 38715 Britisch-Ostinder i 
1871—1880/81: 53327 Britisch-Ostinder 
1881/82—1890/91: 38851 Britisch-Ostinder 
1890/91—1900/01: 29473 Britisch-Ostinder 
1901/02—1910/11: 23769 Britisch-Ostinder 
Insgesamt in dieser Zeit: 229763 Britisch-Ostinder; ob unter den 40813 Einwande- 
rern, die aus Westindien kamen, ebenfalls auch Britisch-Ostinder waren, läßt sich 
nicht ermitteln. Fiir die Zeit von 1910/11 bis 1917, wo die Einwanderung aufhort, 
liegen mir keine Angaben vor. Ende 1935 lebten in Britisch-Guayana 138334 und 
1946: 163434 Britisch-Ostinder. Neben Britisch-Guayana, wo die Britisch-Ostinder 
etwa 44%, der Gesamtbevölkerung ausmachen, hat auch Suriname einen hohen 
Prozentsatz von Ostindern. 1950 zählte man hier 57872 Ostinder, d. h. rund 30% der 
Gesamtbevölkerung. Da die große Mehrzahl der Inder aus Nordindien stammt, so 
ist die Verkehrssprache Nordindiens, das Hindostani, die Verkehrssprache aller Inder 
in Europäisch-Guayana geworden. 4 
‘Wenn auch die Rückwanderung nach Indien beträchtliche Ausmaße erreicht hat, 
so ist doch von ausschlaggebender Bedeutung für die Entwicklung des Indertums, 
daß es gelang, eine genügende Anzahl indischer Frauen nach Guayana zu ziehen. 
Denn den Plantagenbesitzern lag daran, einen seßhaften Stamm von Arbeitern zu 
bekommen; ja sie zahlten sogar für jede eingeführte Frau eine höhere Prämie als für 
einen Mann! Naturgemäß haben die Inder auch ihr Brauchtum (z. B. Kastenwesen 
usw.) mitgebracht; dann aber auch ihre Religion. Für die Landschaft, in der die 
Inder wohnen, sind kennzeichnend die zahlreichen, wenn auch kleinen, einfach aus- 
gestatteten Hindu-Tempel — in Britisch-Guayana gibt es allein über 50 —, sowie 
| kleine aus Bambusstäben errichtete Hütten mit roten Flaggen; das sind Andachts- 
stätten, die der Verehrung von niederen Gottheiten dienen. Dazu gesellen sich noch 
Moscheen der islamischen indischen Bewohner, in denen nach islamischem Gebrauch 
die Gottesdienste abgehalten werden. 


Die Hauptmasse der Inder wird als Arbeiter auf den Plantagen verwendet; dort 
finden viele von ihnen auch als Händler, Gewerbetreibende, kaufmännische Ange- 
stellte usw. ihren Lebensunterhalt. Einen beachtenswerten Erfolg haben die ver- 
schiedenen hier tätigen Missionen bis heute noch nicht erreichen können. 


Zu den etwa 57900 Personen zählenden Indern in Suriname gesellt sich aber noch 
eine andere asiatische Bevölkerungsgruppe: die Javaner. Seit 1891 hat man diese 
ebenfalls als Plantagenarbeiter in zunehmender Menge nach Suriname geholt. 1950 
zählte man 34542 Javaner (=12%, der Gesamtbevölkerung Surinams). Sie sind 
durchweg Mohammedaner. Sie werden uns als ein liebenswürdiges, fröhliches Völk- 
chen geschildert, unter dem aber ebenfalls die Mission bis heute noch keinen Er- 
folg gehabt hat (23). | 

Die französische Kolonialverwaltung endlich hat in Französich-Guayana nach 
Aufhebung der Sklaverei auf die Kolonien in Hinterindien zurückgegriffen. Sie hat 
von dort Annamiten als Plantagenarbeiter eingeführt. Zuerst hatte man es hier 
mit Strafgefangenen versucht; aber von den etwa 70000 Sträflingen, die von 1852 


bis 1939 eingeführt wurden, blieben nur wenige am ‘Labor amin bezoß: man 
Kräfte aus Südostasien. Die mir vorliegenden Angaben schwanken zwischen 12 000 
und 20000 Annamiten, über die ich kaum brauchbare Notizen finde! 


Um das asiatische Volksgemisch Guayanas zu vervollständigen, muß noch eine 


letzte Volksgruppe erwähnt werden: die Chinesen. In Französch- Guayana scheinen 
sie zu fehlen. Britsch-Guayana zählte 1946 3567 Chinesen, von denen 64%, in den 


beiden Städten Georgetown und New Amsterdam wohnten. Sie sind heute zumeist 


als Händler, kleine Kaufleute usw. tätig. Früher aber war ihre Zahl weit höher. Von 


1850 bis 1881 wanderten hier 13534 Chinesen ein (24), die offenbar später wieder 


abgewandert sind. Geringer ist offenbar ihre Zahl in Suriname. Die einzige Angabe, 
die mir zugänglich ist, ist verzeichnet in einer Religionsstatistik, die für Ende 1929: 


1061 Anhänger ,,von Confucius‘! meldet (25). 


In starkem Umfang ist heute noch die portugiesische Sprache in Gebrauch. Wie 


kommt diese nach Guayana, wo doch Portugal keinen Kolonialbesitz hatte? Zwei _ 


Volksgruppen haben sie nach Guayana gebracht. Obenan stehen die Bewohner der 
atlantischen Inseln, die nach Guayana kamen. Das Hauptkontingent lieferte hier 
die Insel Madeira. Nach Aufhebung der Negersklaverei hat man diese fleißigen Insel- 
bewohner in Mengen nach Britisch-Guayana geholt. Von 1835—1891 sind 30645 Be- 


wohner von Madeira hier eingewandert, davon allein 16744 zwischen 1841 und . 


1850! Sie sind die einzige größere weiße Bevölkerungsgruppe, die je nach Britisch- 


Guayana kam. Wenn 1946 noch 8543 Portugiesen hier lebten, so ist nicht zu ermit- 


teln, ob sie zum großen Teil wieder abgewandert sind. Sie wohnen vor allem in den 
beiden Städten Georgetown und New Amsterdam, wo 73%, von ihnen zumeist als 
Kleinhändler, Gewerbetreibende, Gärtner usw. ihren Lebensunterhalt gewinnen. 


Die portugiesischen Juden sind der zweite Volksteil, der die portugiesische 
Sprache nach Guayana gebracht hat, und das schon kurz nach der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts. Sie sind ein Bevölkerungsbestandteil, dem auch kulturgeschichtlich das 


allergrößte Interesse zukommt! Sie sind im 17. Jahrhundert nach Guayana gekom- 


men; aber ihr Erscheinen in diesem Gebiet versteht man nur, wenn man ihre merk- 


würdigen Wanderungsbewegungen kennt, die wohl einmalig in der Geschichte der . 


Wanderungen dastehen! 


Als am Ende des 15. Jahrhunderts die Juden Portugal verlassen inften ging aa 
größte Teil von ihnen nach Holland. Hier zu einem gewissen Wohlstand gelangt, 
wanderte ein erheblicher Teil im 17. Jahrhundert, als durch die Holländisch-West- 


indische Kompagnie das ganze Küstengebiet von Nordostbrasilien mit Pernambuco — 


als Hauptort holländischer Besitz geworden war, dorthin ab. Als Ende der 50er 
Jahre diese holländische Kolonie verloren ging und an Portugal zurückfiel, muß- 
ten die Juden das Land verlassen. Ihre Zahl wird für Pernambuco mit 5000 Personen 
angegeben (26). 


Und nun begann von neuem ihre Wanderung. Ein erheblicher Teil dieser portu- 
giesischen Judenfamilien mit ihren Kindern und Sklaven geht nach Buenos Aires (27). 


. Dann finden wir sie an der Westküste Südamerikas in Peru, wo ihre Zahl in Lima 


l sie ,,casi llegaron a monopolizar el comereio“. Kein Wunder, daß 
die Inquisition ihrer annahm. Weiter ließen sie sich nieder auf den 


_ Antillen und in Colombia, und auf dem Wege dorthin kamen sie auch nach Guayana. = x 
1659 erscheinen sie in Cayenne; aber schon nach 4—5 Jahren müssen sie die Kolonie Nee 
u verlassen und gehen nach Suriname. Dorthin aber hatten sie aus Nordostbrasilien ie 
ihre Sklaven mitgebracht, z. T. auch ihr nicht geringes Kapitel und vor allem ihre — ps 

praktischen Kenntnisse im Plantagenbau! Und wenn heute in Britisch-Guayana, AIS 
_ das damals noch in holländischem Besitz war, und in Suriname die Rohrzucker- _ a 

_ wirtschaft das Bild der Plantagenwirtschaft beherrscht, so ist diese wichtige Kultur Bi: 
erst durch die portugiesischen Juden aus Brasilien dorthin verpflanzt! Und diese _ 4 5 
- Bevôlkerung hat sich sehr bald glänzend entwickelt; sie bildete bald ein ,,naçäo Be. 
_  bastantemente numerosa e opulenta“, so berichtet Mexpes pos RrMEDIOS ASIN ne 
Leider ist es nicht möglich, die außerordentlich interessante Frühzeit dieser Ent- ie 


wicklung zu verfolgen (29), nur vereinzelte, aber trotzdem wertvolle Notizen liegen 
über sie vor. So schreibt I. G. Srepman, der 1772—1777 in Suriname weilte, daß die 
erforderlichen Lebensmittel (wohl für die Verpflegung seiner Soldaten), von den 
Juden gekauft werden mußten, die über „two elegante synagoges“ verfügten (in 
Paramaribo), ,,one German, the other Portuguese“ (30). Und V. P. Matovuet, der 
kurz darauf sich in Suriname aufhielt, erzählte im Anschluß an den Besuch der 
dortigen Militärgrenze, daß er in der ,,Savanne oder Stadt der Juden“, südlich von 
 Paramaribo, prächtig empfangen wurde und dort Juden kennengelernt hat, deren 
Gelehrsamkeit seine Bewunderung erregte (31). Die erwähnte „Savanne“ der Juden 
führt noch heute auf dem amtlichen Kartenwerk von Suriname den Namen: ,,Joe- 
dsche Savanne‘“. Nach WarrArus (32) lebten 1853 in Suriname 1500 Juden, ‚die 
sich dort völlig abgeschlossen und ganz unvermischt erhalten haben und den Beweis 
liefern, daß auch die weiße Rasse sich in dem dortigen Klima erhalten kann“. Dann 
erwähnt er die beiden Synagogen in Paramaribo, spricht von den Juden, von denen 
viele reiche Plantagenbesitzer sind und nennt auch die ,,Joedsche Savanne“, in der 
die 1686 erbaute Synagoge und prächtige Grabsteine an die alte Herrlichkeit er- 
innern. Und von der Machtstellung, der portugiesischen Juden gegen Ende des 
19. Jahrhunderts entwirft W. Joesr ein sehr anschauliches Bild (33). ,,Die Juden 
sind die Herren der Kolonie. Surinam kann man direkt als jüdische Kolonie bezeich- 
nen, Die Kolonialtruppen in Suriname haben als Offiziere fast nur Juden. 1889 
waren ‘im surinamischen Parlament (,,Koloniale Staaten“) von 15 Mitgliedern 
13 Juden ... Schon 1694 hatten sie 40 Plantagen; 1750: 115 mit 9000 Sklaven. 
Nach Aufhebung der Negersklaverei verließen die Juden ihr neues Vaterland nicht. 
Sie blieben in Suriname, kauften die verlassenen Plantagen, parzellierten dieselben 
und verpachteten die Parzellen an die Neger. Durch Fleiß, Nüchternheit und Spar- 
samkeit erreichten es die Juden, deren Zahl mit etwa 1400 nicht groß ist, daß sie 
nicht nur den ganzen Handel der Kolonie, die Ausbeutung der Goldlager usw. in 
ihre Hand bekamen, sondern daß sie auch einflußreiche Stellungen in der Ver- 
waltung, der Justiz, sowie dem Unterrichts- und Medizinalwesen erhielten.“ 
Die letzte Angabe über die Zahl der Juden spricht (1925) von 778 Juden (34). Ob 
sich diese Zahl, wie ich vermute, seitdem vermehrt hat, kann ich nicht feststellen. 
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Die Gesamtzahl der Weißen, die zu keiner der genannten Gruppen gehört, dürfte 
1950 etwa 6—7000 betragen. Es sind zumeist Europäer, unter denen Engländer, 
Holländer und Franzosen zahlenmäßig obenan stehen. Sie sind in Guayana zumeist 
tätig als Beamte, Militärs, Geistliche und Missionare, sowie vor allem Leiter oder 
Inhaber größerer wirtschaftlicher Unternehmungen. Ihr Aufenthalt im Lande ist 
zumeist befristet, da das tropische Klima sie immer wieder zu kürzerem oder längerem 
Urlaub zwingt. LR 

Trotz der zeitweise recht bedeutenden Einwanderung aus Afrika und Asien ge- 
hören heute noch die Gebiete von Europäisch-Guayana zu den wirtschaftlich rück- 
ständigsten Gebieten Südamerikas. Die Ursache dafür ist vor allem zu suchen in 
dem Menschenmangel. Das hat am eindringlichsten James Ropway betont, wehn er 
einen Ausspruch PALGRAvES zitiert: ,,And so that a colony may flourish, be wealthy, 
prosperous, successful, what first? Population. What second ? Population. What 
third, thirtieth, three-hundredth if you will? Population“ (35). 

Aber die Erkenntnis, daß den tropischen Kolonien von Guayana nur durch plan- 
mäßige Kolonisation zu helfen ist, ist alt. Auf den abenteuerlichen Plan des J. J. 
BEcHER einzugehen, verlohnt sich nicht; er kam auch nicht zur Durchführung. Er 
wollte bald nach der Mitte des 17. Jahrhunderts hier 3600 qm Land erwerben, um 
dort deutsche Kolonisten unterzubringen (36). Ein tragisches Ende fanden Pfälzer 
Bauern und Schweizer, die 1747/48 nach Guayana gebracht wurden (37); sie waren 
für Landarbeit in den Tropen völlig ungeeignet. Größtes Ausmaß aber erreichte 
die Kolonisationskatastrophe von 1763/67 in Französisch-Cayenne (38). Frankreich 
hatte 1763 sein Kolonialreich in Kanada verloren. Daher plante man, aus militäri- 
. schen und wirtschaftlichen Gründen die Kolonie Cayenne mit europäischen Kolo- 
nisten zu besiedeln. Im Mai 1763 gingen die ersten Kolonisten hinüber; 1764 kamen 
immer mehr neue Zuwanderer, deren Gesamtzahl mit 10—14000 angegeben wird! 
Die Hauptmasse dieser Kolonisten kam aus Elsaß-Lo thringen. Da aber, wie auch 
Marouer berichtet, weder die französische Kolonialverwaltung irgendwelche Vorsorge 
für die Kolonisten getroffen hatte, diese auch völlig ungeeignet waren für tropische 
Landarbeit, so kam, was in solchen Fällen immer geschieht: das ganze Unternehmen 
endete mit einer furchtbaren Katastrophe. Die Mehrzahl ging an tropischen Krank- 
heiten ein; etwa 3000 sollen (!) nach Europa zurückgekehrt sein. Nur eine kleine 
Gruppe blieb als Viehzüchter im Lande zurück. Dieser Kolonisationsversuch hätte 
aber beinahe ein noch größeres Ausmaß angenommen. Eine Anzahl weiterer deut- 
scher Familien, die von Brest aus hinübergehen sollten, waren hier in alten Abteien 
untergebracht; hier aber verblieben sie volle 2 Jahre; die französische Verwaltung | 
hatte ihren Abtransport — völlig vergessen! i 

1853—54 bereist DuTTEnHorEr Suriname; er war „Mitglied der in den Jahren 1853 
und 1854 mit der Untersuchung Surinames betrauten deutschen Commission“. Diese 
hatte die Aufgabe (39), die Frage zu entscheiden, ob das Land zur europäischen 
Auswanderung tauge oder nicht. Wahrscheinlich hängt es mit diesen Plänen zusam- 
men, daß kurz darauf Deutsche, zumeist Württemberger nach Albina kamen, wo 
sie mit Holzfällen und Holzhandel beschäftigt waren... Aber nach Ablauf ihres 
Kontraktes sind sie bis 1860 sämtlich fortgezogen (40). 


e twieklung von Europäisch-Guayana 
Nach diesen mißglückten Versuchen mit euröpäischen Kolonisten hört im wesent- 
lichen diese Einwanderung auf, und es beginnt die Masseneinwanderung von asiati- 
schen u. a. Wanderarbeitern, die dem bunten Völker-, Sprach- und Religionsgemisch 
des heutigen Europäischen Guayana das rete. verliehen haben. 
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Zu den häufigsten und wichtigsten Aufgaben der „angewandten“ Kartographie a6 

2 gehört die Darstellung von Zahlenwerten ‚in ihren räumlichen Beziehungen. Mag h oa 
88 sich handeln um Dichte oder Verteilung der Bevölkerung, um Verbreitung von Er 
Rassen, Sprachen, Religionen, um kulturelle, wirtschaftliche und soziale Verhält- D 
nisse vom Bildungswesen bis zum Verbrechertum, um Anbauflächen oder Ernte- Kr 

_ erträge, um Bodenschätze und ihre Förderung, um Erzeugnisse von Industrie und 4 de 
: Handwerk oder was immer die Statistik erfaßt und veröffentlicht — alles beinahe See er 


À ‚drängt auch irgendwie nach räumlicher Veranschaulichung. 


x . 


Die unübersehbare Vielfalt der Möglichkeiten kartographischer Zahlendarstel- 


lung wird üblicherweise in zwei grundlegend verschiedene Hauptgruppen geteilt, x 
zwischen denen jedoch auch gewisse vermittelnde Ubergangsformen bestehen, die (a 
_ relative und die absolute Methode, deren jede naturgemäß wieder eine Fülle ver- Br 

schiedener Darstellungsarten umfaßt. Die relative Methode gibt die Zahlen für 3 x: 

die einzelnen Gebiete in Beziehung zur Flächenmaßeinheit an — etwa Ernte- 5 


ertrag in dz je ha oder Einwohner je km? (also die Bevölkerungsdichte) — und legt ii 
jeweils mehr oder minder große Verwaltungsbezirke oder anderweitig, physisch- 
oder kulturgeographisch, umgrenzte Gebiete in einheitlicher Farbe, Rasterung cae 
oder Schraffur flächig an (daher auch ,,Flächen methode‘ genannt). Die absolute — en 
Methode hingegen bringt .die Zahlen mit ihren tatsächlichen Werten, oft wohl i 
gleichfalls fiir die jeweils gewählten Verwaltungsbezirke oder sonstwie abgegrenzten 
Gebiete (ohne jedoch dabei deren Flächenausdehnung zu berücksichtigen, wie dies 
die relative Methode tut); oft aber erscheinen die Zahlen auch ganz unabhängig 
von bestimmt umgrenzten Flächen. Statt eines Mittelwertes der Bevölkerungs- 
_ dichte z. B. kann so mit weitgehender Annäherung an die Wirklichkeit die Be- 
4 völkerungsverteilung dargestellt werden. — Keine der beiden Methoden ist der | 
anderen unbedingt überlegen ; die Wahl muß bestimmt werden durch den Inhalt und vi 
Zweck der Karte, ihren Maßstab sowie die verfügbaren Quellen und Mittel. R 
Vorzüge der relativen Methode liegen in ihrer Einfachheit und Genauigkeit, 
in der Freiheit von Willkür, sofern man sich an gegebene Grenzen hält, und wohl 
auch in leichter Einprägsamkeit des gewöhnlich flächig gehaltenen Kartenbildes. 
Es bedarf nur in der Statistik genauer Angaben über die darzustellenden Objekte 
und die zugehörigen Areale sowie genauer Karten mit den entsprechenden Verwal- 
tungsgrenzen. Dann kostet es nur die meist einfache Berechnung der Verhaltnis- ~ 
zahlen, sofern diese nicht gar, wie gewöhnlich bei der Bevölkerungsdichte oder den 
Hektarerträgen, bereits in der Statistik unmittelbar enthalten sind. 
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Ein Nachteil ist die unvermeidliche Stufenbildung ; die, wo immer sie ange- 
wandt wird, unbefriedigend ist. Wie beispielsweise eine Stadt von 55000 Einw. 
sich von der nahezu gleich groBen von 45000 Einw. auf der Karte durch den Orts- 
‘ ring unterscheidet, während sie den gleichen Ortsring zeigt wie die fast doppelt so 


große Stadt von 95000 Einw., so können auch Provinzen fast gleicher Volksdichte _ 


in verschiedenen Intensitätsstufen und recht verschiedenwertige in der gleichen Farbe 
erscheinen. Entsprechendes gilt natürlich für die Gruppierung von Hektarerträgen, 
Stahlproduktion, Säuglingssterblichkeit, Prozentsätzen von Analphabeten oder 
was es sonst sei. Wohl kann man den Übelstand mildern, wenn man statt der beliebig 
gewählten ‚runden Zahlen“ sachlich begründete Schwellenwerte aussucht, die an be- 
stimmte Häufigkeitslücken in der Staffelung der betreffenden Erscheinungen ge- 
knüpft sind. Dies geht aber nur bei kleineren, in sich einigermaßen gleichartig ge- 
stalteten Gebieten. Bei weiträumiger Zusammenstellung verschiedenartiger Ge- 
biete, deren jedes eine eigene Gruppenbildung erfordern würde, muß dieses Mittel 


jedoch versagen. Darum wird das Unbefriedigende, Schematisierende der Stufenbil- 


dung nur in den seltensten Fällen wirklich zu beheben sein. 


Ein anderer Nachteil liegt in dem notwendigen Gebrauch von Mittelwerten. 
für die zugrundegelegten Teilgebiete, deren jedes in seiner ganzen Ausdehnung auf 


der Karte einheitlich gefärbt erscheint. Eine Provinz z. B., die zur Hälfte dicht, 
zur Hälfte dünn besiedelt ist, zeigt daher trotzdem in ihrer Gesamtheit einen aus- 
druckslosen Mittelwert, der wohl der statistischen Zahlenangabe, keineswegs abar 
der tatsächlichen Bevölkerungsverteilung entspricht und damit geradezu falsche 
Vorstellungen erwecken kann. Zwar läßt sich auch dieser Mangel erträglich ge- 
stalten, wenn man die ,,Bezugseinheiten“, soweit dies Maßstab und Zahlenangaben 
erlauben, möglichst klein wählt, also bis zum Bezirk, zum Kreis oder gar bis zur 
Gemeinde hinabgeht. Aber natürlich bleibt auch dann der Mangel noch im Klein- 
räumigen weiter bestehen, da ja gleichmäßiges Kolorit die gesamte Gemeinde- 
fläche bedeckt und somit nicht erkennbar ist, wieviel und welchen Platz in ihr der 
Siedlungsraum, welchen die Industrie- und Verkehrsanlagen, welchen Wald-, Acker- 
und Wiesenboden einnehmen (wofern nicht gerade diese Frage selbst zum Gegen- 
stand der Darstellung gemacht wird). — Die Größe der vorliegenden Verwaltungs- 
einheiten oder anderweitig umschriebenen Gebiete kann auch gleichgültig sein, 
und deren Grenzen können, fortgelassen werden, falls man die räumliche Grup- 
pierung der für die kleinsten Gebiete gewonnenen Einzelangaben nach Intensitäts- 
stufen vornimmt und deren einzelne Bereiche durch Grenzlinien scheidet, die nach 
dem Bild von Isolinien verlaufen.‘ Man muß sich allerdings klar sein, daß es sich 
hier in den meisten Fällen um echte Isarithmen nicht handeln kann, und daß außer- 
dem mit dem Verlassen der Verwaltungsgrenzen leicht ein Schuß Willkür mit in 
die Darstellung hineinkommen kann. Bei der relativen Methode hat man jedenfalls 
allerhand Nachteile mit in Kauf zu nehmen. 

Die absolute Methode veranschaulicht die tatsächlichen Zahlenwerte durch 
mannigfache Zeichen, die nach Form, Größe, Farbe oder Anzahl dem versinnbild- 
lichten Zahlenwert in einem gewissen Verhältnis entsprechen und, zwar meist je- 
weils innerhalb bestimmter (verwaltungsmäßig gegebener oder geographisch er- 


mittelter) Gebietsgrenzen. Die Zeichen können geometrische Gebilde sein, sowohl 
_flächige (Streifen, Rechteck, Quadrat, Kreis, Ring u.ä.) als auch körperliche 
- (Säule, Würfel, Kugel u. ä.), oder Buchstaben oder Symbole von mehr oder weniger 
“ unmittelbarer Bildhaftigkeit, die aber leicht etwas spielerisch wirken (Baumwoll- 
ballen, Weinfässer, Rinder, Lokomotiven, Bücher u, a.). Jedes statistische Diagramm 
kann so in die topographische Grundriß- oder Grenzkarte eingezeichnet werden 
und damit ein ,„‚Diakartogramm“ ergeben, das die für jedes Teilgebiet gültige 
Summe abzulesen oder wenigstens abzuschätzen gestattet. Wenn nicht die Größe, 
sondern die Anzahl der Zeichen dem dargestellten Zahlenwert proportional ist, 
können diese innerhalb der zugehörigen Gebietsfläche in bestimmter geometrischer 
Anordnung leicht abzählbar aufgereiht oder beliebig verstreut, aber auch derartig 
verteilt werden, daß sie möglichst genau die wirklichen Verhältnisse widerspiegeln. 
Dabei kann sich sogar die Möglichkeit bieten, diese Zeichen auch ganz unabhängig 


von den Gebietsgrenzen nur nach ihrer örtlichen Verteilung einzutragen. Falls 


J schlieBlich noch jedes Zeichen nicht eine größere Summe von Objekten vertritt, 
sondern die für den gegebenen Fall kleinstmögliche Gruppe von Einzelobjekten, 
_ dann ist wohl das Höchstmaß an Sach- und Ortstreue erreicht, das eine ange- 
wandte Karte verwirklichen kann. — | 
Indes sind nicht alle Zeichen hierfür gleichermaßen brauchbar, da sie meist eine 
verhältnismäßig zu große Fläche bedecken. Am besten ist der Punkt geeignet, wes- 
halb oft die ,,Punktmethode“ als Inbegriff der absoluten Methode betrachtet oder 
geradezu mit dieser gleichgesetzt wird. Obwohl das natürlich nicht richtig ist, kann 
doch für viele Zwecke (gewiß nicht für alle) die Punktmethode als die vorteilhaf- 
teste angesehen werden. Mit ihr und einigen ihrer Besonderheiten und Abwand- 
lungen sollen sich die folgenden Betrachtungen darum in erster Linie beschäftigen. 
_ Wenn die Punktmethode trotz ihren beachtenswerten Vorzügen sich doch nicht 
allgemeiner Beliebtheit erfreut, so dürfte dies größtenteils daran liegen, daß man 
Forderungen an sie stellt, die sie ihrer Natur nach gar nicht zu erfüllen vermag, 
oder daß man sie überhaupt nicht richtig anwendet. Zu solchen unbilligen For- 
derungen gehört das Verlangen, innerhalb bestimmter Gebietsgrenzen die Summen 
der absoluten Werte oder die relativen Werte in Beziehung zur Flächenmaßeinheit 
ablesen zu können. Relative Beträge können in einer absoluten Methode natur- 
gemäß nicht ausgedrückt werden; dazu bedart es der relativen oder Flächenmethode. 
Die absoluten Beträge dagegen lassen sich ohne weiteres auf der Punktkarte inner- 
halb der gewünschten Gebietsgrenzen auszählen. Wohl ist das, zumal für größere 
Gebiete, eine etwas mühsame Aufgabe bei gestreuter Anordnung der Punkte, doch 
macht es bei „gereihter Anordnung“ keine Schwierigkeiten. Und zwar gelingt die 
Summenfindung hierbei eher noch bequemer und zuverlässiger als bei geometrischen 
oder bildhaften Zeichen, deren Größe zwar dem dargestellten Zahlenwert propor- 
tional, deren genauer Betrag indes häufig schwer feststellbar ist, entweder erst mit 
einem besonderen Maßstab abgegriffen werden muß, oder nur annähernd geschätzt 
werden kann. | 
Steht so die Punktkarte, soweit es sich um die Versinnbildlichung der Summen 
für die Teilgebiete handelt, anderen Darstellungsarten der absoluten Methode zu- 


+ ae = 


Lat ¥ thy 
PA 


TE NT 


mindest nicht nach, so übertrifft sie diese ganz erheblich, was die Verde En 


der wirklichen räumlichen Verteilung der Erscheinungen anlangt. Allerdings dürfen 


dazu die Punkte weder in geometrisch angeordneter Reihung eingezeichnet sein 


(was zwar das Abzählen erleichtert) noch in willkürlich wirrer Streuung (was der — 
plies den fiir diese besondere Abart nicht unberechtigten Spottnamen ,,Flie- 


genspuren“ eingetragen hat); in beiden Fällen handelt es sich übrigens streng ge- 
nommen nicht um Karten, sondern um „Kartogramme“, Vielmehr müssen die 
Punkte nicht nur ihrer Zahl nach richtig eingesetzt, sondern auch ihrer Lage nach 
in mühsamer, geduldiger Kleinarbeit einzeln ortstreu eingezeichnet werden an Hand 
genauer Statistiken, unter Verwendung großmaßstäbiger Karten und so weit in 
die Einzelheiten dringend, wie es der gegebene Maßstab irgend zuläßt. Eine so aus- 
geführte Karte gibt sogar die Möglichkeit, für ganz beliebig umschriebene Gebiete 
— unabhängig von allen Verwaltungsgrenzen, nach denen die Statistik ihre Ziffern 
zusammenfaßt — die gesuchten Beträge auszuzählen. 

Eine weitere Voraussetzung dafür, daß die für eine solche echte Punktkarte 
aufgewandte Mühe auch durch ein möglichst wirklichkeitsgetreues Kartenbild be- 
lohnt wird, ist die richtige Wahl der ‚Maßeinheit‘, des Zahlenwertes, den jeder 
einzelne Punkt vertreten soll. Hierzu sind vorsichtige theoretische Berechnungen 
ebenso wie geschickte praktische Versuche notwendig, und zwar in den verschieden- 
artigsten Teilgebieten innerhalb des gegebenen Kartenrahmens, um zwischen diesen 
das rechte Gleichgewicht zu finden. Das hängt ab von der vorliegenden Aufgabe, 
dem darzustellenden Gegenstand, dem Umfang des Gebietes und den Unterschieden 
zwischen dessen Teilräumen, dem Maßstab der Karte sowie den verfügbaren sta- 
tistischen und kartographischen Unterlagen. Ist die Maßeinheit zu groß gewählt, 
muß also ein Punkt zuviel vorstellen, so wird das Bild zu summarisch, zu stark 
generalisierend, einfach zu grob und verliert damit viel von den Vorzügen der Me- 


- thode, die sich somit bei zu großen Einheiten und für zu kleine Maßstäbe weniger 


eignet. Wenn umgekehrt die Maßeinheit zu klein gewählt wird, die einzelnen Punkte 
zu wenig vorstellen, so wächst deren Zahl, und es besteht die Gefahr, daß sie in Ge- 
bieten stärkerer Ballung zu dicht aneinander rücken, schwer übersehbar werden 
und schließlich zu unförmigen Flecken zusammenlaufen, wodurch die Karte für 
diese Stellen ihren Wert verlöre. 
In der zutreffenden und zugleich anschaulichen Darstellung der Ballungs- — 
gebiete liegt überhaupt eine der ernstesten Schwierigkeiten. Zunächst genügt es. 
oft bei nur geringer Scharung, die Punkte nahe zusammenzusetzen und im Quadrat 
oder Rechteck anzuordnen, so daß sie bequem abzählbar sind (Penck/HeyDE, DE GEER 
u.a.). Bei größerer Häufung ist es zweckmäßig, kleine Dreiecke oder Vierecke mit 
einem höheren Wert — etwa dem fünf- oder zehnfachen der Maßeinheit — einzufüh- 
ren (KrEBs/HARTKE, TELEKI u.a. ), die weniger Platz einnehmen als die entsprechende 
Anzahl von Punkten und sich auch zu Quadraten oder anderen übersichtlichen 
Figuren dicht zusammenfügen lassen (Penck/HeyDE u. a.). Oder es können Kreise 
(ebenso Quadrate) gezeichnet werden, deren Fläche im Verhältnis zum darzustellen- 
den Zahlenwert wächst, wobei die Punkte gewissermaßen als die kleinsten Kreise 
angesehen werden können. Wenn diese Figuren bei noch stärkerer Ballung ein- 
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_ deren Wahrung doch, soweit es geht, angestrebt werden soll. 


dun kler Kreis für Potsdam noch innerhalb eines weitreichenden, hellen für Berlin er- 
scheint. Dieses Verfahren darf jedoch nicht zu weit getrieben werden, weil sonst die 


chkeit darunter leidet; auch hat es den ernsten Nachteil, daß es sich. 
übermäßige Platzbeanspruchung weit von der Flächentreue entfernt, 


Die ‚Rettung aus diesen Schwierigkeiten bringt der — zuerst wohl von STEN DE 
GEER unternommene — Schritt in die dritte Dimension. Indem man die Punkte 


der Karte gewissermaßen als kleinste Kügelchen auffaßt, fügt man sie zu größeren 


"Kugeln zusammen, deren Rauminhalt im bestimmten Verhältnis zum darzustellen- 


den Zahlenwert steht, wie man etwa Schrotkörner zu einer größeren Kugelform 


von gleichem Gewicht umschmelzen kann. Da ja die raumproportional wachsenden - 


Kugeln sehr viel weniger Platz beanspruchen als die flächenproportionalen Kreise, 
lassen sich mit ihnen recht starke Ballungen noch maßstabsgerecht veranschau- 
lichen. (Entsprechendes gilt natürlich auch für Würfel und ihr Verhältnis zum Qua- 
drat.) Das scheinbare Aufragen dieser Figuren aus dem Kartenbild heraus in die 
Höhe ist für manche dargestellten Gegenstände gar nicht unpassend, z. B. für die 
Bevölkerungsdichte, da ja in den Städten die Menschen auch übereinander wohnen. 
Nur im Falle außerordentlich hoher Beträge, wie etwa bei Großstädten, wirken die 
Kugeln leicht allzu klobig und können dann auch schon wieder verhältnismäßig 
zu geringe Flächen bedecken. Dem läßt sich leicht abhelfen (Run. REINHARD), indem 
man, anstatt etwa eine Riesenkugel im Zahlenwert von beispielsweise einer halben 
Million zu zeichnen, vielleicht fünf Kugeln zu je 100000 einträgt und diese so ver- 


teilt, daß sie ungefähr den Grundriß der Stadt schematisch andeuten. Mit einem — 


derartigen Verfahren, einer zur Kugelmethode abgewandelten Punktmethode, ist 
eigentlich nahezu alles erreicht, was sich auf diesem Gebiet erwarten läßt. | 
Die Haupteinwände, die trotzdem gegen die Ku gelmethode erhoben werden, 
treffen die Kugeln selbst. Erstens könne man sie zu leicht für Kreise halten und 
unterschätze damit ihren Zahlenwert. Das ist dann aber nicht Schuld der Methode, 
sondern des Zeichners, der es nicht verstanden hat, den Kugeln plastisch-körper- 
liches Aussehen zu verleihen. Zweitens könne man das Raumverhältnis verschieden 
großer Kugeln schwer gegeneinander abschätzen. Das ist gewiß richtig, und darum 
werden mitunter Würfel als günstiger vorgeschlagen, weil sie im Größenvergleich 
sicherer abzuschätzen und obendrein leichter plastisch zu zeichnen seien. Jedenfalls 
ist der Würfel dank seiner Körperlichkeit ein besserer Ersatz für die Kugel als der 
Kreis, der gar nicht einmal so viel genauer abschätzbar ist und außerdem zuviel 
Fläche beansprucht. Übrigens kommt es doch bei allen diesen Flächen- oder Körper- 


zeichen eher nur auf einen ungefähren Größeneindruck und annähernde Vergleich- 


barkeit sowie auf die Lagebeziehungen an als auf eine genaue Wertfeststellung, 


_ die ja am zuverlässigsten nach der Statistik zu treffen ist, die man aber nötigenfalls 
auch für die Karte befriedigend gewährleisten kann, indem man einfach entsprechende 


kleine Ziffern'neben oder in die Figuren druckt. 
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Ein anderer Weg, in den Ballungsgebieten einer Punktkarte proportionale Kugeln, 
Würfel oder Kreise zu vermeiden, ist in der Bevölkerungskarte von Mitteleuropa 
1:3 Mio. mit dem Übergang zu einer zweiten Farbe beschritten worden (Kress/ 
Hartke). Die hier für die größeren Orte gewählten roten Zeichen inmitten der übrigen 
schwarzen fallen als höherwertig unmittelbar in die Augen und lichten die sonstige 
Farbenmonotonie angenehm auf. Gegen diesen Sprung wäre daher kaum etwas ein- 
zuwenden, wenn dabei das Prinzip des bestimmten Verhältnisses zwischen Zeichen 
und Zahl, nur nach einem anderen Schlüssel, gewahrt bliebe. Stattdessen tritt für 
die roten Ortszeichen — Dreieck, Viereck, Kreis, Ring, Plänchen — eine Stufung 
ein wie bei gewöhnlichen Karten: 20 bis 50, bis 100, bis 250, bis 500 Tausend und 
darüber. So ist die Ortsgröße nur innerhalb der Schwankungsbreiten zwischen diesen 
Schwellenwerten abzulesen — eine Unsicherheit, die schwerlich geringer ist als 
die beim Abschätzen von Kugelinhalten oder Kreisflächen! Dadurch kommt leide 
ein Bruch in das sonst ausgezeichnete Kartenbild. ; 


Dieselbe Karte hat noch einen weiteren Mangel, der oft auch bei anderen Karten 
stört; sie gibt aber gleichzeitig eine Anregung, wie man ihn beheben könnte. Dies 
zu versuchen, soll Aufgabe der folgenden Zeilen sein. 


Als Maßeinheit gilt auf der Karte ein Punkt für 1000 Einw. Um nicht schon bei 
wenigen Tausenden selbst durch solch geringe Scharung von Punkten bereits zu- 
viel Raum zu verschwenden, wurde für 5000 ein Dreieck, für 10000 ein Quadrat 
eingeführt, groß genug, um aus dem Schwarm der Punkte sich herauszuheben, und 
klein genug, um weniger Platz einzunehmen als die entsprechende Anzahl von 
ihnen. Diese Maßnahme hat sich als durchaus vorteilhaft bewährt. — Zwischen- 
werte müssen aber durch Zusammensetzungen ausgedrückt werden, also z.B. 18000 
durch Quadrat + Dreieck + 3 Punkte, was beträchtlich mehr Platz erfordert als 
etwa das kleine rote Dreieck für 20000. Außerdem ist dabei nicht klar, ob es sich 
um einen größeren Ort handelt oder um fünf verschiedene kleinere dicht beiein- 
ander. Beides ist ein großer Mangel. — Aber auch flächenproportionale Kreise und 
erst recht raumproportionale Kugeln wären als zusammenfassende Figuren für die 
Summierung der Punkteinheiten zu Werten geringer Höhe — etwa bis 10 oder 
vielleicht noch bis 100 — wenig geeignet, weil bei den winzigen Zeichen die feinen 
Unterschiede schwer darstellbar und kaum erkennbar wären. So wird man zu einer 
anderen Lösung gedrängt. | 

Der Entwurf zu jener Karte von Harrxe besaß gegenüber ihrer gedruckten Form 
zwei wesentliche Vorzüge: Die Punkte waren verhältnismäßig viel kleiner, so daß 
die siedlungsarmen oder -leeren Räume bedeutend wirkungsvoller zur Geltung 
kamen; und für 2000 Einw. war ein kleiner senkrechter Strich gesetzt worden, der 
später bei der Reinzeichnung in zwei Punkte aufgelöst werden sollte. Dadurch hat 
die Karte leider entschieden an Wirklichkeitstreue und Anschaulichkeit verloren. 
Hier wäre wieder anzuknüpfen, aber mit der notwendigen Erweiterung. 

Statt nur für die Punktwerte 5 und 10, und allenfalls noch 2, besondere Zeichen 
— Dreieck, Quadrat, Strich — zu verwenden, sollte man für jeden einstellig 
Zahlenwert ein entsprechendes Zeichen einführen: Der Strich, gleichsam zwei 


4 vorgeschlagen. | 

Für den Grundwert 1, der - natürlich auf jeder Karte eine beliebige, eigens für sie 
2: festzusetzende "Maßeinheit darstellen kann, bleibt als das Gegebene der Punkt, 

der im allgemeinen möglichst klein zu halten ist. — Um ein geringes, aber Au 
_ erkennbares Maß größer erscheint ein kleiner, voller Kreis für den Wert 10. — 
Für die Einer dazwischen werden die Zeichen so geformt, daß sie es rein optisch 
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durch res wenn auch geringe Flächenzunahme eine Wertsteigerung erkennen 
_ lassen, deren genauer Betrag durch gedächtnismäßig leicht erfaßbare Figuren ver- 
sinnbildlicht wird (s.Abb., untere Reihe!). — Als Zeichen für 2,3und 4 wurden Strich, 

Dreieck und Viereck bereits erwähnt. — Der Wert 5 erhält, als Abbild von fünf 
eng zum Kreis geschlossenen Punkten, einen Ring oder hohlen Kreis mit einem 
Durchmesser gleich dem des vollen Zehnerkreises. — Punktoder senkrechter Strich, 

die Zeichen für lund 2, in den Ring der 5 gesetzt, bilden durch Addition die Figuren 
für 6 oder 7. — Durch eine Art Subtraktion schließlich, mit einem weißen Minus- 
strich im Wert von 2 oder mit weißem Einserpunkt in dem schwarzen Zehner- 
kreis, ergeben sich zwanglos die Zeichen für 8 und 9. — Diese hier vorgeschlagene 
Reihe von Zahlenwertzeichen hat den Vorteil, leicht einprägsam zu sein und über- 
wiegend die Kreisform zu zeigen, der kartenästhetisch vor eckigen Figuren der 
Vorzug gebührt. Etwas weniger Platz beanspruchen die Zeichen, wenn die kreis- 


förmigen eine leichte Abstufung ihrer Radien erfahren und ‚wenn Drei- und | 


Viereck voll anstatt hohl angelegt werden. So wirkt die ganze Folge auch noch 
gefälliger (s. Abb., obere Reihe !). 

Für die Gestaltung der nächsthöheren DANCE EAN von 10—100 bieten sich 
verschiedene Möglichkeiten, je nach den vorliegenden Größenverhältnissen der 
Zeichen. Entweder geht man sogleich zu den Kugeln mit proportionalem Raum- 
inhalt über, wie für die höheren Werte der Karte vorgesehen, oder man setzt zu- 
: nächst die bisherige Reihe fort mit Zeichen für die einzelnen Zehner, die maßgerecht 
vergrößerte Ahbilder der entsprechenden Einerzeichen sind, und geht erst 
dann zu den proportionalen AGE über. Die Hundert erhält dann wieder einen 
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Vollkreis, der sich zu dem der Zehn verhält, wie dieser zum Punkt der Eins. — 
Nochmals eine wiederum entsprechend vergrößerte Wiederholung der nämlichen 
Reihe bis zur Tausend vorzunehmen, dürfte sich kaum empfehlen, es sei denn, man 
wolle überhaupt bei diesem System bleiben (was nicht ausgeschlossen wäre) und 
von der eigentlichen Kugelmethode ganz absehen. Für die Tausend würde gege- 
benenfalls das gleiche gegenüber der Hundert gelten wie für diese gegenüber der 
Zehn, und so könnte es immer fortgesetzt werden. 

Der Darstellung der Zwischenwerte stehen gleichfalls mehrere Ware offen. 
Entweder werden nur die einfachen Zehnerzeichen verwandt und alle vorkommenden 


Werte demgemäß in festzusetzender Weise auf volle Zehner abgerundet. So kann, 


je nachdem, z. B. das Dreieck alle Zahlen von 21—30: oder von 30—39 oder von 
25—35 vorstellen. Oder falls diese Abrundung zu grob ist, werden Zehner- und Einer- 
zeichen dicht zusammengerückt, was im Bereich der zweistelligen Zahlen nie zu 
störenden Häufungen führen kann. Wenn man aber dabei die Unklarheit fürchtet, 
ob es sich um einen einzigen Ort oder um zwei Nachbarorte handle, kann man die 
beiden Zeichen einander etwas überschneiden lassen, aber nur soviel, daß ihre Werte 
einwandfrei erkennbar bleiben. So zu verfahren ist jedenfalls besser, als die Zeichen 
zu besonderen Kombinationen, die auch denkbar. wären, ineinanderzufügen, weil 
dies leicht zu komplizierte, bei der Kleinheit schwer deutbare Figuren ergäbe. — 
Bei einer etwaigen Ausdehnung dieses Systems der Zahlenzeichen bis zur Tausend 
oder gar noch weiter gelten natürlich entsprechende Erwägungen, die angesichts 
drei- und mehrstelliger Zahlen und der entsprechenden Zeichenkombinationen nur- 
um so eindringlicher mahnen, allzu verwickelte und gekünstelte Figuren zu ver- 
meiden. 

Nach den Vorschlägen zur Form der Zahlenzeichen noch ein Wort über deren 
Größe, zunächst über das Verhältnis zwischen den Zeichen für 10 und 1. Wenn etwa. 
großer Maßstab der Karte, geringe Dichte der darzustellenden Gegenstände und 
mäßige Beträge der vorkommenden Höchstwerte durchweg die Anwendung flächen- 
proportionaler Kreise gestatten, kann zwischen dem Vollkreis der Zehn und dem 
Punkt der Eins, der ja eigentlich nur ein sehr kleiner Kreis ist, einfach das gleiche 
Flächenverhältnis herrschen wie zwischen je zwei beliebigen anderen Kreisen, die 
sich zueinander verhalten wie 10:1 (ihre Radien also 3,16:1). Dasselbe Verhältnis 
zwischen den Kreisen für 10 und 1 kann auch beibehalten werden, wenn sonst für 
die Karte die Kugelmethode gewählt worden ist. Da die Zeichen für die Einer 
flächig, die Kugeln für die höheren Werte jedoch körperlich gezeichnet werden, ist. 
die Anwendung verschiedener Verhältnisse innerhalb der beiden Bereiche durchaus 
gerechtfertigt. Dieses Verfahren ist wegen der Kleinheit der Zeichen sogar vorzu- 
ziehen. Falls jedoch Platzmangel zu stärkerer Beschränkung der Zeichengröße 
nötigt, kann auch schon für die 10, wie bei den höheren Werten, statt des flächen- 
proportionalen Kreises die raumproportionale Kugel (mit nur 2,15fachem Radius) 


‚eintreten. Oder es kann schließlich auch ein beliebiges Maß zwischen beiden gewählt 


werden. Die Unterschiede sind bei den niederen Werten bis 10 so gering, daß sie 
kaum bemerkbar sind; sie fallen nur dann ernstlich ins Gewicht, wenn das Verfahren 
der Zahlenzeichen bis 100 oder weiter fortgesetzt wird. | 


Sobald die Maße für Einserpunkt und Zehnerkreis festliegen, sind zwischen beide 


y die Zeichen fiir 2—9 in allmählich zunehmender Größe einzupassen. Diese bezieht 
sich nicht auf den Durchmesser, sondern auf die gesamte Fläche der Figuren, aber 
nur soweit sie von Farbe bedeckt ist. Ob man die Größenzunahme linear oder in 
einer Kurve (z. B. Cosinuslinie) sich vollziehen.läßt, ist bei den kleinen Figuren 
unerheblich. Die Frage wäre erst dann zu entscheiden, wenn die Reihe über die ver- 
_ gréBerten Zeichen der Zehner weitergeführt werden soll. Gleicherweise erst für diesen 
Fall wäre dementsprechend eine Berechnung der Flächengrößen für die einzelnen 
Zeichen anzustellen, die nicht besonders schwierig wäre angesichts der Einfachheit 
à der Figuren. Sie müßte auf jeden Fall ergänzt werden durch praktische Versuche, 
da optische Täuschung den ‘GrôBeneindruck der verschiedenen Zeichen stark ab- 
_ weichen lassen kann von den noch so genau theoretisch berechneten, planime- 
. trisch konstruierten und sorgfältig gezeichneten Flächengrößen der Figuren. Uber- 
triebene Genauigkeit ist dabei nicht einmal nowendig, da ja das Auge die winzigen 
Größenunterschiede, wenigstens bei den Einerzeichen, ohnehin nicht wahrnehmen 
würde und außerdem beim Erfassen des Wertes nicht allein auf die Flächengröße 
der Zeichen angewiesen ist, sondern in erster Linie durch deren Form unterstützt 
Wenn endlich die passenden Maße gefunden und hinreichend erprobt sind, wird 
es sich empfehlen, um Zeit, Mühe und Kosten zu sparen, nicht jede Figur immer 
von neuem sorgfältig zeichnen, sondern zehn (oder gegebenenfalls zwanzig) Stempel 
schneiden zu lassen, mit denen die einmal festgelegten Formen leicht beliebig oft 
wiederholt werden können. Auch wird es vorteilhaft sein, das Zeichnen oder Stem- 
peln zunächst in größerem Maßstab auszuführen und erst danach durch photo- 
graphische Verkleinerung den Sollmaßstab zu erreichen. 
_ Wiewohl die Anregung zu dem hier entwickelten Verfahren der Zahlenzeichen 
von einer Karte der Bevölkerungsverteilung mit einem Punkt für 1000 Einw. aus- 
ging, so kann es doch ebenfalls für jede andere zum Maßstab passende Einheit an- 
gewandt werden und für berne jeden beliebigen Gegenstand der angewandten 
Kartographie. 
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we | Es ist eine unverkennbare Tatsache, daB den sogenannten angewandten Karten re 
af seit jeher und noch heute beträchtliche Mängel anhaften. Im Gegensatz zur mehr _ 
Barr. oder weniger generalisierten topographischen Karte leiden ihre Les- und Vergleich- 


barkeit unter der Verworrenheit der tausenderlei Arten von Darstellungsmethoden, { 
ey. sofern hierbei von Methoden überhaupt die Rede sein kann. Jeder Autor ist sein 
Br. eigener Meister und verfährt mit gleichen Inhalten anders, jede Karte scheint 

1 sah ihre eigenen Gesetze zu haben und ihre Legenden überschlagen sich geradezu im 
EN Wettlauf um die Uneinheitlichkeit. Es ist schon oft darüber geschrieben und so 
mancher Vorschlag gemacht worden, ohne daß sich viel geändert hätte. Es wird 
sich daran auch in Zukunft wohl kaum etwas ändern, solange diese Vorschläge 
sich immer nur und fast ausschließlich mit der Normung befassen. Sicher ist die 
Normung ein außerordentlich wichtiges Steuerungsmittel auf dem Wege von den 
wilden zu den an bestimmte ordnende Grundsätze gebundenen Methoden. Aber es 
wird hier der zweite Schritt vor dem ersten getan. Die Ursachen der Mängel liegen 
F-, tiefer und sind zweifellos zunächst einmal in der unzureichend wissenschaftlichen 
Durchbildung der Darstellungsmethodik der angewandten Kartographie überhaupt 
zu suchen. Freilich, die Schwierigkeiten, die sich vor einer solchen Durchbildung 
auftürmen, sind nicht gering einzuschätzen, sonst erübrigte sich gewiß dieser Hin- 
weis. Sie leiten sich ab sowohl vom darzustellenden Objekt als auch vom darstellen- 
den und betrachtenden Subjekt. Die Darstellung als der Mittler zwischen Stoff 
und Betrachter darf in ihrer Methode weder dem Objekt noch dem Subjekt auf- 
gezwungen, sondern sie muß im Gegenteil aus den Gegebenheiten des Stoffes und 
den Belangen sowie Möglichkeiten der Betrachtung entwickelt werden. , 


Nun besteht kein Zweifel, daß das Gebiet der angewandten Karte im Gegensatz 
zu dem etwa der topographischen Karte stofflich praktisch nicht erschöpfbar ist. 
Während hier der Stoff mit den mathematischen Orientierungsdaten, der Situ- 
ation und dem Gelände umrissen ist, bietet er dort infolge seines Umfanges sowohl 
als auch seiner Mannigfaltigkeit und der vielseitigen Kombinationsmöglichkeiten 
keinen Anhalt für eine annähernd so knappe und eindeutige Kennzeichnung. 
Hinzu kommt die Verschiedenartigkeit der Stoffauswertung. Bei der topographi- — 
schen Karte handelt es sich im wesentlichen um die bloße Feststellung der physio- 

P gnomisch wahrnehmbaren Dinge als solche und deren Lokalisation, bei der ange- 
wandten Karte dagegen darüber hinaus um die quantitativ und qualitativ aus- 
' gewerteten und z. T. durch Denkprozesse erschlossenen Gehalte der geographisch 


überhaupt sowie um die Kennzeichiung ihrer regio- ee 
ist das Feld der Beschreibung und der additiven, diese 
er solchen vergleichenden Gegenüberstellung bleibt aber die topo- 
ets die Grundlage der angewandten Karte, wenn diese nicht auf den 


à pr ich, als Karte bezeichnet zu werden, verzichten will. Die topographische 
Ex ist gewissermaßen der Darstellungsträger, dem bestimmte Modulationen à 
_ überlagert werden müssen, um die angewandte Karte entstehen zu lassen. Wenn ia 


‘nun das Auffinden allgemeingültiger Darstellungsgesetze für den Träger schon 
x nicht einfach ist — es sei da nur an viele noch immer offene Fragen der Generali- 
sierung und der Geländedarstellung erinnert — um wieviel schwieriger dürfte es 
dann sein, Gesetze der Darstellung für die unendlich vielgestaltigen Modulationen 
aufzustellen. Ja, es erhebt sich die Frage: kann und muß es solche Gesetze über- 
"haupt geben, ‚ohne daß der Darstellung Gewalt angetan wird? — Ja und nein! 
Wenn es sich darum handeln sollte, die angewandte Karte insgesamt in einem 
Darstellungsschema erstarren zu lassen, so ist die Frage unbedingt zu verneinen. 
_ Geht es jedoch um die Grundgesetze der Darstellung, so wird sie zu bejahen sein. 
Wie allenthalben, so gilt auch hier der Unterschied zwischen dem Schema des 
= Zwanges, der Ordnung der Freiheit und dem Chaos der Schrankenlosigkeit. Allein 
aber um diese Ordnung kann es sich bei der wissenschaftlichen Durchbildung der 
Darstellungsmethodik handeln. À i 
An wen aber richtet sich dieser Auftrag: an den Geographen oder an den Karto- = = 
graphen ? In dieser Frage steckt die andere Schwierigkeit, von der oben gesprochen 2 
wurde. Eckert!) sagt fast in einem Atemzuge : „Die angewandte Karte ist das RR 
große Arbeitsfeld des Geographen“ und ,,Nur selten begibt sich der eigentliche i: 
Kartograph auf das Gebiet der angewandten Karte‘. Eine Feststellung, die für die 48 
 Unzulänglichkeit dieser Karten mit von ausschlaggebender Bedeutung ist, denn 3 > 
_ sie besagt nichts anderes, als daß die angewandte Karte größtenteils das Arbeits- 
ergebnis allein des Beherrschers des Stoffes ist, während der Methodiker der Dar- 
stellung bestenfalls als Zeichner fungiert. Selbst aber eine Allianz zwischen Geo- 
graphen und Kartographen wäre noch nicht das geeignete Mittel, die bestehenden vs, 
Mängel und ihre Ursachen zu beseitigen. Die Aufgabe der wissenschaftlichen MR 
 Durchbildung der Darstellungsmethoden kann nur in Form einer Personalunion Boar 
gelést werden. D.h. dazu bedarf es kartographisch gebildeter Geographen oder 
geographisch gebildeter Kartographen. Man wird zugeben müssen, daß die Aus- 
bildung an den geographischen und kartographischen Instituten heute noch keines- 4 
wegs ausreicht, diesem Ziele näher zu kommen, um damit dem hohen Werte und Le 
der großen Bedeutung der angewandten Karte für die Geographie gerecht zu 
werden. | : | 
Im Sinne der gestellten Aufgabe soll hier nun einmal ein Problem herausgegriffen 
und erörtert werden, dessen Lösung immer wieder Schwierigkeiten bereitet. Es 
ist dies das Problem der Darstellung einer Folge von Größen im nichtlinearen 
1) Eckert, Max: Die Kartenwissenschaft. Forschg. u. Grundlagen zu einer Kartographie als > 
Wissenschaft. Bd. II, 8..126. W. de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1925. a 
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Maßstab. Wo immer nur angängig, wird man selbstverständlich die Ubertragung 
in die Karte im linearen Maßstab vornehmen, da er allein unserem Vergleichs- 
vermögen entgegenzukommen scheint. Vielfach aber ist die Spannweite der Folgen 
so groß bemessen, daß die Minima und Maxima in der üblichen Zeichensprache 
dann nicht mehr darstellbar sind, ohne daß der Rahmen der Karte gesprengt wird. 
In solchen Fällen sind als Ausweg verschiedene Methoden gebräuchlich. 

Am Rande erwähnt nur sei hier die sogenannte ‚„‚Methode‘‘ des Experimentierens. 
Es wird von einem kleinsten oder auch größten Zeichen ausgegangen, dessen Ab- 
messungen nach Augenmaß so lange und so oft verändert werden, bis endlich 
irgendeine Folge entsteht, die in ihrer Größenanordnung der Gesamtausstattung 


der Karte angepaßt zu sein scheint. Diese ,, Methode‘ ist nicht nur zeitraubend, _ 


sondern auch schlecht, denn sie vernachlässigt völlig die logischen Beziehungen 
zwischen Darzustellendem und Dargestelltem. Es entstehen in der Wirklichkeit 
nicht vorhandene Unstetigkeiten und Unregelmäßigkeiten im Zuwachsen der Folge, 
die es unmöglich machen, eine Abschätzung, geschweige denn eine Messung vor- 
zunehmen. 

Eine andere nicht maßstabsgerechte Übertragungsmethode ist die in unseren 
Atlanten auf die Darstellung von Ortsgrößen angewandte. Hier wird das Zeichen 


nicht nur in seiner Abmessung, sondern auch in seiner Form und evtl. Farbe ver- 


ändert. D.h. ein quantitatives Unterscheidungsmerkmal wird zusätzlich durch ein 
qualitatives unterstützt, um so, ohne daß die Zeichen ins Unermeßliche wachsen 
müssen, im Effekt ein der Wirklichkeit adäquates Größenwachstum vorzutäuschen. 
Allein dadurch aber ist eine mögliche Maßstabsbeziehung zur Wirklichkeit zu- 
nichte gemacht worden. Erreicht wird bei solcher Darstellung — und das ist auch 
ihr Zweck — zweifellos eine Verbesserung der bloßen Unterscheidbarkeit von 
Größenangaben, nicht aber eine Veranschaulichung des Ausmaßes von Größen- 
unterschieden. Wo es primär auf diese ankommt, dort muß die Methode aus den- 
selben Gründen versagen wie die vorhergehende auch. 

Im Geographischen Taschenbuch wird von J. WERDECKER!) ein weiterer Ausweg 


behandelt, Folgen sehr unterschiedlicher Größen zur Darstellung bringen zu kénnen. ~ 


Ausgehend von einer exakten und zwar linearen Maßstabsbeziehnung zwischen 
Wirklichkeit und Abbild, wird der Übergang von ein- zu zwei- und dreidimensiona- 
len Zeichen vorgeschlagen. Mit anderen Worten: ist die Darstellung durch Strecken 
bzw. schmale, gleichbreite Rechtecke nicht möglich, so muß sie durch Quadrate 


oder Kreisflächen vorgenommen werden, da deren Abmessungen bei konstanter 


Zunahme der Flächen langsamer anwachsen als die der eindimensionalen Zeichen. 
Versagt schließlich auch diese Darstellung, so werden Würfel und Kugel heran- 
gezogen, deren Abmessungen noch langsamer wachsen. Hierbei nun garantiert 
der lineare Maßstab Stetigkeit und Konstanz des Zuwachsens und ermöglicht 
dadurch sowohl Abschätzungen wie Messungen. Ein wesentlicher Nachteil dieser 
Methode aber ist, daß sie die Darstellung unbedingt entweder an die eine oder die 


*) Wervecxer, J.: Kreis und Kugel, Quadrat und Würfel in der Kartendarstellung nach der 
absoluten Methode. Geogr. Taschenbuch 1949, S. 213. Hrsg. E. Mevnen, Amt für Landes- 
kunde. Reise- und Verkehrsverlag. Jungingen-Hohonzollern. - | 
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à andere Dimension der Zeichen bindet, daß Rie also die Darstellung auf im Grunde 
"genommen nur drei Möglichkeiten beschränkt. Wächst z. B. eine Folge der Kreis- 


flächen über den Kartenrahmen hinaus, so ist man gezwungen, die Kugelmethode 
anzuwenden, gleichgültig ob diese Darstellung dann der Gesamtausstattung der 
Karte angepaßt ist oder nicht. Dieser Nachteil freilich ergibt sich aus dem Vorteil, 
daß in jedem Falle die Darstellung das Bild einer für die Betrachtung günstigen 
linearen Maßstabsbeziehung bleibt. Diese Linearität ist letztlich jedoch auch nur 
eine scheinbare, wie weiter unten noch erörtert werden wird, so daß sie durchaus 
nicht als notwendige Darstellungsbedingung angesehen zu werden braucht. Zudem 
ist, wie WERDECKER selbst hervorhebt, die Veranschaulichung durch dreidimensio- 
male Zeichen anerkannt mangelhaft; sie rangieren in der ,,Rangordnung für die 
Schwierigkeit der Schätzung‘1) an letzter Stelle. Abwegig erscheint mir überdies 


der Hinweis WERDEcKERs, außer dem Kugelinhalt auch die Kugeloberfläche für 


die Radienberechnung zu verwenden. Zwar eröffnete sich so für diese Methode 
eine weitere, vierte Möglichkeit der Darstellung, jedoch dürfte aus psychologischen 
Gründen die Ansprechbarkeit des Betrachters eine eindeutige sein. Entweder 
leitet sie sich her vom Kugelinhalt oder von der Kugeloberfläche; wahrscheinlich 
aber weder von jenem noch von dieser, denn sie steht zum Ganzen in Beziehung, 
nicht aber zu seinen Teilen. Allzu oft wird vergessen, daß eine Karte nicht nur 
meßbar, sondern auch anschaulich sein muß. 

Die Ablehnung aller dieser Methoden führt zwangsläufig zum nichtlinearen 
Maßstab. Ein solcher ist z. B. der logarithmische, wie ihn H. Sererr?) erläutert 
hat. Zwar handelt es sich dort mehr um die Aufgabe, nicht nur Größen, sondern 
gleichzeitig auch ihre Produkte und Quotienten darzustellen; aber auch der Ge- 
danke, sehr unterschiedliche Größen noch erfassen zu können, spielt dabei eine we- 
sentliche Rolle. Überdies wird der logarithmische Maßstab für diesen Fall praktisch 
sehr oft angewandt. Eine solche Darstellung ist streng maßstabsgebunden, sowohl 
Stetigkeit als auch die Gesetzmäßigkeit des Zuwachsens in der Folge sind gewahrt, 
Zeichen bzw. deren Dimensionen können beliebig gewählt werden. Damit wären 


alle bisher beanstandeten Mängel behoben. Nun aber ist der Zuwachs, der die Folge. 


aufbaut, nicht mehr konstant, sondern er nimmt gesetzmäßig ab. Die Kurve läuft 
steil an, um allmählich immer flacher zu werden. D.h. die kleinen Größen werden 
übertrieben dargestellt oder die großen zu klein, je nachdem das größt- oder kleinst- 
mögliche Zeichen vorher fixiert wurde. Darunter leidet in keiner Weise die Meßbar- 
keit, wohl aber werden Abschätzung und Anschaulichkeit beeinträchtigt. Das 
führt zu dem Schluß, daß man bei nichtlinearen Darstellungen nicht unnötig 
weit von der Linearität abweichen sollte, jedenfalls nicht so weit, daß evtl. eine 
Kugeldarstellung nach WERrDEcKER noch vorzuziehen wäre. Diese Gefahr birgt 
aber die Anwendung des logarithmischen Maßstabes in sich, weil die logarithmi- 


1) Wacner, J.: Zahl und graphische Darstellung im Erdkundeunterricht. Geographische Bau- 
steine, Heft 19, S. 15—27. Justus Perthes. Gotha 1931. 


' 2) Sewerr, H.: Berliner Wirtschaftskarten. Neue Wege in der Kartographie. Die Erde, Zeit- 


schrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, H. 1, Bd. I, S.60—65. Verlag W. de Gruyter 
& Co. Berlin 1949/50. 
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diagramm). Zwar ist es möglich, entweder durch Verändern der logaritl 
Basis oder durch eine Translation in Verbindung mit einer Dehnung zu erreichen, 


daß der Kurvenanstieg kleinere Werte annimmt, jedoch wird das Rechenverfahren — 


in der Praxis dann zu kompliziert, als daß das Ergebnis den Aufwand lohnen würde. 
So bleibt letzten Endes doch nur die steile logarithmische Kurve auf der Basis 10 


als einzige praktische Möglichkeit für die Darstellung übrig. - a 


Um alle die erwähnten Mängel auszuschalten, um vor allem nicht auf nur eine 
oder wenige Möglichkeiten der Darstellung angewiesen zu sein und um. insbesondere 


. die günstigste, d.h. die der linearen Darstellung am nächsten gelegene Möglich- 


keit bestimmen zu können, sei hier der Versuch ar or CES eine Methode anzu- 
geben, die die Dinge generell regelt. 


Die jedem geläufige lineare Maßstabsbeziehung ist 


d. h. zwei Größen i im Bilde sollen sich zueinander verhalten wie die entsprechenden 
Größen in der Natur. Umgeformt lautet die ‚Gleichung 


By eye 1 
mr B—-;"N, 


x 


/B: 
wobei der Quotient aus zwei bestimmten Größen 7 ea das Maßstabsverhältnis 


1 
(1) bedeutet. Diese Gleichung ist das Bild einer Geraden (Ant 
die durch den Nullpunkt des Koordinatensystems (Abzisse — Skala der wirklichen, 
a 444 
Ordinate — Skala der Größen in der Karte) geht und durch den Anstieg M 


B i 
bzw. Se ‚gekennzeichnet ist (s. Diagramm). An Hand einer solchen . Geraden 
1 


würde man also im Normalfall die lineare Darstellung einer Folge von Größen 
entwickeln. Sind nun aber die kleinsten Größen nicht darstellbar, weil einerseits 
die einzufangende Folge eine zu große Spannweite hat und andererseits ein Maxi- 


mum für die Darstellung der oberen Größen nicht überschritten werden darf _ 


(d.h. der Punkt B,, N, ist im Rahmen der Karte als der Punkt B,,,; Nmax fest- 
gelegt), so bleibt nur übrig, die Gerade sozusagen in eine Kurve zu biegen und ihr 


anfangs einen steileren ne zu verschaffen. Das Br durch die all- 


gemeine Funktion te ‘ 


2 


= 


<a a | TT 
_ Kurvendiagramm der MaBstabsgleichung B® =k-N 
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Bezeichnet man den Quotienten aus den vorgegebenen Maximalgrößen als die Ae 
jeweils zu bestimmende Maßstabskonstante k, so ist 4 


eS pr MES : 
De a, Poder BY — kb baw. Beak: N. x 


Diese Funktion geht wieder über in die lineare Gleichung, wenn n = 1 ist. Sie ist a 

das Bild einer Schar von x Kurven, die zwischen dem gewählten Punkt (N ax» 

Byax) und dem Nullpunkt eingespannt ist und die als Sonderfall die lineare Maß- 

stabsbeziehung mit einschlieBt (s. Diagramm). Mit anderen Worten, es gibt 

_ nMöglichkeiten, den wirklichen Größen (N) entsprechende Größen im Bilde (B) 
‘ zuzuordnen, womit die Methode alle vorkommenden Fälle erfaßt. 


Um ‚aber eine Paliehicn Auswahl unter den » Möglichkeiten der Maßstabs- 
beziehung auszuschließen, sondern die günstigste, d.h. die der linearen Bezie- a 
hung i ähnlichste, zu treffen, ist eine Bestimmung von n aus den gegebenen Größen en 
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notwendig. Dazu legt man 1 außer 32 größten auch de kleinste RL Gripe. 3 
im Bild (B min) fest und setzt analog obiger Gleichung 


N 

Da N, min N, min 

pP" = N bzw. Bain = = De N 
max max max 


Durch Logarithmieren errechnet sich der Exponent zu 
| _ log N, max 0 log N min 
lon Bree 


min 


An einem Beispiel sei die Methode Re Es soll eine Folge von Größen zwi- 
schen 10 und 10000 Einheiten (Einwohnerzahlen, Betriebsgrößen, Produktions- 
mengen o.ä.) dargestellt werden (vergl. Tabelle). Als Veranschaulichungsmittel 
wählen wir beispielsweise die Fläche des Quadrates; im übrigen kann aber jedes 
ein-, zwei- oder auch dreidimensionale Zeichen herangezogen werden. An Hand 
der Gesamtausstattung der Karte sei festgelegt worden, daß das größte Quadrat 
(Bmax) eine Fläche von 300 mm?, das kleinste (B,n) eine solche von 1 mm? 
bedecken möge. Eine lineare Darstellung ist nicht möglich, denn nach der linearen 
Maßstabsgleichung würde sich das kleinste Quadrat folgendermaßen errechnen: 

HR te 300 


B : = e N . = —— *- = ) 2. 
min N min 10 000 10 0,3 mm 


Die Mindestgröße sollte aber 1 mm? betragen. Es muß also eine nichtlineare Dar- 
stellung erfolgen. Dazu wird zunächst der Exponent n bestimmt. 
log, Ne log Nun Slog.10 000 — log 10 
og Baa. © log: Berle 300 — log 1 
4— 1 


oder TT 247713 —0 = 1.21% 


Der Wert für n wird in die allgemeine Maßstabsgleichung eingesetzt und wir er- 
halten 
1,21 


B=yk-N. 
Nach Errechnung der Konstanten k aus 


an 
Nex 10000 


= de 


kann nunmehr für jede Größe (N) der zu RR Folge die a. 
Flächengröße der Quadrate in der Karte errechnet werden, wie das in der bei- 
gegebenen Tabelle geschehen ist. Z. B. für die Größenangabe N = 100 errechnet 


sich B zu 
1,21 


B = |/0,09939 - 100 = 6,7 mm. 


be Natürlich ist es für das Zeichnen En noch ne die Batganlennaer des Qua. 
4 2 


4 rates zu bestimmen | we = 2 ‚58 mm) oder is Kreisflächen den Radius 


Ga 6,7 mm°,r = = =1,46 Sind nicht Einzelgrößen gegeben, sondern 


D ntervalle, z.B. eo 10—25, 25—50 usw., so kann man der Berechnung 


entweder die oberen oder die unteren Intervallgrenzen oder auch das arith- © 


_ metische Mittel aus beiden zugrunde legen. Es ändert sich dadurch weder etwas 
an der Berechnung noch an der Darstellung, weil nur eine Parallelverschiebung 
stattfindet. Im übrigen aber ist eine Intervall- oder Gruppenbildung bei dieser 
Methode überflüssig, denn es kann ein jeder gegebene Einzelwert errechnet und 
Sage werden. 


. Zum Vergleich 


Wirkliche © ee ee Fläche der Quadrate|Flache der Quadrate 
Folge (N) |. mm? (n=1,21) en in linearer Darst. in nichtlinearer 
| eee ee eH | Dare. (ns2) =1) Darst. (n=2) 

10 (Nmin) 1 (Bmin) rl 03 _ tats) aoa.’ os | 96 
25 2,1 ; 1,45 — 0,8 ; 15,0 
BORN Gi - + 1,92 1,5 21,2 
; = (Bsp.) | 6,7 2,58 3,0 ~ 30,0 
13,8 3,72 7,5 47,5 
20 25,1 5,02 15,0 67,2 
1000 44,8 6,7 30,0 94,8 
2500 95,6 9,77 75,0 150,0 
5000 167,6 12,94 150,0 212,0 
10 000 (Nmax) 300, 0 (Bmax) N 17,3 300,0 300,0 


Man sieht leicht (vgl. die en letzten Tabellen-Spalten und Diagramm), daß die 
Kurve für n = 1,21 nicht unnötig extrem von der linearen Darstellung abweicht. 
Es würde die Anschaulichkeit unnötig darunter leiden, wäre freie Wahl gelassen 
und wollte man gleich und ohne zwingenden Grund zur bequemeren Darstellung 
mitn=2,n=3 oder gar zur logarithmischen Darstellung greifen. Zwar macht 
das Rechnen mit gebrochenen Exponenten einige Mühe, jedoch wer einigermaßen 
mit Logarithmentafel oder Rechenschieber vertraut ist, dem erwachsen in keiner 
Weise Schwierigkeiten. 

Der Exponent » kann praktisch nur Werte annehmen, die größer als Null sind, 
dann aber kann ihm jede reelle Zahl zugeordnet werden. Im allgemeinen wird 
sogar immer 7 = 1 sein, d.h. der Maßstab wird sich in der Regel auf die Gerade 
oder auf die konvexen Kurven beziehen. Liegt der Wert von n einmal zwischen 0 
und 1, so erhält man als Bild der Maßstabsfunktion eine durchhängende Kurve 
(s. Diagramm). Der Fall tritt dann ein, wenn 
log ee a log ts N ax 


B ; 
<1 bzw. log < log —= ist. 
log Re FI log Btn Ne ES 


Mn 


Mit anderen Worten, die en die in der Karte fiir Bink Darstellung zur F N 


Verfägung steht, wäre größer als die verlangte. In einem ‚solchen Falle aber ist 


immer die Möglichkeit der linearen Darstellung gegeben. Wir können also für die a 
Praxis durchaus die Maßstabsfunktionen, in denen » kleiner als 1 ist, ausschalten 
und die Bedingung n = 1 festlegen, es sei denn, es wird besonderer Wert auf eine 
übertriebene Unterscheidbarkeit im oberen Teil der Folge gelegt. Dem Diagramm a 
ist leicht zu entnehmen, daß bei den durchhängenden Kurven (rn < 1) der Größen- 


_zuwachs anfangs nur langsam, gegen Ende aber recht schnell zunimmt (steigender 


Zuwachs), wogegen der Zuwachs bei der linearen Darstellung (n = 1) konstant _ 
bleibt und bei den Darstellungen mit n > 1 anfangs groß ist und dann abnimmt 
(abnehmender Zuwachs). Mit der Veränderlichkeit des Größenzuwachses innerhalb 
der dargestellten Folge ändert sich aber auch die Unterscheidbarkeit. Sie ist analog 
für alle Darstellungen mit n >1 relativ groß im unteren Teil der Folge und wird 
gegen Ende zu in steigendem Maße geringer; das Umgekehrte ist der Fall bi 
Darstellungen mit n.< 1. Das ist gewiß kein Vorteil! Jedoch muß die Veränderlich- _ 
keit des Größenzuwachses und damit der Unterscheidbarkeit bei jeder Darstel- SA 
lung, die nicht linear erfolgt und die damit in jedem Falle eine Kompromiß- — 
lösung ist, in Kauf genommen werden. Die Frage ist nur, ob man sie einem — 
bzw. dem günstigsten Maßstabsgesetz unterwirft oder nicht! Wir bejahen diese ra 
Frage. 

Das allgemeingültige Gesetz erlaubt es, über alle sonstigen Vorteile hinaus die 
Darstellung auch von der Legende zu befreien. Es genügt die Angabe der Maß- 
stabsgleichung 


B"=k-N, für unser Beispiel sip Bl?1 = 0,09939 - N. 


Damit ist die Messung in jeder Richtung ermöglicht. Der Exponent gibt überdies 
den Kurvenverlauf an. Je größer n ist, desto größer ist die Kurvenkrümmung 
und desto mehr wird von der linearen Darstellung abgewichen. Je kleiner & ist, 
desto kleiner sind bei gleichbleibendem Exponenten die Größen in der Karte 
im Verhältnis zu den wirklichen dargestellt. Zur Unterstützung der Anschaulich- 
keit wäre es dennoch vorteilhaft, der Karte die Kurve in einem kleinen Diagramm 
beizugeben. Eine derartige doppelte Kennzeichnung entspräche in jeder Weise 
den Gepflogenheiten, die wir von der topographischen Karte her durch die An- 
gabe des Maßstabverhältnisses und der Kilometerleiste gewöhnt sind. Aber 
auch diese Maßstabsbezeichnung auf den topographischen Karten war nicht 
von jeher eine Selbstverständlichkeit, sondern hat eine ähnliche Entwicklung 
durchgemacht, wie wir sie heute von dem Darstellungsmaßstab auf ange- 
wandten Karten fordern. Auch dort hat man sich, wie H. WAGnEr!) in seiner 
lehrreichen Studie über den Kartenmaßstab gezeigt hat, erst verhältnismäßig 
spät von dem graphischen Maßstab als Benutzungsschlüssel oder Legende frei 
machen können. Das Verfahren, die Maßstabsbezeichnung durch die lineare 
Maßstabsgleichung bzw. das Maßstabsverhältnis anzugeben, hat fast 50 Jahre 


1) Wacner, Hermann: Der Kartenmaßstab. Ztschr. d. Ges. f. Erdk. z. Berlin. 1914, §. 184 
und 81—117. : ; ss ts 
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1, und datiert erst aus der ersten Hälfte des vori- 
lle der Legende als nachträgliche Zugabe für die Dar- 
le Gesetz als Grundelement der Darstellung. Sollte im 
and Vergleichbarkeit eine analoge Entwicklung auf dem Gebiete 
n Kartographie nicht nur auch méglich, sondern nicht auch 
x Es ant be Darstellungsmethode vollig offen gelassen, welches geometrische 
e chens für die Veranschaulichung bestimmend ist. Im angege- 
Es ist üblich, 


g 


durch Strecken oder ihnen gleichzustellende schmale rechteckige Streifen, linear 
dargestellte Folge vom Betrachter wirklich als solche erfaßt wird. D.h. die Kon- 
stanz de Zuwachses wird dem Betrachter eindeutig bewußt. Dagegen trifft das 
schon nicht mehr zu für zweidimensionale Zeichen wie z. B. Kreisflächen. Hier 


va 


erweckt der dargestellte konstante Flächenzuwachs im Betrachter den Eindruck 
eines monoton abnehmenden Zuwachses. Umgekehrt, um den Eindruck eines 
"konstanten Flächenzuwachses zu erreichen, müßte die Darstellung der Folge 
durch eine Kurve mit ansteigendem Flächenzuwachs erfolgen. Es ist also wohl ein 
Unterschied zu machen zwischen der Darstellung und dem optischen Eindruck, den 
sie erweckt. Auf diesen kommt es letzten Endes an. Es dürfte durchaus im Bereich 


des Möglichen liegen, durch statistischen Vergleich die Beziehungen zwischen 


Darstellung und Eindruck aufzudecken und so zu formulieren, daß das bestimmende 

Motiv für Quadrat, Kreis usw. zu finden ist. Sicher ist es nicht der Flächeninhalt, 
_ sondern eine andere Funktion der Konstruktionselemente. Das aber sind Fragen, die 
in diesem Zusammenhang nicht geklärt werden sollen. Wie das Ergebnis auch aus- 
fallen würde, an der hier beschriebenen Darstellungsmethode wird dadurch nichts 
geändert. Es ist nur zu vermerken, daß in der Maßstabsgleichung für die Größen 
Bux» Buin und B natürlich immer die Abmessung des jeweils bestimmenden 
Motivs der einzelnen Veranschaulichungszeichen zu setzen ist. i 


1) WaGneR, Junius: Zahl und graphische Darstellung im Erdkundeunterricht. Geogr. Bausteine, 


H, 19. Justus Perthes. Gotha 1939. 
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L Geogr. Hefte, 16. pe H. 1) Frankfurt a. M. 1942, ‚36 8. 


1942 
Bericht über die neuesten Arbeiten der Rhein-Mainischen Forschung des GE: Inst. d. Johann 
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Insellandschaften und Wüste in der Sahara (Dtsch. Kolonialdienst 7, S. 31—34) München-Berlin. 
_ Sünden wider die kartographische Kunst (Ztschr. f. Erdkunde 10, S. 236—240) Frankfurt a. M. 
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Die großklimatische Gliederung der Erde im ausklingenden Tertiär (Forsch. u. Fortschr. 19, 
S. 119—120) Berlin. 


Die Vorgeschichte Nordwestdeutschlands. Nach pollenanalytischen Untersuchungen + 


F. Jonas, Papenburg (Geogr. Ztschr. 49, S. 65—80, 1 Karte) Leipzig-Berlin. 
Die u ee der Dre (Zeitschr. f. Erdkunde 11, S. 528—531) Frankfurt a. . M. 


à 1944 
Geographische Exkursionen. Albrecht Eenek zum 85. Geburtstag gewidmet (Geogr. Zeitschr. 
50, S. 1—10) Leipzig-Berlin. 
Das Klima der Präglazialzeit auf der Erde (Geol. Rundsch. 34, S. 763—776) Stuttgart. 
Das östliche Kaiser- Wilhelms-Land in Neuguinea. Versuch einer Höhenschichtendarstellung 
1: 1000000 (Ztschr. f. Erdkunde 12, S. 434437) Frankfurt a. M. 
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Die Entschleierung der Erde (Frankf. Geogr. Hefte 16, 56 S., 12 are) Frankfurt a. M. 
Golfstrom und Eiszeit (Pet. Mitt. 92, S. 154—158) Gotha. 
* Albrecht Penck (25. 9. 1858—7. 3. 1945) (Pet. Mitt. 92, S. 190-193) Gotha. 


1949 
Die re der Erde (Forsch. u. Fortschr. 25, S. 57—60) Berlin. 
Das Alter der Landformen (Geogr. Rundsch. 1, S. 201—208) Braunschweig. 
Zum Geleit (Die Erde, Zeitschr. Ges. Erdk. 1, S. 1—4) Berlin. 
Das Studium der Geographie an der Freien Universität Berlin oe f. Dozenten u. Studenten 
d. Freien Univ.,.H.9, 2 S.) Berlin. 


1950 

Die Verpebuhe Berlins nach morphologischen Formengruppen DE (Die Erde, Zeitschr. 
Ges. Erdk. 1, S. 93—122, 10 Abb.) Berlin. 

Die Bedeutung der Geomorphologie für die Prähistorie (Geogr. Rundsch. 2, S. 168—174, 2 Karten) 
Braunschweig, 

Oldenburg und die Weser-Ems-Lande, ihre Lage im geographischen Kraftfeld ( Oldenburg. Jahrb. 
d. Oldenburg. Landesver. f. Geschichte, Natur- u. Heimatkunde 50, S. 7—50) Oldenburg. 

Morphologische Formengruppen in ihrer Bedeutung für die jüngere Erdgeschichte (Die Erde, 
Zeitschr. Ges. Erdk. 1, S. 238—266, 8 Abb.) Berlin. 


1951 
 Denkschrift zur hate und zum Ausbau des früheren Reichsamts für Landesaufnahme, 
jetzt Amt für Kartographie und Kartendruck in Berlin, 3 S. Berlin. 
Die Versammlungshäuser (Kulthäuser) am Sepik in Neu- or (Die Erde, Zeitschr. Ges. Erdk. 
2, 8. 305—327, 22 Zeichn., 8 Abb.) Berlin. 
Erläuterungen zu „40 Blätter der Karte 1:100000, ak C. Ausgewählt für Unterrichts- 
zwecke“. Berlin, 4. verb. Aufl., 70 S. 
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> ~ | 
Landschafts- und Kulturwandel seit der letzten Vereisung im norddeutschen Flachlande zwischen Elbe und Oder (Zeit- u. Übersithtstafel von Reinhard Thom) | 
Pleistozän (Diluvium oder Eiszeitalter im engeren Sinne) Holozän (Alluvium oder Nacheiszeit) 
- | . 
—20 —19 —18 —17 —16 —15 —14 —13 —12: —11 —10 —9 —8  —7 —6 —5 —4 —3 —2 —| UNIT Jahrtausende 
| 1 ] I 1 1 | | | | Geschitzte Zeitangabe 
Heutiger Durchschnitt der Temperatur 
2 Fi EE dei MERE M NS CE CE AS A A CNE NUS MN CNE ANNE CEE ER EN NS NN NN nn 
1 : Temperatur- 
10 bis 12° Temperaturabnahme gegen heute nkungen, 
: ırscheinlich 
: - vorherrschende 
niederschlagsärmer, aber bodenfeuchter als heute; Fall- im Winter für die Kälte mitentscheidend die die große Klimawende: Windrichtungen 
winde im Eisvorlande, Hochwasser im Sommer, im Herbst Oststürme, mehr östliche u. nördliche Winde Wärme- u. Windverhältnisse mehr westliche und nordwesliche Winde 
sinkende, im Winter versiegende Flüsse ändern sich | 
Ausklingende Eiszeit (Späteiszeit oder Dünenzeit) nt Er Nacheiszeitliche metas rtine so-so ee Seely sia cies esse VAIO Abkühlung | 
Einfluß der nordischen Eiskappe langsam abnehmend zunehmende Zyklonentätigkeit an dE ne (HUMUSS SE a" gia ge ae eee Hin ante = eee ARE Le Sete Pi nee RON ee ae cri à sas 
N Tr Bat 3 ; A ürwi g ischlag 
Sommer kalt, Winter sehr streng u. lang, Klima kontinentaler als heute; Sommer kalt, Winter streng i . rasche Temperaturzunahme trocken u. warm allmählich fewhter ozeanischer kühler | 
— 8100 — 6800 — 5500 — 200 + 800 Stufenf 
Ostsee unter Eis Baltischer Schmelzwassersee Yoldia-Meer Aneylus-See Litorina ............. Meer Limnaea ...... Meer Mya-Meer no Auwegi Klima 
(Nordsee zumeist Land) oder Eisstausee Juli 10—12° Juli 18° J 17° Juli 16° nach Munthe 
(Doggerbank i. d. Nordsee überflutet) u. a. 
ae SS ne Sanat eS 
Glaziale Zeitstufe Eisrand in Dinemark Gotiglazial ea TEE EP EL laa wis wiv 
Brandenburger, Frankfurter und Pommersche Rückzugsstaffel um — 8100 Rückzug d. Eises vom Salpausselkä II in Finnland u. damit Feginn d. Postglazials (na S Wold 
I TEE FETTE TE EEE a ph Rte te A ee se ile EN En ee Ol pe Zn Be Een ee eee . A 
mittlere jüngere Vorwärme- üh wi Mittlere Wärmezeit ä Tite : zeit Botaniker 
: 2 : Frühwärme- > 2 späte Wärme-Zeit Nachwärmez 77, = 7 
alt nn . subarktische  subarktische Zeit ‘ (Atlantikum) Stufenbezeich- 
Arktische waldlose Zeit ältere Bubarktische ‚Zeit oder oder (Präboreal) Zeit (Boreal) Klimaoptimum (Subboreal) Su ISUI nungen nach 
oder ältere Dryas-Zeit Alleröd-Zeit Dryas-Zeit | Firbas u. Blytt- | 
Wirmess ten ttes me Re Re ne ne se 2e 2 UE Sernander, An- 
er ME adersson 
Kalk- Abnehmen des Kalkgehaltes im Faulschlamm in Mosrseen Laubmoos- Hochmoortorf i. 
faulschlamm TT) ne R ‘ N M TEA Seggentorf nährstoffarmen, 
Ablagerung von steigend humoser werdenden Tonen, älteren Dryastonen, in nährstoffarmen Seen; Absatz Ablagerung ae ER BE EHE 3 er: es Waldtorf Seggentorf i. | Pflanzen- 
mechanische Sedimentation von Gletschertrübe, Gesteinsmehl, Schlamm; von der jüngeren moortorfe i. Grundwassergebiet; Bildung älterer Hoch- mit Stubben nährstoffreichen | Moorbildungs- h 1 
Pin Nenionivon Sand Kids, Sehinife minerägene Abkätze Torfbildung Dryastone, moortorfe, mehr organogene Absätze durch Wirken der Grenzhorizont Seen | schema welt 
ft at eG a | Schlamm, Pflanzen- u. Tierwelt um — 500 — Wirken 
Tonmudde a oder Grenztorf des Menschen | 
N u im ne tte Denn Pme CET Er nr FE ee EI N EEE eee VEN mt Ta LE SR RU TRE PTR en, Ar: Fr Er D TS u u mn 
Lauchkräuter, Erste Besiedlung 
untergetauchte Binsen, Rohr- mit Erlen auf 4 EEE A Erneut a à — 
Fie x P Seerosen oder u. Seggengesell- Hochmoor, ypische Hoch- PORTE TE des Bewuchses 
Keine Moorvegotatuon schwimmende schaften Ubergangswald, Erlenbruch moorgescll- Erlenbruch Héchmbns. mancher Moore 
Seerosengesell- Schwingrasen Wollgrastorf, schaften gesellschaften nach Hueck, 
schaften Torfmoos Landejeldt u.a. 
Beeinn der Bodenbildung > if ; - TRE - AL 
Glaziale Struktur zu Uns Mendrenzei Heranrei en des Bodens Kiclern-Haselzeit Vollkraft des Bodens Auswaschung des Bodens ee 
x Anreicherung mit Grundwasser, Tieftauen von Gräser. Weiden Birken-Kiefernzeit Bend Braunerde Podeolisralg:.Bieleherie u. Waldentwick- 
Schotter, Kiese, Sande, Toteisklötzen (Sölle, Kessel, Pfuhle, Seen) à ’ iden, x mit Haselgipfel um —65 . = d > S$ g: ah v 
£ he Dre Gletscherflüsse im Sommer groß, stark, Sanddorne, Moos- vorherrschend: Birken, Kiefern, Birken mit Eichen, Ulmen, Eichenmischw aldzeit ae rg re 
Beine Vegetation schlammig, im Winter Rinnsale in breiten en Aue lS Heidel- Preisel- Rauschbeere jüngere Auftreten des Laub- a ace ta one mit Buchenzeit Per Pater 
À Hochwasserbetten, dünne Schlamm- u. Stau- <räuterbeeren, Dryas-Flora waldes me, Linde, Buche.u. it Eie : : D A ST. 
aa Ben - se ält Nec ‘ y ‘ : Hainbuche; Sand: mit Eiche u. Hainbuche; auf Klute, Schüt- 
schichten, ein Spiel der Winde ältere Dryas-Flora Grundwasser steigend vies ar nahrstoffarmem Boden: Kiefern rumpf u.a. 
Y t Wildpferd, Vielfraß, Tundraren, Waldren, Wildpferd, J Ur, Wisent, Wolf, Fuchs, Torfschwein, 
ichiteh iasrizes Lemming, Schneehase, Höckerschwan, Lies LH Ur, Wisent, Torfschwein, Rothirsch, Luchs, Biber, Höckerschwan, Graugans, Wisent und Ur je = 
is Nashorn. | Graugans, zu vermuten: Ur Rothirsch Wolf,Fuchs, Luchs, Biber, Elch, Hund Rind u. Pferd als Haustiere unbestimmt, sterben aus Tierwelt 
we : Graugans,Höckerschwan Schaf u. Ziege unbestimmt 
— 8000 — 4000 (— 3000) — 1800 = 800 
Altsteinzeit, jüngerer Abschnitt | Ausgehende Altsteinzeit Mittlere Steinzeit Jüngere Bronze- Eisenzeit Geschichtliche| Saar | Mensch \ 
ANR ae mn nr UP eee Ne Ve ERA pe PONS ne AUS | Gt TOR Sg as ASE 
— = Megalith- 
Ahrensburger Stufe 8000 3 Ellerbeker = Sla- 
Zeitalter von Spät-La Madeleine (Magdalénien „Rentierjägerstation‘‘ i Duvensee-  Oldesloer Erteböller Kulturen, Germanische wi. Deut-| und einige 
Pinnberg- ( ) Schnur- : : ; scl & 
È Mei sornas a Stellmoor Bote stufe stufe stufe $ u.illyrische Germanische Kultur sche 5° © | namengebende h 
Hamburger Stufe: Meiendorf (,,Rentierjagerstation‘) e keramik, Kulturen Kul Kul- Sun 
Lyngby Maglemose  Spätes Tardenoisien Band- un = far undorte > 
keramik ; 
Pr 4 : . 12 ” 2 = 
Zur Sommerzeit schweifende Jager, Sammler, Fischer, in Horden u. Sippen am Rande der Urstrom- u. Tunnel- Jagd u. Fischfang Haupternährungsgrundlage der HalbseBhaften; Hackbau, Viehhaltung, Ackerbau, Viehzucht, Dörfer, Städte d 
täler auf freiem Felde — teilweise in Zelten, den ältesten der Welt — lebend; Werkzeuge, Geräte, Waffen aus Wohnsitze besonders an Seerändern u. Dünenhorsten der Luch- Seßhaftwerdung, Weizen, Hirse, Gerste, Hafer, Roggen, Technik y 
Holz, Stein, Geweih und Knochen; noch ohne Kenntnis der Tierzucht, des Pflanzenbaues, der Tépferei, der Metalle, u. Bruchniederungen geschliffene Steingeräte, Waffen, Schmuck, Ge- Industrie Werdegang x ‘ 
Technik erstreckt sich jedigttel auf soe ote Verbesserung der perssulicten Gebrauchsgegenstände Technik wird durch Gewandtheit Hinzelner Handwerk Tôpferei, Weberei räte aus Metall weitgehende Beherrschung ern hy 
NutznieBer der Umwelt ohne deren Beeinflussung Beeinflussung der Umwelt beginnt verstärkter Eingriff ihn die Umwelt ind Dao ebensweise 
. + . . . . . . . » 7 
Seit der letzten Vereisung entwickelt sich der Mensch dank seiner Erkenntnisse und Fertigkeiten, zumal in den letzten zehntausend Jahren, zu steigender Unabhängigkeit gegenüber den Naturmiichten, vor allem kraft seines Geistes, der immer stärker - 
in das Reich der Schöpfung eingreift und das Landschaftsbild immer mehr verändert à 
| | | | I | I 


480217, 4802218, 4. 213 12 1140210 NE 0 ey a) a a 0 + ; 


Walter de Gruyter & Co. 


—20 —19 


Die Erde 1951/52/3—4 — Thom, Landschafts- und Kulturwandel 


Bew?) 
| ‘ Satie 


i. 
“Zu, 
= À; + 


[ Plan einer Stadtbesichtigung 
derGroß stadt 


BZ ‘CG, 


Ye LY 
YN 


FRANKFURT aMAIN ; Preangeshsn ee 
a 

FI Wald bebaut ZB / << 

Wiese, Park --+ Route ir} er x 

m 1000 500 0 1000 2000 3000m-3 km we are = 


TP Riederwald- “7 
Siedlung 2% v 
3 Z 7 ZZ © À 


Fechenheim “> 


LT À 
CE 


N 


Yj N 
GH 2 
G 4 TR 
z Uy Z CHE 
TA 2 
DH LTR, 
Y G 
Y tj GY G 
DATE Z Yy 
LLCLOD WET Z 
GMM) ly Wy 
1 ZY 
YY Yyy 
G, Ye tt} 


A phy 


aGriesheim 


stein 


YM p 
Yh 


Vif 


y 


FA 


2 


Sindlingen 


(Grundlage: Verkehrsplan von Richard Schwarz K. G. in Frankfurt a. M.) 


Diej Erde, 1651/52/3-4 — Hartke, Stadtbesichtigungg— Walter de Gruyter & Co. Berlin 


fe 
> 


Rx 


AVE i at 
wie See ta 
ey hn ‘ 


Verteilung der Städte 
im alten Rußland (1864) 


@) Reichsmetropole | 
OD Nebenmetropole 
© zentraler Ort 1.Ranges -Gouvt-Hauptstadt 
o » » 7 »  «dSpezialtypus 
© ” » 2. »  »größere Kreisstadt 
o » „3. »  -<mitflere Kreisstadt 
o Areis-oder Landstadt ohne besondere Bedeutung | 
x Jndustrieflecken oder - dorf 
„nschifbarer Fluß 
—=fisenbahn \ i. 
EAN PR AS pokematiolent 


| 


g Orenburg 
nd 


6 


Sch 


Die Erde 1951/52/3-4 — Gley, Lage und Verteilung der Städte im alten Rußland — Walter de Gruyter & Co,/ Berlin 


| POSTSCHECKKONTO: BERLIN WEST : 13176 


ae | VORSTAND FÜR DAS JAHR 1952 
rg  Ehrenpräsident : Herr F. Schmidt-Ott, Fe. 
Vorsitzender: Herr E. Fels 
Ball fest Stellvertretende Vorsitzende: Herr W. Behrmann 
Wr i Herr F. Friedensburg 


Schriftführer: Herr E. Krohn 

; Herr H. Waldbaur 
Herr R. Deibel 
Herr G. Jensch 


_ Schatzmeister: 
0 Schriftleiter: 


E é . BEIRAT DER GESELLSCHAFT 
Die len und Herren: 


E. Andrews, R. Bobek, E. Brennecke, H. Dreyhaus, J. Hoffmeister, E. Kossina, H.-J. Krug, 
W. Lenz, W. Lucas, K. Moser, H. Nevermann, W. Puffahrt, O. Quelle, J. Rabau, 


M. y a K. Schaffmann, H. Seifert, K.Slawik, Ch. Streumann, R.Thom, R. Thurnwald, 
J. Tiburtius, W. Unverzagt. 


AUFNAHMEBEDINGUNGEN 


Bie Aile in die Gesellschaft als ordentliches Mitglied ist der Vorschlag durch drei 


Mitglieder erforderlich, Der Jahresbeitrag für ansässige ordentliche Mitglieder beträgt 
30.— DM und für auswärtige ordentliche Mitglieder 22.— DM. 


Wir suchen folgende und ähnliche 
Bücher zu kaufen: 


- Handbuch der geogr. Wissenschaft, 12 Bde. 
Petermanns Mitteilungen 19401944 

_ Werke von Hettner, Passarge, Ratzel, Peschel 
Heyd, Levantehandel, 2 Bde.” 
Krebs, Landeskunde von Deutschland, 4 Bde. 


F.A. Brockhaus, K.G., Stuttgart, Rapplenstr. 20 
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Diesem Heft liegt ein Prospekt des 


K.F. Koehler Verlages, Stuttgart 
bei, den wir Ihrer besonderen Beach- 


| tung empfehlen. 


Sylt 


Eine Wanderung 
von 


HENRY KOEHN 


 Oktav. Mit 8 Tafeln und einem farbigen 


Titelbild. X, 136 Seiten. 1951. DM 2.80 


Der Autor wendet sich mit diesem Büchlein 
an alle, die sich für die Insel Sylt interessieren, 
besonders an alle Besucher der Insel. Er be- 
schreibt ihre geologische Struktur, Klima, Wet- 
ter, Landschaft, Menschen und Meer, erwähnt 
alle kulturellen Besonderheiten, verfolgt den 
Wandel von der Fischerinsel zum modernen 
Weltbad und erwähnt überhaupt alles für den 
Besucher Wissenswerte. Er spricht sowohl alle 
jungen Menschen als auch alte langjährige Be- 


 sucher der Insel an, 


Cram, de Gruyter & Co., Hamburg 
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LANDKARTEN 
Atlanten und Globen '  : 
Wissenschaftliche Tafeln Rn 


ENTWURF - HERSTELLUNG - DRUCKLEGUNG 


Eigene kartographische Abteilung 


BERLINER LITHOG RAPHISCHES | NSTITUT JULI US MOSER : 


" RUF: 243088 BERLINW 35, mei | 


Soeben erschien: 


Franz Ruttner 


GrundriB der Limnologie 
(Hydrobiologie des SiSwassers) ; 


2. Auflage. Oktav. Mit 51 Abbildungen. VII, 232 Seiten. 1952 
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Die großen Fortschritte, die in der letzten Zeit in der Limnologie gemacht worden sind, ließen 
eine neue, alle diese Erkenntnisse berticksichtigende Darstellung notwendig erscheinen. Insbesondere 
ist das Gebiet der physikalischen und chemischen Verhältnisse der Gewässer durch neue Forschungs- 
ergebnisse vertieft und erweitert worden. Der Verfasser dieses Buches hat daher in einem besonderen 
Teil das „Wasser als Lebensraum” ausführlich behandelt und dieses Kapitel damit gewissermaßen ~ de 
zum Kernstü seiner Darstellung gemacht. Dies ist-für eine Einführung umso bedeutungsvoller, als 
ein Verständnis für die Gesamtheit des biologischen Geschehens in einem Gewässer ohne die 
umfassende Kenntnis seiner Umwelt nicht möglich ist. 
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WALTHER SCHOENICHEN 
Won deutschen Bäumen 
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ue. Schon der Name des Autors, Walter Schoenichen, sagt uns, daß wir von der kleinen Schrift Vi 
deutschen Bäumen“ etwas erwarten dürfen. Die wichtigsten deutschen Bäume werden in hübsch geschriebenen, 
dods zugleich sadilidien Plaudereien behandelt. Ihr Vorkommen, ihre Eigenschaften, ihre- wirtschaftliche Be- 
deutung, die Bräuche, die side um sie entwickelt haben, auf alles wird eingegangen..." 
„Der Tagesspiegel“ 
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